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U  e  b  e  r 
Gothe's   Herrmann   mid  Dorothea. 


Paris,   im  April    1799. 


Einleitung. 
IVichts  vollendet  so  sehr  den  absoluten  Werth  eines 
Gedichts,  als  wenn  es,  neben  seinen  übrigen  eigen- 
thümlichen  Vorzügen,  zugleich  den  sichtbaren  Aus- 
druck seiner  Gattung  und  das  lebendige  Gepräge  sei- 
nes Urhebers  an  sich  trägt.  Denn  wie  grofs  auch  die 
einzelnen  Schönheiten  seyn  mögen,  durch  welche  ein 
Kunstwerk  zu  glänzen  im  Stande  ist,  wie  regellos  die 
Bahnen,  welche  selbst  das  echte  Genie  manchmal  ver- 
folgt; so  bleibt  es  doch  immer  gewifs,  dafs  dasselbe 
da,  wo  es  in  seiner  vollen  Kraft  thätig  ist,  auch  im- 
mer in  einer  reinen  und  entschiedenen  Individualität 
auftritt,  und  sich  eben  so  wieder  in  einer  reinen  und 
bestimmten  Form  ausprägt.  Wenn  daher  andere  Pro- 
ducte  der  Kunst  nur  eine  einseitige  Bewunderung  oder 
eine  flüchtig  aufbrausende  Begeisterung  hervorbringen; 
so  sind  es  allein  die,  welche  jenen  Grad  der  Voll- 
kommenheit besitzen,  in  welchen  der  Leser  seine  volle 
iv.  1 


und  dauernde  Befriedigung  findet,  und  aus  denen  er 
wieder  die  Stimmung  zu  schöpfen  vermag,  die  ihnen 
selbst  das  Daseyn  gab.  Vorzüglich  aber  sind  sie  ein 
dankbarer  Gegenstand  für  die  ästhetische  Beurtheilung. 
Denn  sie  erheben  zugleich  mit  sich  auch  ihren  Beur- 
theiler  empor,  und  führen  von  selbst  eine  Art  der 
Kritik  herbei,  die  in  dem  einzelnen  Beispiel  zugleich 
die  Gattung,  in  dem  Werke  zugleich  den  Künstler 
schildert. 

Eine  solche  Beurtheilung-  schien  mir  G ö the' s 
Herrmann  und  Dorothea  vorzugsweise  zuverdie- 
nen. Denn  in  dem  eigenthümlichen  Geiste,  der  diese 
Dichtung  beseelt,  glaubte  ich  in  vorzüglich  sichtbarer 
Stärke  die  doppelte  Verwandtschaft  zu  erkennen,  in 
welcher  derselbe  auf  der  einen  Seite  mit  der  allge- 
meinen Dichter-  und  Künstlernatur  überhaupt,  auf  der 
andern  mit  der  besondern  Eigenthümlichkeit  ihres  Ver- 
fassers steht.  Die  poetische  Gattung  und  die  epische 
Art  erscheint  nur  selten  so  rein  und  so  vollständig, 
als  in  der  meisterhaften  Composition  dieses  Ganzen, 
der  dichterischen  Wahrheit  dieser  Gestalten,  dem  ste- 
ligen  Fortschreiten  dieser  Erzählung;  und  wenn  Gö- 
the's  Eigenthümlichkeit  in  einzelnen  ihrer  Vorzüge 
stärker  und  leuchtender  aus  andern  seiner  Werke  her- 
vorstralt,  so  findet  man  in  keinem,  so  wie  in  diesem, 
alle  diese  einzelnen  Stralen  in  Einem  Brennpunkt  ver- 
sammelt. 

Die  kritische  Zergliederung  dieses  Werks  zu  über- 
nehmen, hiefs  in   einem  noch  eigentlicheren  Verstände. 


als  es  die  ästhetische  Beurtheilung  immer  thun  mufs« 
in  das  Wesen  der  dichterischen  Einbildungskraft  ein- 
zudringen; und  so  trieb  mich  die  Begierde,  dieser  ge- 
heimnifsvollsten  unter  allen  menschlichen  Kräften  mit 
Begriffen  näher  zu  kommen,  nicht  weniger,  als  die 
Liebe  zu  diesem  Gedicht,  den  Versuch  zu  wagen,  aus 
dem  diese  Schrift  entstand. 

Diesem  Gesichtspunkte,  von  dein  ich  ausging, 
habe  ich  mich  bemüht,  in  der  Ausführung-  getreu  zu 
bleiben.  Ich  habe  die  Betrachtung*  des  Gedichts  so 
wenig  als  möglich  von  der  Betrachtung  des  Dichters 
getrennt,  und  dasselbe,  so  viel  ich  immer  konnte,  nur 
als  den  lebendig  dargestellten  Gedanken  einer  indivi- 
duellen dichterischen  Einbildungskraft  beurtheilt.  Denn 
die  Natur  eben  dieser  Einbildungskraft  zu  studieren, 
war  mein  hauptsächlichster  Endzweck. 

Dies  bitte  ich  den  Leser  nicht  aus  den  Augen 
zu  verlieren,  wenn  er  vielleicht  finden  sollte,  dafs  ich 
mich  bisweilen  zu  sehr  von  meinem  Gegenstande  ent- 
ferne, zu  hoch  zu  allgemeinen  Grundsätzen  erhebe, 
oder  zu  weit  auf  andre  Dichtungsarten  und  Dichter- 
naturen verbreite.  Beides  war  auf  dem  Wege,  den 
ich  einmal  nahm,  unvermeidlich.  Denn  um  zu  zeigen, 
dafs  dies  Gedicht  die  allgemeine  Natur  der  Poesie  und 
der  Kunst  reiner,  als  nicht  leicht  ein  andres,  sich  zum 
besondern  Charakter  aneignet,  mufste  ich  nothwendig, 
das  Wesen  der  Kunst  in  ihren  ersten  Gründen  auf- 
suchend, bis  auf  die  höchsten   Principien   der  Elemen- 
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tar- Aesthelik  zurückgehn:  und  um  demselben,  so  wie 
dem  Dichter  selbst,  die  ihnen  gebührende  Stelle  un- 
ter den  übrigen  Kunstwerken  und  Künstlern  anzuwei- 
sen, eben  so  nothwendig  die  verschiedenen  Neben- 
arten aufführen,  welche  dieselbe  Gattung  mit  ihnen 
befafst. 

Ich  wählte  aber  diese  Methode,  immer  zugleich 
bei  meinem  Gegenstande  etwas  Allgemeineres ,  die 
Poesie  und  die  Dichternatur  überhaupt,  im  Auge  zu 
haben,  nicht  ohne  Absicht.  Jede  philosophische  Beur- 
teilung kann  auf  einen  zwiefachen  Endzweck  hinar- 
beiten, mehr  auf  die  objeclive  Beschaffenheit  des  Werks, 
das  sie  zu  würdigen  versucht,  oder  mehr  auf  den 
Geist  Rücksicht  nehmen,  der  nothwendig  war.  es  her- 
vorzubringen. In  dem  ersteren  Fall  befördert  sie  die 
Gesetzmäfsigkeit  unsrer  Thätigkeit:  in  dem  letzleren 
bildet  sie  die  ihr  günstige  Stimmung  unsres  Gemüths. 
In  dem  Gemüthe  des  Menschen  aber  sind  die  Anla- 
gen zu  jeder  Art  der  Krafläufserung  mit  einander 
verwandt,  und  jede  einzelne  entwickelt  sich  freier  und 
vollkommner.  wenn  sie  durch  die  verhältnifsmäfsige 
Ausbildung  der  übrigen  unlerslülzt  wird.  Von  wel- 
chem Gegenstande  man  daher  immer  reden  mag.  so 
kann  man  ihn  auf  den  Menschen,  und  zwar  auf  das 
Ganze  seiner  intellectuellen  und  moralischen  Organi- 
sation beziehen.  Bei  jeder  eigenthümlichen  Philoso- 
phie, jedem  weitumfassenden  System  der  Naturfor- 
schung, jeder  grofsen  politischen  Einrichtung  kann  man 
untersuchen,    was    dadurch    der  philosophische,    nalur- 
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historische,  politische  Geist  allein  und  in  ihrer  Ver- 
bindung gewonnen  haben.  Man  kann  an  diese  Un- 
tersuchung die  noch  allgemeinere  anknüpfen,  um  wie 
viel  dadurch  der  menschliche  Geist  überhaupt  dem 
letzten  Ziele  seines  Strebens  näher  gerückt  ist,  dem 
Ziele  nemlich:  die  ganze  Masse  des  Stoffs,  welchen 
ihm  die  Welt  um  ihn  her  und  sein  inneres  Selbst  dar- 
bietet, mit  allen  Werkzeugen  seiner  Empfänglichkeit 
in  sich  aufzunehmen«  und  mit  allen  Kräften  seiner 
Selbsttätigkeit  umzugestalten  und  sich  anzueignen,  und 
dadurch  sein  Ich  mit  der  Natur  in  die  allgemeinste, 
regste  und  übereinstimmendste  Wechselwirkung  zu 
bringen.  Man  mufs  sogar  immer  beides,  sobald  man 
einen  hohen  praktischen  Endzweck  verfolgt,  und  man 
darf  es  wenigstens  nie  ganz  vernachlässigen,  wenn 
man  von  der  Kunst  spricht,  die  aus  dem  Innersten  des 
menschlichen  Gemüths  selbst  entspringt,  und  von  einem 
Kunstwerke,  das  mit  dem  Gepräge  einer  grofsen  Ei- 
gentümlichkeit gestempelt  ist. 

Erwählt  man  nun  diesen  höheren  Standpunkt,  so 
bezieht  man  seinen  einzelnen  Gegenstand  auf  einen 
allgemeinen,  aufser  demselben  liegenden  Mittelpunkt, 
und  arbeitet  an  einem  mehr  oder  minder  beträchtlichen 
Theil  eines  weiten  und  erhabenen  Gebäudes.  Dieser 
Mittelpunkt  ist  nemlich:  die  Bildung  des  Menschen; 
dies  Gebäude:  die  Charakteristik  des  menschli- 
chen Gemüths  in  seinen  möglichen  Anlagen 
und  in  den  wirklichen  Verschiedenheiten, 
welche  die  Erfahrung  aufzeigt.    Man  besitzt  nun- 
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mehr  in  der  Summe  der  Vorzüge  des  Geistes  und  der 
Gesinnung,  welche  die  Menschheit  bisher  dargethan  hat. 
eine  idealische,  aber  bestimmbare  Gröfse.  nach  wel- 
cher sich  der  Einzelne  beurtheilen  läfst;  man  sieht  ein 
Ziel,  dem  man  nachstreben  kann:  man  kennt  einen 
Weg,  auf  dem  es  möglich  ist,  im  höchsten  Verstände 
des  Worts  Entdecker  zu  seyn.  indem  man  durch 
die  That  als  Dichter,  Denker,  oder  Forscher,  aber 
vor  allem  als  handelnder  3Iensch,  jener  Summe  etwas 
Neues  hinzufügt,  und  damit  die  Grenzen  der  Mensch- 
heit selbst  weiter  rückt.  Man  gewinnt  eine  Idee,  welche 
durch  Begeisterung  zugleich  Kraft  mittheilt,  da  das  Ge- 
setz die  Schritte  nur  leitet,  nicht  auch  beflügelt,  und 
den  3Iuth  mehr  daniederschlägt,  als  erhebt. 

Es  giebt  keine  freie  und  kraftvolle  Aeufserung 
unsrer  Fälligkeiten  ohne  eine  sorgfältige  Bewahrung 
unsrer  ursprünglichen  Naturanlagen:  keine  Energie  ohne 
Individualität.  Deswegen  ist  es  so  nothwendig,  dafs 
eine  Charakteristik,  wie  die  eben  geschilderte,  dem 
menschlichen  Geiste  die  3Iöglichkeit  vorzeichne,  man- 
nigfaltige Bahnen  zu  verfolgen,  ohne  sich  darum  von 
dem  einfachen  Ziel  allgemeiner  Vollkommenheit  zu  ent- 
fernen, sondern  demselben  vielmehr  von  verschiedenen 
Seiten  entgegen  zu  eilen.  Nur  auf  eine  philosophisch 
empirische  Menschenkenntnifs  läfst  sich  die  Hoffnung 
gründen,  mit  der  Zeit  auch  eine  philosophische  Theo- 
rie der  3Ienschenbildung  zu  erhalten.  Und  doch  ist 
diese  letztere  nicht  blofs  als  allgemeine  Grundlage  zu 
ihren  einzelnen  Anwendungen,  der  Erziehung  und  Ge- 


setzgebung,  (die  selbst  erst  von  ihr  durchgängigen  Zu- 
sammenhang in  ihren  Principien  erwarten  dürfen)  son- 
dern auch  als  ein  sicherer  Leitfaden  bei  der  freien 
Selbstbildung  jedes  Einzelnen  ein  allgemeines  und  be- 
sonders in  unserer  Zeit  dringendes  Bedürfnifs.  Je  grö- 
fser  die  Anzahl  der  Richtungen  ist,  welche  ihm  ofFen 
liegen,  je  reichhaltiger  der  Stoff,  welchen  unsre  Cul- 
tur  ihm  darbietet,  desto  mehr  fühlt  sich  auch  der  bes- 
sere Kopf  verlegen,  unter  dieser  Mannigfaltigkeit  eine 
verständige  Wahl  zu  treffen,  und  auch  nur  Mehreres 
davon  mit  einander  zu  verbinden.  Ohne  diese  Ver- 
bindung aber  geht  die  Cultur  selbst  verloren.  Denn 
wenn  die  Cultur  des  Menschen  die  Kunst  ist,  sein  Ge- 
müth  durch  Nahrung  fruchtbar  zu  machen,  so  mufs  er 
dazu  seine  Organe  so  harmonisch  stimmen,  und  eine 
solche  äufsre  Lage  wählen,  dafs  er  so  Vieles,  als  mög- 
lich, sich  aneignen  kann,  da  ohne  Aneignung  kein  Nah- 
rungsstoff weder  in  das  Gemüth,  noch  in  den  Körper 
übergeht. 

Eine  solche  Charakteristik  des  Menschen 
durfte  ich  zwar  nie  zu  einer  eigentlichen  Wissenschaft 
erheben,  ob  sie  gleich  mehr  bestimmt  wäre,  philoso- 
phisch und  zum  Behuf  höherer  Ausbildung  zu  ent- 
wickeln, was  der  Mensch  überhaupt  zu  leisten  vermag, 
als  historisch  zu  zeigen,  was  er  bisher  wirklich  gelei- 
stet hat;  aber  sie  würde  dennoch  nicht  minder  ver- 
dienen, als  eine  eigne,  philosophisch  geordnete  Erfah- 
rungstheorie von  der  Masse  der  übrigen  philosophischen 
Kenntnisse  abgesondert  zu  werden.     In  wie  ferne  sie 


hierauf  Ansprüche  machen,  und  selbst  eines  eignen 
Namens  bedürfen  möchte,  da  sie  sich  auch  in  ihrem 
allgemeinen  Theile  von  der  Psychologie  und  Anthro- 
pologie wesentlich  unterscheiden  würde,  ist  hier  nicht 
der  Ort,  auseinanderzusetzen.  Ich  glaubte  ihrer  nur 
überhaupt  erwähnen  zu  müssen,  um  für  die  Beurtei- 
lung dieser  Blätter  den  entfernteren  Zweck  bestimmter 
anzudeuten,  den  ich  bei  Ausarbeitung  derselben  nie 
aus  den  Augen  verlor. 

Der  Rückblick  auf  diesen  entfernteren  Zweck  aber 
hat  mich  genöthigt,  einen  Gang  zu  wählen,  der,  wie 
ich  fürchte,  vielen  zu  lang  und  zu  beschwerlich  schei- 
nen wird.  Mein  Raisonnement  ist  nemlich  für  die  In- 
dividualität meines  Gegenstandes  vielleicht  zu  allgemein, 
für  seine  Anschaulichkeit  zu  philosophisch  geworden. 
Wenn  ich  mir  auch  schmeicheln  könnte,  den  Aesthe- 
tiker  einiger  Mafsen  befriedigt  zu  haben,  so  darf  ich 
nicht  auch  hoffen,  dem  Dichter  unmittelbar  bei  seinem 
Geschäft  nützlich  zu  werden.  Die  philosophische  Höhe, 
zu  der  ich  mich  von  meinem  Standpunkte  aus  not- 
wendig erheben  mufste,  ist  dem  ausübenden  Künstler 
weder  bequem  noch  fruchtbar;  er  braucht  mehr  spe- 
cielle  und  empirische  Regeln,  Wenn  diese  dem  Phi- 
losophen zu  eng  und  individuell  sind,  so  erscheint  ihm 
dagegen  dasjenige .  was  für  diesen  gehörigen  Gehalt 
und  Tauglichkeit  zum  allgemeinen  Gesetz  hat,  immer 
hohl  und  leer.  So  stehen  beide  in  einem  notwendi- 
gen und  unvermeidlichen  Widerstreit  mit  einander. 

Aber    die    Philosophie    der    Kunst    ist    auch    nicht 
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hauptsächlich  für  den  Künstler,  und  wenigstens  nie  für 
den  Augenblick  der  Hervorbringung  bestimmt.  Es  ist 
ein  Vorzug  und  ein  Unglück  der  Philosophie  über- 
haupt immer  nur  den  Menschen,  nie  die  Ausübung 
zum  unmittelbaren  Endzweck  zu  haben.  Der  Künst- 
ler kann  ohne  sie  Künstler,  der  Staatsmann  ohne  sie 
Staatsmann,  der  Tugendhafte  ohne  sie  tugendhaft  seyn; 
aber  der  31ensch  bedarf  ihrer,  um,  was  er  von  ihnen 
empfängt,  zu  geniefsen  und  zu  benutzen,  um  sich  selbst 
und  die  Natur  zu  kennen  und  diese  Kenntnifs  frucht- 
bar zu  machen;  und  jene  sogar  können  ihrer  nicht  ent- 
behren, wenn  sie  sich  selbst  verständlich  werden  und 
mit  ihrer  Vernunft  dem  Fluge  ihres  Genies  oder  der 
Tiefe  und  Richtigkeit  ihres  praktischen  Sinns  gleich- 
kommen wollen.  Eben  so  ist  auch  die  Aesthetik  un- 
mittelbar nur  für  denjenigen  bestimmt,  welcher  durch 
die  Werke  der  Kunst  seinen  Geschmack,  und  durch 
einen  freien  und  geläuterten  Geschmack  seinen  Cha- 
rakter zu  bilden  wünscht;  der  Künstler  selbst  kann  sie 
nur  gebrauchen,  sich  überhaupt  zu  stimmen,  sich,  wenn 
er  sich  eine  Zeit  hindurch  seinem  Genie  überlassen 
hat,  wieder  zu  orienliren.  den  Punkt  zu  bestimmen,  auf 
dem  er  steht,  und  wohin  er  gelangen  sollte.  Ueber 
den  Weg  aber,  der  ihn  zu  diesem  Ziele  führt,  kann 
ihm  nicht  mehr  sie,  sondern  allein  seine  eigne  und 
fremde  Erfahrung  Rath  ertheilen. 

Zwar  wird  ihm  auch  diese  immer  nur  einzelne 
Bruchstücke  zu  liefern  im  Stande  seyn.  abgerissene 
Regeln,  denen   es  nicht  blofs  an   Vollständigkeit,    son- 
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dem  auch  an  Allgemeingültigkeit  fehlt.  Dessenungeach- 
tet wäre  es  nicht  minder  wichtig,  dieselben  zu  sam- 
meln und  zu  ordnen,  und  jeder,  welchem  sein  Talent 
die  Bahn  der  Kunst  mit  entschiedenem  Erfolge  zu  wan- 
deln erlaubt,  sollte  sorgfältig  aufzeichnen,  was  er  auf 
derselben  an  sich  selbst  bewährt  gefunden  hat.  Es 
würde  dadurch  nicht  blofs  der  Kunst,  sondern  auch  der 
Philosophie  ein  wesentlicher  Dienst  geleistet.  Denn  der 
Aesthetiker  benutzt  diese  poetischen  Geständnisse  eben 
so,  als  der  Psycholog  die  moralischen,  und  freut  sich, 
die  Künstlernatur,  die  er  sonst  nur  mit  Mühe  aus  ih- 
ren Werken  ahndet,  nun  durch  unmittelbare  Anschauung 
zu  erkennen.  Dies  ist  es,  was  Diderots  ästhetischen 
Aufsätzen  einen  so  grofsen  Werth  giebt,  der  Reich- 
thum  von  Bemerkungen  und  Erfahrungen,  der  z.  B. 
seine  Versuche  über  die  Malerei  und  seine  Ab- 
handlung über  die  dramatische  Poesie  so  frucht- 
bar für  den  Künstler  und  Theoretiker  macht. 

Der  Abstand,  welcher  sich  zwischen  dem  allge- 
meinen Gesetz  und  dem  individuellen  Kunstwerk  be- 
findet, hindert  oft,  dafs  das  letztere  sogleich  vollkom- 
men als  der  einzelne  Fall  erscheine,  in  welchem  das 
erstere  dargestellt  ist.  Sehr  leicht  könnte  sich  daher 
der  Leser  in  der  Folge  dieser  Versuche  zu  der  Be- 
schuldigung veranlafst  finden,  dafs  ich  den  Charakter 
des  beurtheilten  Gedichts  nicht  treu  genug  vor  Augen 
gehabt,  und  meine  Behauptungen  nicht  durch  vollkom- 
men passende  Beispiele  gerechtfertigt  hätte.  Ehe  er 
Indefs  ein  solches  Verdammungsurtheil  ausspricht,  mufs 
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ich  ihn  bitten,  sich  mit  dem  Geiste  des  Ganzen  recht 
vertraut  zu  machen,  und  diesen  auch  bei  einzelnen 
Stellen  nie  aus  dem  Gesicht  zu  verlieren.  Denn  auch 
mir  hat  immer  der  Totaleindruck  vorgeschwebt,  und 
ich  kenne  in  ästhetischen  Beurtheilungen  keine  andre 
Absonderungs- Methode,  als  diejenige,  welche  die  ein- 
zelne Eigenschaft,  auch  zu  einem  augenblicklichen  Ge- 
brauche getrennt,  noch  immer  durch  das  Ganze,  mit 
dem  sie  verbunden  ist,  modificirt  betrachtet. 

Bei  der  Bestimmung  der  Dichtungsart,  zu  welcher 
Herrmann  und  Dorothea  gehört,  habe  ich  nöthig 
gefunden,  eine  eigne,  von  dem  gewöhnlichen  Begriff 
der  Epopee  abweichende  Gattung  derselben  festzusetzen. 
Ich  fürchte  hiebei  nicht  den  Vorwurf,  zum  Behuf  ei- 
nes einzelnen  Gedichts  ohne  Noth  eine  neue  Gattung 
geschaffen  zu  haben.  Wer  die  Theorie  der  Kunst  bear- 
beitet, befindet  sich  in  dem  gleichen  Fall  mit  dem  Na- 
turforscher. Was  diesem  die  Natur  ist,  das  ist  jenem 
das  Kunstgenie.  Wofern  er  nur  gewifs  ist,  dafs  die- 
ses und  zwar  in  seiner  vollen  und  reinen  Kraft  ge- 
wirkt hat,  (denn  hierüber  mufs  er  einen  freien  un^l  ei- 
genmächtigen Richterspruch  fällen)  so  bleibt  ihm  nichts 
übrig,  als  die  Geburten  desselben  gerade  für  das  zu 
nehmen,  wofür  sie  sich  ankündigen,  sie  einfach  zu  be- 
schreiben, und  sein  System,  wenn  sie  sich  seiner  Clas- 
sification widersetzen,  nach  ihrem  Bedürfnifs  zu  er- 
weil ern. 

Die  Entwicklung  philosophischer  Theorieen  an  ein- 
zelnen zum  Grunde  gelegten  Beispielen  führt  gewöhn- 
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lieh  mehr  als  Einen  Nachtheil  mit  sich.  Entweder  lei- 
det dadurch  die  Allgemeinheit  der  Theorie,  oder  es 
wird  auch  in  dem  einzelnen  Fall,  von  dem  man  aus- 
geht, mehr  hineingelegt,  als  sich  sonst  natürlich  darin 
gefunden  hätte.  So  wie  ich  in  dieser  Einleitung  den 
Zweck  auseinandergesetzt  habe,  auf  den  ich  hinarbei- 
tete, glaube  ich  keinen  dieser  beiden  Vorwürfe  mehr 
befürchten  zu  dürfen.  Bei  der  Methode,  die  ich  wählte, 
mufsle  sich  zwar  das  gesammte  Feld  der  Kunstphilo- 
sophie meinem  Blicke  zeigen,  aber  ich  durfte  mich  nie 
von  dem  Standpunkte  entferijen,  auf  den  ich  mich  ge- 
stellt hatte.  Wenn  die  erstere  Betrachtung  mir  die  Bahn, 
die  ich  zu  durchlaufen  hatte,  eröffnete,  so  mufste  die 
letztere  sie  zu  begränzen  dienen.  Dies  bitte  ich  den 
Leser  besonders  da  nicht  zu  vergessen,  wo  ich  über 
andre  Dichtungsarten  und  Dichternaturen,  wie  z.  B.  über 
die  Tragödie  und  über  Ariost  rede.  Denn  da  ich 
ihrer  immer  nur  in  Beziehung  auf  meinen  eigentlichen 
Gegenstand  erwähne,  so  könnte  mein  Baisonnement  in 
diesen  Stellen,  ohne  diese  Erinnerung,  leicht  schief  und 
einseitig  erscheinen.  Freilich  aber  gestehe  ich  gern, 
dafs  ein  tieferes  Eindringen  in  die  Grundprincipien  ei- 
ner allgemeingültigen  Philosophie  der  Kunst  überhaupt 
mir  bald  zu  reizend  schien,  um  dasselbe  als  einen  blofs 
untergeordneten  Zweck  meiner  Arbeit  zu  betrachten, 
und  dafs  meine  Bemühung  vielmehr  wesentlich  darauf 
hinging,  den  gesammten  Vorrath  meiner  Ideen  über 
diesen  Gegenstand  zu  einem,  auch  von  jeder  fremden 
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Beziehung  unabhängigen   und   so   viel   möglich  in  sich 
selbst  vollendeten  Ganzen  systematisch  zu  ordnen. 

Sollte  übrigens  der  geschmackvolle  Kunstrichter 
die  Resultate  dieser  Untersuchungen  mit  minderer  Aus- 
führlichkeit und  mit  einer  gedrängteren  Kürze  darge- 
stellt wünschen;  so  fühle  ich  vielleicht  lebhafter,  als 
irgend  einer  meiner  Leser,  die  Billigkeit  dieser  For- 
derung, in  so  fern  sie  den  Styl  und  den  Vortrag  aus- 
schliefsend betrifft.  Für  einen  grofsen  Theil  des  Pub- 
licums  hingegen  glaub*  ich  meinen  philosophischen 
Raisonnements  sowohl  mehr  Klarheit,  als  mehr  über- 
zeugende Kraft  dadurch  ertheilt  zu  haben,  dafs  ich  sie 
unmittelbar  an  die  Zergliederung  eines  vollendeten  Kunst- 
werks angeschlossen  :  und  ich  habe  der  Versuchung 
nicht  widerstehen  können,  manche  sonst  nicht  unwich- 
tige Rücksichten  dem  höheren  Interesse  aufzuopfern, 
welches  ein  so  allgemein  beliebtes  Meisterstück  jedem 
nicht  ganz  mifslungenen  Versuch  seine  Schönheiten  zu 
entwickeln,  unstreitig  zu  ertheilen  vermag. 


I. 

Wirkung  des  Gedichts  im  Ganzen.  —     Es  lälst  einen  rein  dichterischen 
Rindruck  in  dem  Geniüthe  zurück. 

Die  schlichte  Einfachheit  des  geschilderten  Gegenstand 
des  und  die  Gröfse  und  Tiefe  der  dadurch  hervorgebrach- 
ten Wirkung,  diese  beiden  Stücke  sind  es,  welche  in  G  ö- 
the's  Herrmann  und  Dorothea  die  Bewunderung  des 
Lesers  am  stärksten  und  unwillkührlichsteii  an  sich  reifsen. 
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Was  sich  am  meisten  entgegenstellt,  was  nur  dem  Genie 
des  Künstlers,  und  auch  diesem  allein  in  seinen  glücklich- 
sten Stimmungen  zu  verknüpfen  gelingt,  finden  wir  auf  ein- 
mal vor  unsrer  Seele  gegenwärtig  —  Gestalten,  so  wahr 
und  individuell,  al*s  nur  die  Natur  und  die  lebendige 
Gegenwart  sie  zu  geben,  und  zugleich  so  rein  und  idea- 
lisch, als  die  Wirklichkeit  sie  niemals  darzustellen  vermag. 
In  der  blofsen  Schilderung  einer  einfachen  Handlung  erken- 
nen wir  das  treue  und  vollständige  Bild  der  Welt  und  der 
Menschheit. 

Der  Dichter  erzählt  die  Verbindung  eines  Sohns  aus 
einer  wohlhabenden  Bürgerfamilie  mit  einer  Ausgewander- 
len; er  thut  nichts,  als  die  einzelnen  Momente  dieser  Hand- 
lung, die  einzelnen  Theile  dieses  Stoffs  aus  einander  legen, 
die  Reihe  der  Umstände  entwickeln ,  wie  sie  natürlich  und 
nothwendig  aus  einander  entspringen;  er  ist  nie  mit  etwas 
andrem,  als  mit  seinem  Gegenstande  beschäftigt;  alle  Hin- 
dernisse, durch  die  er  den  Knoten  der  Handlung  schürzt, 
alle  Mittel,  durch  die  er  ihn  wieder  löst,  sind  allein  aus  die- 
sem und  aus  den  Charakteren  der  handelnden  Personen  ge- 
nommen; alles,  wodurch  er  die  Theilnahme  des  Lesers  ge- 
winnt, ist  allein  in  diesem  Kreise  enthalten,  und  nie  tritt 
er  in  seiner  eignen  Individualität  hervor,  nie  schweift  er  in 
eine  eigne  Betrachtung,  oder  eine  eigne  Empfindung  aus. 
Und  auf  welchen  Standpunkt  sieht  sich  dadurch  der  Leser 
versetzt!  Das  Leben  in  seinen  grossesten  und  wichtigsten 
Verhältnissen  und  der  Mensch  in  allen  bedeutenden  Momen- 
ten seines  Daseyns  stehen  auf  einmal  vor  ihm  da,  und  er 
durchschaut  sie  mit  lebendiger  Klarheit. 

Was  seinem  Herzen  das  Wichtigste  ist,  sein  Nachden- 
ken und  seine  Beobachtung  am  anhaltendsten  beschäftigt, 
sieht  er  mit  wenigen,  aber  meisterhaften  Zügen  in  überra- 
schender Wahrheit    geschildert    —    den  Wechsel    der  Alter 
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und  Zeiten,  die  fortschreitende  Umänderung  in  Sitten  und 
Denkungsarl,  die  Hauplslufen  menschlicher  Cullur,  und  vor 
allem  das  Verhällnils  häuslicher  ßürgerlugend  und  stillen 
Familienglücks  zu  dem  Schicksal  von  Nationen  und  dem 
Strome  außerordentlicher  Ereignisse.  Indem  er  nur  den 
Begebenheiten  einer  einzelnen  Familie  zuzuhören  glaubt, 
fühlt  er  seinen  Geist  in  ernste  und  allgemeine  Betrachtun- 
gen versenkt,  sein  Herz  zu  wehmuthsvoller  Rührung  hin- 
gerissen, sein  ganzes  Gemüth  hingegen  zuletzt  wieder  durch 
einfache,  aber  gediegene  Weisheil  beruhigt.  Denn  die  wich- 
tige Frage,  die  sich  in  unsrer  Zeit  überall  jedem  aufdran- 
gen mufs:  wie  soll  bei  dem  allgemeinen  Wechsel,  in  wel- 
chem Meynimgen,  Sitten,  Verfassungen  und  Nationen  fort- 
gerissen werden,  der  Einzelne  sich  verhalten?  findet  er  nicht 
allein  in  den  mannigfaltigsten  Gestalten  aufgeworfen,  son- 
dern auch  so  beantwortet,  dafs  die  Antwort  ihm  mit  der 
Belehrung  zugleich  Kraft  zum  Handeln  und  Muth  zum  Aus- 
harren in  die  Seele  haucht. 

Aus  der  Mitte  aller  Verhältnisse  seiner  Zeit  und  sei- 
nes Vaterlandes,  sieht  er  sich  in  eine  Welt  versetzt,  in  die 
er  sonst  nur,  von  der  Erinnerung  an  die  einfachsten  und 
frühesten  Menschenaller  erfüllt,  an  der  Hand  der  Alten  ein- 
zugehen pflegt.  Denn  indem  ihn  der  Dichter  bei  der  gan- 
zen Individualität  seines  Wesens  ergreift,  führt  er  ihn  zu 
den  reinen  und  ursprünglichen  Naturformen  zurück  ;  und 
•indem  er  in  der  Wirklichkeit  alles  vertilgt)  was  sie  zur 
blofsen  Wirklichkeit  und  untauglich  zum  Gebrauch  für  die 
Phantasie  macht,  benutzt  er  noch  bis  auf  den  kleinsten  Zug 
ihre  Individualität. 

So  rein  dichterisch  hat  er  seinen  Stoff  erfunden  und 
ausgeführt. 
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Hauptbestandtheile  aller  dichterischen  Wirkung.  —     Plan   dieser  Beur- 
teilung im  Allgemeinen. 

Nichts  ist  ein  so  zuverlässiger  Beweis  des  echt  dich- 
terischen Charakters,  als  die  Verbindung  des  Einfachsten 
und  des  Höchsten,  des  durchaus  Individuellen  und  vollkom- 
men Idealischen  (dieser  beiden  Hauptbestandteile  aller  künst- 
lerischen Wirkung)  in  derselben  Schilderung  und  derselben 
Gestalt. 

Denn  durch  einzelne  Bilder  der  Phantasie  den  Geist 
auf  einen  hohen  und  weitumschauenden  Standpunkt  zu  füh- 
ren, ist  die  schöne  Bestimmung  des  Dichters,  vermittelst 
durchgangiger  Begrenzung  seines  Stoffs  eine  unbegrenzte 
und  unendliche  Wirkung  hervorzubringen,  durch  ein  Indi- 
viduum einer  Idee  Genüge  zu  leisten,  und  von  Einem  Punkt 
aus  eine  ganze  Welt  von  Erscheinungen  zu  eröffnen. 

Zwar  kann  es  leicht  scheinen,  als  sey  das  Geschäft, 
das  ihm  dadurch  aufgelegt  wird,  nur  die  übertriebene  For- 
derung eines  undichlerischen  Zeilalters,  das,  indem  es  über- 
all nach  philosophischen  Begriffen  hascht,  auch  überall  nur 
Ideen  sucht,  und  das  blofse  und  leichte  Spiel  der  Sinne  und 
der  Einbildungskraft  verschmäht.  Man  darf  aber  nur  seine 
nächste  und  eigentlichste  Bestimmung  genau  untersuchen, 
und  man  wird  unläugbar  finden,  dafs,  indem  er  dieser  voll- 
kommen zu  genügen  strebt,  er  sich  zugleich  auf  dem  Wege' 
befindet,  jenes  zu  erreichen,  sich  zu  Idealen  zu  erheben  und 
eine  gewisse  Totalität  zu  erlangen. 

Dies  liegt  uns  jetzt  zu  zeigen  ob.  Denn  wenn  das 
Gedicht,  das  wir  zu  beurtheilen  im  Begriff  sind,  wirklich 
einen  so  rein  dichterischen  Eindruck  zurückläfst,  als  wir  so 
eben  beschrieben  haben,  so  wird  uns  nichts  so  sicher,  als 
die  Erörterung  des  Wesens  der  Dichtkunst  selbst,  bei  der 
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Schilderung  seines  allgemeinen  Charakters  lei- 
ten; und  diese  Schilderung  macht  den  ersten  und  haupt- 
sächlichsten Theil  unsres  Geschäfts  aus. 

Haben  wir  diesen  vollendet,  so  bleibt  uns  dann  nur 
noch  übrig,  die  Arbeit  des  Dichters  mit  den  be- 
sondren Regeln  der  Gattung  zu  vergleichen,  zu 
der  sie  gehört. 

Denn  nur,  indem  wir  diese  doppelte  ßeurlheilung  mit 
einander  verbinden,  können  wir  gewifs  seyn,  weder  der  Ori- 
ginalität des  Dichters,  noch  den  gerechten  Ansprüchen  der 
Theorie  der  Kunst  zu  nahe  zu  treten. 


III. 

Einfachster  Begriff  der  Kunst. 

Das  Feld,  das  der  Dichter  als  sein  Eigen thum  bearbei- 
tet, ist  das  Gebiet  der  Einbildungskraft;  nur  dadurch,  dafs 
er  diese  beschäftigt,  und  nur  in  so  fern,  als  er  dies  stark 
und  ausschliefsend  thut,  verdient  er  Dichter  zu  heifsen.  Die 
Natur,  die  sonst  nur  einen  Gegenstand  für  die  sinnliche 
Anschauung  abgiebt,  mufs  er  in  einen  Stoff  für  die  Phan- 
tasie umschafien.  Das  Wirkliche  in  ein  Bild  zu  ver- 
wandeln, ist  die  allgemeinste  Aufgabe  aller  Kunst,  auf 
die  sich  jede  andre,  mehr  oder  weniger  unmittelbar,  zurück- 
bringen läfst. 

.Um  hierin  glücklich  zu  seyn,  hat  der  Künstler  nur  Ei- 
nen Weg  einzuschlagen.  Er  mufs  in  unsrer  Seele  jede 
Erinnerung  an  die  Wirklichkeit  vertilgen,  und  nur  die  Phan- 
tasie allein  rege  und  lebendig  erhalten.  An  seinem  Objecte 
darf  er  dem  Gehalt  und  selbst  der  Form  nach  nur  wenig 
ändern  ;  wenn  man  die  Natur  in  seinem  Bilde  wiedererken- 
nen soll,  so  mufs  er  sie  streng  und  treu  nachahmen;  es 
bleibt  ihm  also  nichts  übrig,  als  sich  an  das  Subject  zu 
iv.  2 
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wenden,  auf  das  er  wirken  will.  Liefse  er  auch  den  Ge- 
genstand selbst,  bis  auf  seine  kleinsten  Fleckeu ,  gerade  so 
wie  er  in  der  Natur  ist,  so  hülle  er  denselben  nichts  desto 
weniger  zu  etwas  durchaus  Verschiedenem  gemacht;  denn 
er  halte  ihn  in  eine  andre  Sphäre  verselzt.  In  der  Wirk- 
lichkeit schliefst  immer  eine  Bestimmung  jede  andere  aus- 
was  sie  also  dem  Gegenstände  durch  ihre  Beschaffenheit 
giebt,  das  nimmt  sie  ihm  wieder  durch  ihr  ausschliefsendes 
Daseyn;  vor  der  Phantasie  hingegen  fällt  diese  Beschrän- 
kung, die  nur  aus  der  Nalur  der  Wirklichkeit  herfliefst, 
von  selbst  hinweg,  da  die  Seele,  von  der  Phantasie  begei- 
stert, sich  über  die  Wirklichkeit  erhebt. 

Diese  allgemeinste  und  einfachste  Wirkung  aller  Kunst 
beweisen  am  beslen  diejenigen  Gemähide,  die  sich  begnügen, 
leblose  Naturgegenstände  darzustellen.  Eine  Pflanze,  eine 
Frucht  ist  gerade  so  gemahlt,  wie  sie  in  der  Natur  vor  uns 
daliegt,  es  ist  nichts  ausgelassen,  nichts  hinzugesetzt  ;  wa- 
rum macht  sie  dennoch  einen  anderen  Eindruck,  als  der 
wirkliche  Gegenstand?  warum  ist  ein  solches  Stück  in 
Rücksicht  auf  den  allgemeinen  Begriff  der  Kunst  durchaus 
von  demselben  Werth  in  seiner  Gattung  wie  jede  andere 
Vorstellung  in  der  ihrigen?  Blofs  darum,  weil  es  gerade 
und  rein  zur  Phantasie  des  Zuschauers  geht,  und  eben  so 
rein  aus  der  Phantasie  des  Künstlers  en  Isprungen  ist. 

Bis  so  weit  ist  die  Kunst  mehr  beschrieben,  als  defi- 
nirt;  ihr  Wesen  mehr  empirisch  erläutert,  als  philosophisch 
entwickelt  worden.  Eine  wahre  Definition  mufs  sich,  wenn 
sie  nicht  wiilkührlich  scheinen  soll,  auf  eine  Ableitung  aus 
Begriffen  gründen.  Eine  solche  kann  für  die  Kunst  nur 
aus  der  allgemeinen  Nalur  des  Gemülhs  Statt  finden. 

Wir  unterscheiden  drei  allgemeine  Zustände  unserer 
Seele,  in  denen  allen  ihre  sämmtlichen  Kräfte  gleich  ihätig, 
aber  in  jedem  Einer  besondern,    als  der  herrschenden,   un- 


19 

lergeordnet  sind.  Wir  sind  entweder  mit  dem  Sammeln, 
Ordnen  und  Anwenden  blofser  Erfahrungskenntnisse,  oder 
mit  der  Aufsuchung  von  Begriffen,  die  von  aller  Erfahrung 
unabhängig  sind,  beschäftigt;  oder  wir  leben  mitten  in  der 
beschränkten  und  endlichen  Wirklichkeit,  aber  so  als  wäre 
sie  für  uns  unbeschränkt  und  unendlich. 

Der  letztere  Zustand  kann,  das  begreift  man  leicht, 
nur  der  Einbildungskraft  angehören,  der  einzigen  unter  un- 
sern  Fähigkeiten,  welche  widersprechende  Eigenschaften  zu 
verbinden  im  Stande  ist.  Was  in  demselben  vorgeht,  mufs 
eine   zwiefache  Eigenschaft    in    sich    vereinigen.      Es   mufs 

1)  ein    reines   Erzeugnifs    der    Einbildungskraft    seyn;    und 

2)  immer  eine  gewisse,  äufsere  oder  innere,  Realität  be- 
sitzen. Ohne  das  erstere  wäre  die  Einbildungskraft  nicht 
herrschend  ;  ohne  das  andere  wären  die  übrigen  Kräfte  uns- 
rer  Seele  nicht  zugleich  thätig.  Da  aber  die  Realität,  von 
der  hier  die  Rede  ist,  sich  nicht  auf  ein  Daseyn  in  der 
Wirklichkeit  beziehen  darf,  so  kann  dieselbe  nur  auf  Ge- 
setzmäfsigkeit  beruhen. 

Aus  diesem  Zustande  nun  entspringt  das  Bedürfnifs  der 
Kunst. 

Daher  ist  die  Kunst  die  Fertigkeit,  die  Einbil- 
dungskraft nach  Gesetzen  produetiv  zu  machen; 
und  dieser  ihr  einfachster  Begriff  ist  zugleich  auch  ihr 
höchster. 


IV. 

Höhe    der   Wirkung,   zu    der   die   Kunst   sich   erhebt.  —     Idealität.  — 
Kister  Begriff  des  Idealischen,  als  des  Nicht- Wirklichen. 

Die  Einbildungskraft  durch  die  Einbildungskraft  zu  ent- 
zünden, ist  das  Geheimnifs  des  Künstlers.  Denn  um  die 
unsrige  zu  nöthigen,  den  Gegenstand,  den  er  ihr  schildert, 

2* 
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rein  aus  sich  selbst  zu  erzeugen,  iiuifs  derselbe  frei  aus  der 
seinigen  hervorgehn.  Dadurch  aber,  dafs  jedes  Kunstwerk, 
wie  treu  es  auch  seinem  Urbilde  sey,  doch  als  eine  voll- 
kommen neue  Schöpfung  dem  Künstler  eigen  ist,  erleidet 
auch  der  Gegenstand  eine  Umänderung  seines  Wesens, 
und  wird  zu  einer  andren  Höhe  erhoben. 

Das  Reich  der  Phantasie  ist  dem  Reiche  der  Wirklich- 
keit durchaus  entgegengesetzt;  und  eben  so  entgegengesetzt 
ist  daher  auch  der  Charakter  dessen,  was  dem  einen  oder 
dem  andern  dieser  beiden  Gebiete  angehört.  Mit  dem  Be- 
griff des  Wirklichen  unzertrennbar  verbunden  ist  es,  dafs 
jede  Erscheinung  einzeln  und  für  sich  da  steht,  dafs  keine 
als  Grund  oder  Folge  von  der  anderen  abhangt.  Denn  nicht 
allein,  dafs  eine  solche  Abhängigkeit  niemals  wirklich  ange- 
schaut, immer  nur  durch  Schlüsse  eingesehen  werden  kann, 
macht  auch  der  Begriff  des  Wirklichen  selbst  das  Aufsu- 
chen derselben  überflüssig.  Die  Erscheinung  ist  da:  dies 
ist  genug,  jeden  Zweifel  zurückzuweisen  ;  wozu  braucht  sie 
sich  noch  durch  ihre  Ursache,  oder  ihre  Wirkung  zu  recht- 
fertigen? Sobald  man  hingegen  in  das  Gebiet  des  Mög- 
lichen übergeht,  so  besieht  nichts  mehr,  als  durch  seine 
Abhängigkeit  von  etwas  andrem;  und  alles,  was  nicht  an- 
ders, als  unter  der  Bedingung  eines  durchgängigen  inneren 
Zusammenhanges  gedacht  werden  kann,  ist  daher  im  streng- 
sten und  einfachsten  Sinne  des  Worts  idealisch.  Denn 
es  ist  in  so  fern  der  Wirklichkeit,  der  Realität,  geradezu 
entgegengesetzt. 

Auf  diese  Weise  idealisirt  mufs  daher  alles  werden, 
was  die  Hand  der  Kunst  in  das  reine  Gebiet  der  Einbil- 
dungskraft hinüberführt. 

Wohin  der  Mensch  nur  immer  seine  Blicke  richten  mag, 
da  sucht  er  den  Begriff  eines  gegenseitigen  Zusammenhan- 
ges, einer  inncrn  Organisation  geltend  zu  machen.     Ueber- 
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all  den  Zufall  zu  verbannen,  zu  verhindern,  dafs  in  dem 
Gebiete  des  Beobachlens  und  Denkens  er  nicht  zu  herr- 
schen scheine,  im  Gebiete  des  Handelns  nicht  herrsche,  ist 
das  Streben  der  Vernunft.  Dadurch  allein  schon  bewährt 
er,  dafs  er  sich  mit  Recht  einer  höheren  Abkunft  rühml, 
als  die  übrigen  Geschöpfe,  dafs  er  in  ein  besseres  Land,  als 
das  der  Wirklichkeit,  dafs  er  in  das  Land  der  Ideen  gehört. 
Dahin  auch  die  ganze  Natur,  treu  und  vollständig  beob- 
achtet, mit  sich  hinüber  zu  tragen,  d.  h.  den  Stoff  seiner 
Erfahrungen  dem  Umfange  der  Welt  gleich  zu  machen; 
diese  ungeheure  Masse  einzelner  und  abgerissener  Erschei- 
nungen in  eine  ungetrennte  Einheit  und  ein  organisâtes 
Ganzes  zu  verwandeln  ;  und  dies  durch  alle  die  Organe  zu 
thun,  die  ihm  hierzu  verliehen  sind,  —  ist  das  letzte  Ziel 
seines  intellectuellen  Bemühens. 

.Da  jedoch  diese  Betrachtung  in  ihrer  Allgemeinheit 
unserm  Gegenstände  fremd  ist,  so  bleiben  wir  hier  nur  bei 
dem  Antheile  stehen,  den  an  dieser  grofsen  Arbeit  die  Ein- 
bildungskraft und  der  Künstler  insbesondere  nimmt.  Wir 
erinnern  überhaupt  nur  daran,  um  zu  zeigen,  dafs  die  Kunst 
nicht  zu  den  mechanischen  und  untergeordneten  Geschäften 
gehört,  durch  die  wir  uns  zu  unsrer  eigentlichen  Bestim- 
mung blofs  vorbereiten,  sondern  zu  den  höchsten  und  er- 
habensten, durch  die  wir  sie  selbst  unmittelbar  erfüllen. 


V. 

Zweiter  und  höherer  Begriff  des  Idealischen,  als  eines  Etwas,  das  alle 
Wirklichkeit  übertrifft. 

Dadurch,  dafs  der  Dichter  seinen  Gegenstand,  selbst 
wenn  er  ihn  unmittelbar  aus  der  Natur  entlehnt,  doch  im- 
mer von  neuem  durch  seine  Einbildungskraft  erzeugt,  wird 
die  Gestalt  bestimmt,  die  er  denselben  über  seine  wirkliche 
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Beschaffenheit,  oder  auch  aufser  derselben,  giebt.  Denn 
er  tilgt  nun  jeden  Zug  in  ihm  aus,  der  nur  in  Zufälligkei- 
ten seinen  Grund  hat,  macht  jeden  von  dem  andern,  und 
das  Ganze  nur  von  sich  selbst  abhangig;  und  die  Einheit, 
die  dadurch  in  ihm  herrschend  wird ,  ist  dennoch  keine 
Einheit  des  Begriffs,  sondern  durchaus  nur  eine  Einheit  der 
Form.  Denn  nur  unter  der  doppellen  Bedingung  völliger 
Selbstbestimmung  und  völliger  Formalität  ist  die  Einbil- 
bungskraft  im  Stande,  ihn  sich  selbst  zu  bilden.  Gelingt 
ihm  diese  Arbeit,  so  stellt  er  zuletzt  lauter  reine  Charak- 
terformen auf,  blofse  Gestalten,  welche  die  lautre,  nicht 
durch  einzelne  wechselnde  Umstände  entstellte  Natur  an 
sich  tragen  ;  so  ist  jede  mit  dem  Gepräge  ihrer  Eigenthüm* 
lichkeit  gestempelt,  und  diese  Eigenlhümlichkeit  liegt  blofs 
in  der  Form,  kann  nie  anders,  als  durch  Anschauen  gefafst, 
nie  aber  in  einem  Begriff  ausgedrückt  werden. 

Nun  erst  wird  die  Natur  durch  die  Kunst  verschönt 
und  veredelt,  nun  erst  erhält  der  Begriff  des  Idealischen 
seine  höhere  Bedeutung  dessen,  was  keine  Wirklichkeit  er- 
reichen und  kein  Ausdruck  erschöpfen  kann. 

Auch  hier  mufs  man  sich  indefs  sorgfällig  in  Acht  neh- 
men, weder  die  Art,  wie  der  Künstler  hierbei  verfährt,  zu 
verkennen,  noch  etwa  gar  in  den  Irrlhum  zu  verfallen,  als 
dürfe  er  nur  grofse,  nur  fehlerfreie  Charaktere  schildern. 
Welches  auch  die  Eigenthümlichkeit  sey,  die  sie  an  sich 
tragen,  wenn  sie  nur  ganz  und  allein  in  ihnen  erscheint, 
wenn  sie  nur  als  ein  reines  Object  der  Einbildungskraft  be- 
handelt ist  —  dies  ist  die  einzige  Forderung,  der  ihm  Ge- 
nüge zu  leisten  obliegt.  Um  aber  diese  zu  erfüllen,  hat  er 
nicht  eben  Züge  wegzulassen  oder  hinzuzufügen;  wenig- 
stens wird  nur  seilen  gerade  darauf  das  Wesentliche  seiner 
Wirkung  beruhen.  Selbst  bei  der  sklavischsten  Anhänglich 
keit  an  die  Natur  kann  er  diese  noch  in  ihrem  ganzen  Um 
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fang  erreichen.  Denn  sie  hängt  nicht  von  einzelnen  Zügen, 
einzelnen  Umänderungen,  nur  von  der  Farbe,  von  dem 
Glänze  ab,  den  er  seinem  Werke  überhaupt  leiht,  nur  da- 
von, dafs  er  ihm  eine  Einheit  und  eine  Formalität  giebt, 
die  unmittelbar  zu  unsrer  Phantasie  spricht,  ihn  uns  unmit- 
telbar als  ein  reines  Werk  der  Einbildungskraft,  und  als 
vollkommen  real,  durchaus  übereinstimmend  mit  den  Ge- 
setzen der  Natur  und  unsers  Gemüths,  also  idealisch  zeigt. 
Wodurch  er  indefs  eigentlich  diese  Uebereinstimmung  der 
Form  unsrer  Einbildungskraft  mit  der  Form  der  Natur  be- 
wirkt, vermöchte  er  selbst  nicht  zu  sagen  ;  und  so  wie  man 
es  zu  beschreiben  versucht,  geräth  man  immer  in  die  Ge- 
fahr, es  in  eine  blofs  mechanische  Arbeit  zu  verwandeln. 

Der  Ausdruck,  dafs  der  Dichter  die  Natur  erhöhl,  mufs 
daher  immer  mit  Behutsamkeit  gebraucht  werden.  Denn 
genau  genommen  ist  er  schlechterdings  uneigentlich.  Das 
Werk  des  Künstlers  und  das  Werk  der  Natur  stehen  nicht 
mehr  in  demselben  Gebiet,  und  erlauben  daher  auch  nicht 
mehr  denselben  Mafsstab. 

Der  Gebrauch,  den  man  vom  Idealischen  im  Intellec- 
tuellen  und  Moralischen  macht,  verleitet  sehr  leicht,  sich 
darunter  immer  etwas  durch  den  Verstand  Gedachtes,  oder 
durch  das  Herz  Empfundenes  vorzustellen.  Aber  dieser  Be- 
griff ist  ebensowohl  auf  blofs  sinnliche  Gegenstände  an- 
wendbar, und  man  darf  sich  nur  an  das  vorhin  gegebene 
Beispiel,  den  einfachsten  Fall  der  Kunst,  die  blofse  Nach- 
ahmung der  Natur  erinnern,  um  sich  hiervon  zu  überzeugen. 

An  einer  schön  gemahllen  Frucht  bemerkt  man  ein 
Schwellen  der  Conture,  eine  Zartheit  des  Fleisches,  eine 
flaumartige  Weichheit  der  Haut,  ein  Glühen  der  Farben, 
das  —  so  sehr  ist  es  blofs  idealisch  —  die  Natur  nie  zu 
erreichen  vermag.  Man  kann  darum  nicht  sagen,  dafs  die 
gemalte  Frucht  schöner  sey,  als  die  natürliche;  die  Natur 
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ist  überhaupt  nie  schön,  als  insofern  die  Phantasie  sie  sich 
vorstellt.  Man  kann  nicht  sagen ,  dafs  die  Umrisse  in  der 
Natur  weniger  vollendet,  die  Far!  en  minder  lebhaft  wären  ; 
der  Unterschied  ist  allein  der,  dafs  die  Wirklichkeit  zu  den 
Sinnen,  die  Kunst  zu  der  Phantasie  spricht,  dafs  jene 
harte  und  schneidende  Umrisse,  diese  zwar  immer  bestimmte, 
aber  immer  auch  unendliche  giebt. 

Selbst  der  unläugbare  Widerspruch,  der  in  diesen  bei- 
ben  Eigenschaften  enthalten  ist,  beweist,  dafs  alle  Wirkung 
der  Kunst  nur  durch  die  Stimmung  des  Empfindenden  her- 
vorgebracht wird.  Denn  sonst  ist  es  offenbar  klar,  dafs  der 
Uinrifs,  der  bestimmt,  zugleich  begrenzt,  dafs,  indem  eran- 
giebt,  wie  weit  eine  Linie,  eine  Flache  gehen  soll,  er  zu- 
gleich alles  Fernere  ausschliefst  ;  aber  die  Phantasie  be- 
grenzt nie,  sie  geht  immer  ins  Unendliche  fort,  und  sobald 
also  das  Genie  des  Künstlers  sie  begeistert,  verbindet  sie 
ihre  Unendlichkeit  mit  den  Formen,  die  er  ihr  vorlegt,  ohne 
sich  um  einen  Widerspruch  zu  bekümmern,  der  zwar  den 
Verstand  und  die  blofse  sinnliche  Anschauung,  nicht  aber 
sie  angeht. 

Eben  daher  kommt  es  auch,  dafs  die  Kunst  uns  immer 
in  uns  zurück  versenkt,  da  die  Wirklichkeit  uns  aus  uns 
herausführt,  nnsre  Begierde  zum  Genufs,  unsre  Thiitigkeit 
zum  Handeln  weckt.  Das  Werk  der  Kunst  ist  zu  edel  für 
den  Genufs,  und  erregt  zu  sehr  die  innersten  Kräfte  des 
Menschen,  um  sie  plötzlich  in  Bewegung  zu  setzen;  es  flöfst 
die  höchste  und  schönste  Begeisterung  zu  grofsen  Thaten 
ein,  aber  erst  indem  es  den  Menschen  sich  selbst  giebt, 
schenkt  es  ihn  der  Welt.  Es  spricht  gar  nicht  zu  demje- 
nigen Theile  seines  Wesens,  mit  dem  er  der  Wirklichkeit 
angehört. 
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VI. 

Nothwendigkeit,  in  der  sieh  jeder  echte  Künstler  befindet ,   immer  das 
Idealische  zu  erreichen. 

Sobald  man  das  Wesen  der  Knnsl  in  den  Gesetzen  der 
Phantasie,  durch  die  sie  allein  wirksam  ist,  aufsucht,  ge- 
langt man  nothwendig  auf  den  Begriff  des  Idealischen. 

Denn  so  unbegreiflich  auch  das  Verfahren  des  Künst- 
lers ist,  so  gevvifs  darin  immer  Etwas  —  und  gerade  das 
Wesentliche  —  übrigbleibt,  das  der  Dichter  selbst  nicht  zu 
verstehen,  und  der  Kritiker  nie  auszusprechen  vermag;  so 
ist  indefs  doch  immer  so  viel  gewifs,  dafs  der  Künstler 
zuerst  von  nichts  anderm  ausgeht,  als  nur  etwas  Wirkli- 
ches in  ein  Bild  zu  verwandeln;  dafs  er  aber  bald  erfahrt, 
dafs  dies  nicht  anders,  als  durch  eine  Art  lebendiger  Mit- 
theilung, nur  dadurch  möglich  ist,  dafs  er  gleichsam  einen 
elektrischen  Funken  aus  seiner  Phantasie  in  die  Phantasie 
andrer  überströmen  läfst,  und  dies  zwar  nicht  unmittelbar, 
sondern  so,  dafs  er  ihn  einem  Object  aufser  sich  einhaucht 

Dies  ist  der  einzige  Weg,  der  ihm  offen  liegt,  und  ohne 
es  irgend  zu  wollen,  blofs  indem  er  seinen  Dichterberuf 
erfüllt,  und  die  Ausführung  seines  Geschäfts  der  Phantasie 
überläfst,  hebt  er  die  Natur  aus  den  Schranken  der  Wirk- 
lichkeit empor,  und  führt  sie  in  das  Land  der  Ideen  hin- 
über, schafft  er  seine  Individuen  in  Ideale  um. 


VII. 

Nachahmung  der  Natur. 

Der  Begriff  des  Idealischen,  als  etwas  über  die  Wirk- 
lichkeit Erhabenen,  erinnert  an  das  Gesetz  der  Nachah- 
mung der  Natur,  das  man  bisher  gewöhnlich  dem  Künst- 
ler  zu   befolgen   geboten,  ja    sogar   als   eine  Definition  der 
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Kunst  selbst  angesehen  hat.  In  der  That  fafst  er  auch  die 
beiden  Hauptbegriffe  derselben  in  sich:  den  der  Realität  in 
dem  Ausdruck  der  Natur,  und  den,  dafs  dieselbe  doch 
anders,  als  sie  wirklich  ist,  dargestellt  werden  soll,  in  dem 
der  Nachahmung,  die  nie  eine  völlige  Uebereinkunft  mit 
ihrem  Vorbilde  erlaubt.  Aber  es  enthalt  eine  Unbestimmt- 
heit, die  nur  dadurch  vermieden  werden  kann,  dafs  man  das 
Wesen  der  Kunst  nicht  (wie  man  bisher  nur  zu  oft  gethan 
hat)  in  der  Beschaffenheit  ihres  Gegenstandes,  sondern  in 
der  Stimmung  der  Phantasie  aufsucht. 

Zwar  hat  man  sich  bemüht,  dieser  Unbestimmtheit  auf 
eine  doppelte  Weise  abzuhelfen.  Man  hat  dem  Künstler 
empfohlen,  nur  die  schöne  Natur,  und  diese  nur  schön 
nachzuahmen.  Allein  der  Begriff  des  Schönen  veranlafst 
vielerlei  Mifsversländnisse ,  ist  von  durchaus  unbestimmter 
Ausdehnung,  und  läfst  immer  neue  und  höhere  Grade  zu. 
Der  des  Idealischen  hingegen  ist  vollkommen  bestimmt. 
Denn  alles  ist  idealisch,  was  die  Phantasie  in  ihrer  reinen 
Selbstthätigkeit  erzeugt,  was  daher  vollkommne  Phantasie  - 
Einheit  besitzt.  Diese  nun  ist  immer  eine  geschlossene 
Gröfse,  obgleich,  da  kein  Künstler  hoffen  darf,  sie  ganz  zu 
erreichen,  die  Stärke  der  Phantasie  in  den  einzelnen  Indi- 
viduen auch  hier  unzählige  Grade  —  jedoch  nur  in  der 
Ausführung,  nicht  in  der  Forderung  —  zuläfst. 

Die  andre  Zweideutigkeit,  welche  der  Ausdruck  der 
Nachahmung  veranlafst,  hat  man  dadurch  vermeiden  wollen, 
dafs  es  keine  leidende  Nachahmung,  sondern  eine  selbst- 
thätige  Umwandlung  der  Natur  seyn  müsse.  Aber 
auch  die  Grenzen  und  die  Art  dieser  Umwandlung  verlang- 
ten neue  und,  genau  zu  reden,  unmögliche  Bestimmungen. 

Die  einzige  Art  diesen  Streit  zu  schlichten,  bleibt  da- 
her der  subjective  Weg,  den  wir  gewählt  haben,  und  der 
dennoch  nicht  weniger  zu  einer  vollkommen  objectivenDe 
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finilion  der  Kunst  führl.  Denn  da  der  Künstler  die  Natur 
(unter  der  wir  den  Inbegriff  alles  dessen,  was  für  uns  Rea- 
lität haben  kann,  verstehen)  zu  einem  Gegenstande  der  Phan- 
tasie macht:  so  ist  die  Kunst  die  Darstellung  der  Na- 
tur durch  die  Einbildungskraft;  und  diese  Definition 
unterscheidet  sich  so  wenig  von  der  oben  (III.)  gegebenen, 
dafs  sie  vielmehr  nur  ein  objectiver  Ausdruck  derselben  ist. 
Diese  Darstellung  kann  nun  nicht  anders,  als  schön 
seyn  ;  denn  sie  ist  ein  Werk  der  Einbildungskraft.  Sie  mufs 
eine  Umwandlung  der  Natur  enthalten;  denn  sie  versetzt 
dieselbe  in  eine  andre  Sphäre.  Die  Definition  selbst  aber 
fafst  die  Bestimmung  in  sich,  welche  Schönheit  ihr  ange- 
hören, welche  Umwandlung  die  Natur  erfahren  soll;  keine 
andre  nemlich,  als  welche  jene  Versetzung  in  ein  fremdar- 
tiges Medium  von  selbst  mit  sich  bringt. 

VIII. 

Zweiter  Vorzug  der  Kunst   in  ihrer  letzten  Vollendung:   Totalität.  — 
Zwiefacher  Weg,  dieselbe  zu  erhalten. 

Wir  haben  nunmehr  gezeigt,  wie  der  Dichter  zur  Idea- 
lität gelangt;  aber  unsre  Behauptung  im  Vorigen  erstreckte 
sich  noch  weiter:  wir  sagten,  dafs  er  allemal  auch  Tota- 
lität erreiche;  wir  bedienten  uns  des  Ausdrucks  einer 
Well,  und  dieser  Ausdruck  sollte  keine  Metapher  seyn. 

Die  Welt,  als  der  geschlossene  Kreis  alles  Wirklichen, 
läfst  sich  auf  eine  zwiefache  Weise  betrachten:  einmal  von 
den  Gegenständen  aus,  die  sie  umfafst;  dann  von  den  Or- 
ganen aus,  womit  der  Mensch  dieselben  in  sich  aufnimmt. 
Denn  nur  insofern  er  entsprechende  Organe  besitzt,  kann 
eine  Aufsenwelt  für  ihn  vorhanden  seyn. 

Der  Dichter  kann  daher  die  Totalität,  nach  der  er 
strebt,  auch  auf  diese  doppelte  Weise  erreichen,  indem  er 
entweder  den  Kreis  der  Objecte,   oder  den  Kreis  der  Em- 
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piindungen  durchläuft,  die  sie  hervorbringen.  Das  erslere 
ist  gewöhnlich  der  Weg  des  beschreibenden,  das  letztere 
der  des  lyrischen  Dichters,  obgleich  beide  auch  diese  Me- 
thode umtauschen  können,  da  es  nicht  auf  die  unmittelbare, 
sondern  nur  auf  die  letzte  Wirkung  ankommt,  die  sie  zu- 
rücklassen. 

Auf  keinem  von  beiden  Wegen  ist  es  ihm  schwer,  zu 
diesem  Ziel  zu  gelangen.  Alle  verschiedenen  Zustände  des 
menschlichen  Wesens,  (und  schon  darum,  weil  dies  der 
Standpunkt  ist,  aus  dem  wir  die  Natur  betrachten)  auch 
alle  Kräfte  der  Natur  sind  so  nahe  mit  einander  verwandt, 
halten  und  tragen  sich  so  gegenseitig  unter  einander,  dafs 
es  kaum  möglich  ist,  eine  derselben  lebendig  darzustellen, 
ohne  auch  zugleich  den  ganzen  Kreis  mit  in  seinen  Plan 
aufzunehmen.  Für  den  beschreibenden  Dichter  insbeson- 
dere ist  das  Leben  so  reich  an  Verhältnissen,  und  es  wird 
ihm  so  leicht,  dieselben  wiederum  auf  eine  für  den  Men- 
schen bedeutende  Weise  darzustellen,  dafs  er  nur  einen 
selbst  zufällig  aufgenommenen  Stoff  näher  zu  entwickeln, 
nur  die  angelegten  Figuren  mehr  zu  individualisiren  braucht, 
um  immerfort  auf  Lagen  zu  stofsen,  die  er  dem  Gemüth 
wichtig  machen  kann,  und  um  bald  nach  und  nach  die 
ganze  Masse  von  Gegenständen  zu  erschöpfen,  welche  sich 
seinem  Blick  von  seinem  Standpunkte  aus  darbieten. 

In  dieser  Kunst,  das  ganze  Leben  der  Phantasie  vor- 
zuführen, oder  den  ganzen  Menschen  in  seinem  Innersten 
zu  erschüttern,  und  also  immer  auf  einmal  alles  zu  umfas- 
sen, was  ihn  zu  rühren  vermag,  hat  niemand  die  Alten 
übertroffen.  Jede  Hymne  des  Pindar,  jeder  gröfsere  Chor 
der  Tragiker,  jede  Ode  des  Horaz  durchläuft,  nur  in  un- 
endlich abwechselnder  Mannigfaltigkeit,  denselben  Kreis. 
Immer  ist  es  die  Erhabenheit  der  Götter,  die  Macht  des 
Schicksals,  die  Abhängigkeit  des  Menschen,   aber  auch  die 
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Gröfoe  der  Gesinnung  und  die  Hohe  des  Muths,  durch 
welche  er  sich  gegen  das  Schicksal  zu  behaupten,  oder 
gar  über  dasselbe  zu  erheben  vermag,  welche  der  Dichter 
schildert.  Und  wie  anders,  wie  lebendiger,  reicher,  sinn- 
lich-klarer noch  ist  eben  dies  im  Homer  gezeichnet!  Nicht 
blofs  in  seinem  ganzen  Gedicht,  in  jedem  einzelnen  Ge- 
sänge, fast  in  jeder  einzelnen  Stelle  liegt  das  ganze  Leben 
offen  und  klar  vor  uns  da,  dafs  die  Seele  auf  einmal  leicht 
und  sicher,  was  wir  sind  und  vermögen,  was  wir  leiden 
und  geniefsen,  wo  wir  recht  thun  und  wo  wir  fehlen,  ent- 
scheidet. 

Daher  die  beruhigende  Wirkung,  die  jedes  rein  ge- 
stimmte Gemülh  bei  der  Lesung  der  Alten  erfährt;  daher, 
dafs  sie  auch  den  leidenschaftlichsten  Zustand  heftiger  Auf- 
wallung oder  erliegender  Verzweiflung  allemal  zur  Ruhe 
herab-  und  zum  Muthe  hinaufstimmen.  Denn  diese,  Kraft 
einhauchende,  Ruhe  fehlt  niemals,  sobald  nur  der  Mensch 
sein  Verhältnis  zu  der  Welt  und  dem  Schicksale  ganz 
übersieht.  Blofs  wenn  er  gerade  da  stehen  bleibt,  wo  die 
äufsere  Macht  seine  innere  Kraft,  oder  seine  innere  Heftig- 
keit das  äufsere  Gleichgewicht  zu  überwältigen  droht,  ent- 
steht verzweifelnder  Mifsmuth,  und  so  günstig  ist  die  ihm 
in  der  Reihe  der  Dinge  angewiesene  Stelle,  dafs  Harmonie 
und  Ruhe  immer  sogleich  zurückkehren ,  als  er  nur  den 
Kreis  der  Erscheinungen  vollendet,  welche  ihm  die  Phan- 
tasie in  diesen  Augenblicken  einer  ernsten  Rührung,  in  wel- 
cher er  mit  dem  Geschick  Rechnung  hält,  vorführt, 

IX. 

Diese  Totalität   ist  allemal   eine    nothwendige  Folge    der   vollkommnen 
Herrschaft  der  dichterischen  Einbildungskraft. 

Aber  es  hängt  nicht  blofs  von  der  oft  zufälligen  Wahl 
des  Gegenstandes,  nicht  von  der  Individualität  des  Dichters 
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ab,  sich  dieser  Totalität  zu  versichern,  und  auf  einmal  al- 
ler Empfindungen  seines  Zuhörers  Meisler  zu  werden.  Er 
mufs  es  immer  und  durchaus,  sobald  er  nur  im  absoluten 
Verstände  Dichter  zu  heifsen  verdient,  d.  i.  sobald  er  es 
versteht,  die  Einbildungskraft  herrschend  und  selbstthätig 
zu  machen. 

Denn  weder  die  Zahl  der  Objecte,  die  er  in  seinen 
Plan  aufnimmt,  ist  hierbei  vorzüglich  wichtig,  noch  auch 
die  Nähe,  in  welcher  dieselben  zu  dem  höchsten  Interesse 
der  Menschheit  liegen;  beides,  wie  sehr  es  auch  die  Wir- 
kung seiner  Arbeit  verstärken  kann,  ist  für  ihren  künstle- 
rischen Werth  gleichgültig;  alles,  was  er  hierbei  zu  thun 
hat,  ist  nur  seinen  Leser  in  einen  Mittelpunkt  zu  stellen, 
von  welchem  nach  allen  Seiten  hin  Stralen  ins  Unendliche 
ausgehen,  und  von  dem  er  daher  alle  die  grofsen  und  ein- 
fachen Naturformen  überschauen  kann,  die  sogleich  da  ste- 
hen, als  man  die  wirklichen  Gegenstände  ihrer  zufälligen 
Eigenthümlichkeiten  entkleidet. 

Es  kommt  daher  gar  nicht  darauf  an,  alles,  was  an 
sich  unmöglich  wäre,  oder  auch  nur  vieles,  was  manche 
Gattungen  der  Kunst  ausschliefsen  würde,  wirklich  zu  zei- 
gen, sondern  nur  darauf,  uns  in  die  Stimmung  zu  ver- 
setzen, alles  zu  sehen.  Er  sammle  nur  unser  eignes  We- 
sen in  Einen  Punkt,  und  bestimme  es,  wie  er  als  Künstler 
immer  thun  mufs,  sich  in  einem  Gegenstand  aufser  sich 
selbst  hinzustellen  (objectiv  zu  seyn),  und  es  steht  unmit- 
telbar (welches  dieser  Gegenstand  auch  seyn  möchte)  eine 
Welt  vor  uns  da.  Denn  unser  ganzes  Wesen  ist  dann  in 
uns  zugleich  und  in  allen  seinen  Punkten  rege,  und  ist 
schöpferisch;  was  es  in  dieser  Stimmung  hervorbringt,  mufs 
ihm  selbst  entsprechen,  und  wieder  Einheit  und  Totalität 
besitzen;  nun  aber  sind  es  diese  beiden  Begriffe,  die  wir  in 
dem  Ausdruck  einer  Welt  mit  einander  vereinigen. 
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Es  ist  nemlich  hier  wieder  derselbe  Fall,  den  wir  vor- 
hin bei  der  Erreichung  des  Idealischen  fanden.  Der  Dich- 
ter versetze  uns,  wie  er  seinem  ersten  und  einfachsten  Be- 
rufe nach  zu  thun  verbunden  ist,  aufserhalb  den  Schranken 
der  Wirklichkeit,  und  wir  befinden  uns  unmittelbar  von 
selbst  in  der  Region,  in  welcher  jeder  Punkt  das  Centrum 
des  Ganzen,  und  mithin  dieses  schrankenlos  und  unendlich 
ist.  Absolute  Totalität  mufs  eben  so  sehr  der  unterschei- 
dende Charakter  alles  Idealischen  seyn,  als  das  gerade  Ge- 
gentheil  davon  der  unterscheidende  Charakter  der  Wirklich- 
keit ist.  Sobald  also  der  Dichter  nur  dahin  gelangt,  in  uns 
jede  auf  die  Kenntnifs  der  Wirklichkeit  gerichtete  Stim- 
mung zu  unterdrücken,  und  alle  sonst  damit  beschäftigten 
Kräfte  unsres  Geistes  allein  der  Einbildungskraft  unterzu- 
ordnen, so  hat  er  seinen  Zweck  erreicht.  Denn  nun  ist 
diese  letztere  allein  herrschend;  nun  knüpft  sie  auf  einmal 
alles  zusammen,  worin  sie  eine  für  sich  bestehende  Kraft, 
ein  eignes  Lebensprincip  entdeckt;  und  da  alles  Positive 
mit  einander  verwandt  und  eigentlich  Eins  ist,  alle  Abson- 
derung von  Individuen  aber  nur  durch  Beschränkung  ent- 
steht, so  erfolgt  hieraus  nothwendig  von  selbst  ein  Streben 
nach  einer  in  sich  selbst  geschlossenen  Vollständigkeit.  Das 
Gemüth  also,  auf  das  der  Künstler  so  eingewirkt  hat,  ist 
immer  geneigt,  von  welchem  Objecte  es  auch  ausgehen 
möchte,  doch  den  ganzen  damit  verwandten  Kreis  zu  vol- 
lenden, und  immer  im  eigentlichsten  Verstände  eine  Weit 
von  Erscheinungen  auf  einmal  zusammen  zu  fassen. 

Mehr  aber  als  das  Gemüth  zu  stimmen  ist  nicht 
die  Absicht  des  Dichters,  die  sich  überhaupt  nie  über  das 
Subject  hinaus  erstreckt,  und  die  Gegenstände  nie  anders 
schildert,  als  um  in  ihnen  den  Menschen  darzustellen;  und 
so  viel  mufs  er  jedesmal  leisten,  er  mag  den  einfachsten 
Stoff,   einen  Sonnenaufgang,  einen  schönen  Sommerabend, 


32 

oder  jede  andre  einzelne  Natnrscene  besingeu,  oder  eine 
Ilias,  eine  Messiade  dichten.  So  nnzertrennlich  ist  diese 
Forderung  mit  seinem  Dichter-  und  überhaupt  mit  seinem 
Künsllerberufe  verbunden* 

Auch  ist  die  Erfüllung  derselben  im  genauesten  Ver- 
stände nur  das  Werk  der  echten  Künstlernatur.  Denn  statt 
dafs,  wie  man  vielleicht  zu  glauben  geneigt  ist,  nur  der 
ernste,  grofse,  gehaltreiche  Dichter  am  besten  diese  Tota- 
lität erreicht,  führt  uns  gerade  der  ihr  am  nächsten,  wel- 
chem der  Genius  der  Kunst  seine  gröfseste  Leichtigkeit 
verliehen  hat,  der  die  Einbildungskraft  am  zartesten  und 
leisesten  zu  bewegen  versteht,  dessen  Tönen  sie  am  üp- 
pigsten entgegen  schwillt,  der  sie  mit  einer  unendlichen 
Sehnsucht  nach  immer  neuen  Verbindungen,  immer  neuen 
Flügen  erfüllt.  Denn  darin  eben  besteht  dies  Allum fas- 
sen de,  das  er  ihr  miltheilt,  dafs  sie  nirgends  so  schwer 
auftritt,  um  sich  an  Einer  Stelle  festzuwurzeln,  dafs  sie  im- 
mer weiter  und  weiter  schweift,  und  doch  immer  den  gan- 
zen Kreis  zugleich  beherrscht,  den  sie  durchstrichen  hat; 
dafs  ihre  Wonne  an  Wehmulh,  ihre  Wehmuth  an  Wonne 
gränzt;  dafs  sie  nichts  mehr  in  der  Farbe  der  Wirklichkeit, 
alles  nur  in  dem  Glänze  erblickt,  mit  dem  sie  es,  wie  durch 
einen  geheimnifsvollen  Zauber,  überkleidet. 

Es  ist  nicht  mehr  schwer,  eine  Welt  zu  bewegen,  wenn 
man  einen  Punkt  aufserhalb  derselben  gefunden  hat,  auf 
den  man  mit  Sicherheit  fufsen  kann. 

X. 

Einfiufs  des  Idealischen  in  der  Darstellung  auf  die  Totalität. 

Ist  die  Seele  einmal  künstlerisch  gestimmt,  hat  ihr  der 
Dichter  einmal  jene  zarte  Empfänglichkeil,  jene  leise  Erreg- 
barkeit mitgetheilt,   so  hängt  es  allein  von  seiner  Willkühr 
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ab,  wie  viele  einzelne  Objecte  er  ihr  wirklich  vorführen 
wie  viele  einzelne  Empfindungen  er  in  ihr  rege  machen 
will.  Dies  bestimmt  die  Natur  seiner  Gattung,  die  Wahl 
seines  Stoffs,  endlich  seine  Individualität.  Dafs  es  ihm  nicht 
schwer  werden  kann,  aus  jeglichem  Stoff  eine  grofse  Man- 
nigfaltigkeit von  Figuren  zu  entwickeln,  ist  schon  im  Vo- 
rigen gezeigt  worden;  aber  es  ist  auch  noch  mehr.  Die 
Art,  wie  er  auch  nur  eine  einzige  dichterisch  aufstellen 
mufs,  bereitet  die  Phantasie  von  selbst  zu,  nicht  blofs  meh- 
rere, sondern  gerade  so  viele  andre  an  dieselbe  anzuknüpfen, 
als  mit  dieser  einen  geschlossenen  Kreis  bilden. 

Dadurch,  dafs  die  Einbildungskraft  das  Aehnliche  mit 
dem  Aehnlichen  verknüpft,  und  selbst  zwischen  das  Unähn- 
liche noch  verbindende  Mittelglieder  einschiebt,  bringt  sie 
nur  Mannigfaltigkeit,  nicht  Totalität,  hervor.  Zu  dieser  letz- 
teren mufs  sie  und  ihr  Object  dichterisch  gestimmt  und  zu- 
bereitet seyn,  und  dies  ist  der  Fall,  wenn  der  Dichter  idea- 
i i  s  ch  e  Figuren  aufstellt. 

Zu  beidem,  zu  dem  Idealischen  und  zur  Totalität,  er- 
hebt er  sich  nur  in  dem  Gebiete  der  Einbildungskraft;  nur 
nachdem  er  das  beschränkte  und  gelrennte  Daseyn  der 
Wirklichkeit,  wie  durch  einen  Machlspruch,  aufgehoben  hat. 
Beides  mufs  daher  in  genauer  Verbindung  mit  einander  ste- 
hen. Auch  beruht  das  Idealische  offenbar  auf  der  Möglich- 
keit der  Totalität;  denn  das  Unterscheidende  des  Ideals 
besteht  gerade  darin,  dafs  es  sich  alles,  aber  alles  nur  auf 
seine  Weise,  aneignet.  Und  wiederum  begränzt  das  Idea- 
lische die  Totalität,  da  es  die  Menge  der  einzelnen  Bestand- 
teile immer  in  Massen  zusammenschliefst,  die,  aus  Einem 
Funkt  betrachtet,  ein  Ganzes  für  den  Verstand  oder  die 
Anschauung  bilden. 

Wir  nennen  ein  Ideal  die  Darstellung  einer  Idee  in  ei- 
nem Individuum.      Wir    fordern   daher   von    demselben  eine 
iv.  3 
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Figenthümlichkeit  ohne  Einseitigkeit  Fine  .solche  aber  er- 
halten wir  nicht  anders,  als  indem  wir  alles,  was  einem 
gewissen  Charakter  (der  jeder  idealischen  Figur  immer  zum 
Grunde  liegen  muls )  wesentlich  ist,  zusammennehmen;  alles 
hingegen,  was  er  nur  zufällig  an  sich  trügt,  davon  abson- 
dern. Alle  Ideale  erscheinen  daher  vollkommen  als  das, 
und  nur  als  das.  was  sie  wirklich  sind.  Dadurch  fallt  bei 
mehreren  unmittelbar  der  Punkt  ihrer  gemeinsamen  Berüh- 
rung und  der  Punkt  ihres  individuellen  Conti  asles  ins  Auge 
Aber  es  kann  auch  nicht  leicht  eine  Lücke  unausgefüllt 
bleiben.  Wo  zwischen  zweien  ein  Mittelglied  fehlt,  da  mufs 
man  es  unmittelbar  auch  gewahr  werden. 

Durch  diese  Aehnhchkeit.  die  nie  zur  Einerleiheit .  und 
diese  Verschiedenheit,  die  nie  zur  Unverträglichkeit  ausar- 
tet, sondert  sieh  nun  die  ganze  Welt  vor  dem  idealisiren- 
den  Blick  in  eine  unendliche  Zahl  einzelner  Massen  ab. 
Die  Individuen  treten  in  Gruppen,  kleinere  unter  diesen  in 
gröfsere,  alle  in  ein  Ganzes  zusammen.  Nicht  anders  er- 
geht es  dem  Dichter.  Auch  er  zeigt  nichts  als  M 
Sein  ganzer  Stoff  verbindet  eine  solche  Beweglichkeit  mit 
solchem  Streben  nach  Form,  dafs  er.  wo  man  nur  einschnei- 
det, überall  in  organische  Massen  aus  einander  flieht;  wo 
man  verbindet,  sich  wieder  zu  solchen  zusammenrollt. 

An  demselben  Faden  nun,  an  dem  das  Genie  des  Dich- 
ters diese  mannigfaltigen  Gruppen  aus  einander  entwickelt, 
an  demselben  geht  die  Phantasie  seines  Lesers  von  der  ei- 
nen zur  andern  über;  und  sobald  einmal  eine  einzige  idea- 
lisch gezeichnete  Figur  da  steht,  nöthigt  sie  von  selbst, 
andre,  und  wieder  andre,  und  so  viele  hervorzurufen,  bis 
sie  einen  Kreis  vollendet  hat,  der  für  den  jedesmaligen  Grad 
der  künstlerischen  Stimmung  hinlänglich  grots  und  umfas- 
send ist. 

Alle    Ges,t:irTen    nun .    «lie    der    Dichter   aufführen    kann, 
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haben  einen  gemeinsamen  Verbindungspunkt,  ihre  Bezie- 
hung auf  die  menschliche  Nalur.  Von  diesem  Mittelpunkt 
aus  kann  er  schlechterdings  alle  bewegen  und  beherrschen. 
Viele  aber  sind  noch  bei  weitem  näher  mit  einander  ver- 
wandt, und  bilden  eine  noch  viel  enger  geschlossene  Sphäre. 

Wenn  nun  beides,  die  Einbildungskraft  so  gestimmt 
und  der  Gegenstand  so  bearbeitet  ist.  dafs  die  erslcre  bei 
keinem  einzelnen  Punkt  stehen  bleiben,  und  der  letztere 
sie  auf  keinen  einzelnen  heften  will;  so  kann  nicht  anders, 
als  erst  mit  der  Vollendung  des  ganzen  Kreises ,  mit  voll- 
kommner  Totalität,  Stillstand  und  Ruhe  eintreten. 

Wie  ist  es  z.  B.  möglich,  das  Alter  des  Jünglings  le- 
bendig zu  schildern,  ohne  dals  der  Phantasie  zugleich  das 
Kind,  aus  dem  er  hervorgeht,  der  Mann,  dem  seine  Kraft 
entgegenreift,  und  der  Greis,  in  dem  die  letzten  Funken 
seines  auflodernden  Feuers  verglimmen,  gegenwärtig  wären? 
Wie  den  Helden  zu  mahlen,  der  auf  dem  Schlachtfelde, 
mitten  unter  Leichnamen,  den  Tod  gebeut,  und  das  Ver- 
derben pianmäfsig  anordnet,  ohne  den  ruhigen  Denker,  der 
zwischen  seinen  einsamen  Wänden,  fern  von  aller  ausüben- 
den Thätigkeit  und  den  Ereignissen  des  Tages  fremd,  nur 
Wahrheiten  nachspäht,  die  vielleicht  erst  kommenden  Jahr- 
hunderten segenvolle  Früchte  versprechen,  oder  den  ruhi- 
gen Pflüger,  der,  nur  für  das  Bedürfnifs  des  Tages  besorgt, 
nur  auf  den  Wechsel  der  sich  immer  von  neuem  abrollen- 
den Jahrszeiten  beschränkt,  blofs  der  künftigen  Ernte  ge- 
denkt, zugleich  vor  die  Seele  zu  rufen? 

Ein  Zustand  führt  immer  von  selbst  die  übrigen  her- 
bei, durch  welche  nur  gemeinschaftlich  der  einzelne  Mensch 
oder  die  ganze  Menschheit  bestehen  kann;  und  dies  ist  eben 
der  grofsc  Gewinnst,  den  die  künstlerisch  gestimmte  Ein- 
bildungskraft auch  dem  moralischen  Menschen  gewährt,  dafs 
sie  ihn  gewissermafsen  «alle  Epochen    des  Lebens  zu  verei- 

3* 
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nigen,  die  verflossene  noch  fortzusetzen  und  die  nächstfol- 
gende schon  anzufangen  lehrl,  ohne  dafs  er  darum  doch 
der  gegenwärtigen  weniger  eigenlhümlich  angehört. 


XI. 

Übersicht    des   ganzen    Weges,   welchen    der    Dichter   von   seinem  ur- 
sprünglichen  Zweck  bis  zu  seinem  höchsten  Ziele  zurücklegt. 

In  keiner  Art  menschlicher  Thäligkeit  isl  es  möglich 
das  Höchste  zu  erreichen,  als  nur  innerhall)  der  Schranken 
ihrer  Gattung.  Nur  dadurch,  dafs  er  dasjenige  vollkommen 
geltend  macht,  was  er  ist,  erreicht  der  Mensch  überhaupt, 
und  der  Einzelne  insbesondre ,  seine  letzte  allgemeine  und 
individuelle  Bestimmung.  Nicht  anders  der  Dichter.  Sein 
Geschäft  ist  es,  die  Einbildungskraft  herrschend  und  pro- 
duetiv  zu  machen,  und  indem  er  dies  Geschäft  vollendet, 
gelangt  er  zu  Idealen  und  erreicht  er  Totalität. 

Dies  glauben  wir  im  Vorigen  bewiesen  zu  haben;  und 
wenn  der  Weg,  den  wir  gingen,  lang  und  unsrem  nächsten 
Geschäft  fremd  schien,  so  wählten  wir  ihn  dennoch  nicht 
ohne  Ursache.  Nichts  ist  bei  ßeurtheilungen  jeder  Art  von 
Arbeiten  so  wichtig,  als  die  Forderungen  streng  vor  Augen 
zu  haben,  deren  genaue  Erfüllung  man  mit  Recht  von  ih- 
nen erwarten  kann.  Zwar  ist  es  nicht  ungewöhnlich,  vor- 
züglich ästhetische  Werke  mit  unbestimmten  Lobsprüchen 
zu  erheben,  sie  mit  anderen  ihrer  Gattung  zu  vergleichen, 
und  ihnen  gleichsam  überverdienstliche  Tugenden  beizule- 
gen. Nichts  desto  weniger  bleibt  die  einzige  richtige  Art 
der  Beurlheilung  immer  die,  dieselben  allein  mit  dem,  was 
sie  seyn  sollen,  mit  den  Grundsätzen  der  Aesthetik  und 
dem  Ideal  der  Kunst  zu  vergleichen,  zu  entscheiden,  ob  sie 
ihre  Pflicht  erfüllen,  den  gerechten  und  nothwendigen  An- 
sprüchen  der  Kritik  ein  Genüge  leisten.     Ihr  absoluter,  nicht 
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ihr  relativer  Werth  soil  bestimmt  werden.  Bliebe  man  die- 
sem Wege  unverbrüchlich  getreu,  so  würden  die  Beiwör- 
ter des  Schönen,  des  Erhabenen,  des  Vortreffli- 
chen sich  von  selbst  in  die  des  verständig  Gedach- 
ten, planmäfsig  Angeordneten,  wahr  Geschilder- 
ten, richtig  Empfundenen,  poetisch  Dargestell- 
ten verwandeln;  man  würde  sich  begnügen,  einfach  zu  ent- 
scheiden, mit  welchem  Rechte  das  Werk  den  Namen  eines 
Gedichts  überhaupt  und  den  der  besondern  Gattung  führt, 
der  es  beigezählt  wird. 

Freilich  verträgt  nicht  jedes  Gedicht  eine  solche  Beur- 
theilung;  aber  unverzeihlich  würde  es  seyn,  eine  andre  bei 
demjenigen  anzuwenden,  welches  so  grofse  nothwendige 
und  wesentliche  Tugenden  besitzt,  und  so  sehr  alles  frem- 
den und  erborgten  Schmuckes  entbehrt. 

Wir  sind  bei  der  Entwicklung  des  Wesens  der  Kunst 
bisher  mehr  einem  raisonnirenden  Gange  gefolgt,  und  ha- 
ben uns  nur  seilen  auf  die  Erfahrung  berufen.  Um  uns 
indefs  von  den  aufgestellten  Behauptungen  auch  noch  auf 
eine  sinnliche  Weise  zu  überzeugen,  dürfen  wir  nur  die 
Wirkung  in  uns  zurückrufen,  welche  jedes  vollendete  Kunst- 
werk immer  in  uns  hervorbringt:  die  Stimmung,  in  die  uns 
der  Belvederische  Apoll  oder  eine  Stelle  des  Homer  versetzt. 

Alle  Fäden  menschlicher  Gefühle  sind  alsdann  in  uns 
aufgezogen;  wir  empfinden  die  menschliche  Natur  zugleich 
in  allen  ihren  Berührungspunkten;  nie  gehen  wir  leiser  von 
einer  Empfindung  zu  einer  andren  über;  nie  ist  jede,  auch 
sonst  heftige,  Hegung  so  milde  und  so  gehallen;  zugleich 
aber  spiegelt  sich  alsdann  in  uns  die  Welt,  die  uns  um- 
giebt,  und  setzt  dieselbe  Stimmung  in  uns  fort.  Denn  die 
Vollendung  und  Harmonie,  die  wir  vor  uns  erblicken,  ge- 
hen in  uns  selbst  über,  und  ollenbaren  sich  durch  Buhe 
und  Buh  rung         welche  beide  man  vielleicht  als  die  all- 
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gemeinste  Wirkung  jedes  grofsen  Kunstwerks  ansehen  darf: 
durch  Ruhe,  weil  in  diesem  Zustande  nichts  Störendes, 
nichts  Mifsklingendes  Statt  finden  kann;  durch  Rührung, 
weil  es  immer  das  Herz  mit  Wehmuth  ergreift,  so  oft  wir 
in  eine  gewisse  Tiefe  der  Natur  oder  der  Menschheit  blicken. 
Beide  zusammen  beweisen,  dais  wir  die  Menschheit  und 
das  Schicksal,  diese  beiden  ungeheuren  Gegenstande,  die 
auf  einmal  alles  umfassen,  was  ein  menschliches  Herz  zu 
rühren  vermag,  nie  lebendiger  durchschauen  und  energi- 
scher verknüpfen,  als  in  diesen  Momenten.  In  eine  solche 
wunderbare  und  unbegreifliche  Stimmung  aber  kann  der 
Geist  nicht  anders  versetzt,  in  eine  solche  Tiefe  nicht  an- 
ders versenkt  werden,  als  wenn  man  ihn,  von  aller  Wirk- 
lichkeit hinweg,  in  eine  Welt  von  Idealen  hinüberzaubert, 
in  der  er  die  Natur  nur  an  ihren  Elementen  und  ihren 
Kräften  wiedererkennt,  sonst  aber  überall  blofs  eine  ihr 
fremde  Vollendung  und  Schrankcnlosigkeit  antrifft. 

Wenn  man  nunmehr  den  Weg  übersieht,  welchen  der 
Dichter  (und  mit  ihm  jeder  Künstler)  durchläuft,  so  er- 
staunt man  bei  der  Betrachtung,  von  welchem  einfachen 
Ziel  aus  er  sich  zu  welcher  unbegreiflichen  Höhe  schwingt. 

Den  wirklichen  Gegenstand  nur  gleichsam  zum  Spiel 
in  ein  Object  der  Phantasie  zu  verwandeln,  fängt  er  an, 
und  hört  damit  auf,  das  gröfseste  und  schwerste  Geschäft, 
was  dem  Menschen  als  seine  letzte  Bestimmung  aufgege- 
ben ist,  sich  und  die  Aufsenwelt  um  ihn  her  auf  das  in- 
nigste mit  einander  zu  verknüpfen,  diese  erst  als  einen 
fremden  Gegenstand  in  sich  aufzunehmen,  dann  aber  als 
einen  frei  und  selbst  organisirten  wieder  zurückzugeben, 
auf  seine  Weise  und  mit  den  ihm  angewiesenen  Organen 
auszuführen. 

Denn  den  ganzen  Stoff,  den  ihm  die  Beobachtung  dar- 
reicht, organisirt  er  zu  einer  idealischen  Form  für  die  Ein- 
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bildungskraft,  und  die  Weft  um  ihn  her  erscheint  ihm  nicht 
anders ,  als  wie  ein  durchgangig  individuelles ,  lebendiges, 
harmonisches,  nirgends  beschranktes  noch  abhängiges,  nur 
sich  selbst  genügendes  Ganzes  mannigfaltiger  Formen.  So 
hat  er  seine  eigne  innerste  und  beste  Natur  in  sie  überge- 
tragen, und  sie  zu  einem  Wesen  gemacht,  mit  dem  er  nun 
vollkommen  zu  sympathisiren  vermag. 


X1L 

Unterscheidung    des    hohen    und    echten  Styls  in  der  Dichtkunst  von 
dem  Afterstyl  in  derselben. 

Ob  der  Dichter  bis  zu  diesem  Gipfel  der  Kunst  ge- 
langt, ob  er  seine  Leser  mit  sich  bis  zu  dieser  Höhe  er- 
hebt? dies  ist  also  der  einzige  echte  Prüfstein  seines  wah- 
ren ästhetischen  Werlhs.  Denn  an  diesem  Ziele  müssen 
sich  alle  mit  einander  vereinigen,  weiche  den  Namen  eines 
Künstlers  mit  Recht  tragen  wollen,  wie  verschieden  auch 
der  Weg  sey,  den  sie,  gezwungen  durch  die  Gattung,  die 
sie  gewählt  haben,  oder  eingeladen  durch  die  Verschieden 
heil  ihrer  Individualität,  dahin  einschlagen.  Eine  Nation, 
die  noch  nicht  lebendig  empfindet,  dafs  dort  allein  die  künst- 
lerische Vollendung  gesucht  werden  darf,  eine  Sprache,  die 
es  ihren  Dichtern  nicht  leicht  macht,  diese  Bahn  mit  Glück 
zu  verfolgen,  sind  von  dem  grofsen  Styl  in  der  Poesie  noch 
entfern*,  und  entbehren  noch  aller  der  wohlthatigen  Folgen, 
die  damit  für  die  Bildung  überhaupt  und  den  Charakter 
verbunden  sind. 

Denn  allerdings  giebt  es  aufser  jenem  grofsen  und  ho- 
hen Styl  in  der  Kunst  noch  einen  andern,  der  dem  von 
Natur  minder  reinen,  oder  durch  Verwöhnung  verdorbenen 
Geschmack  sogar  noch  gefälliger  schmeichelt,  und  daher 
sehr  oft  mit  jenem  allein  echten  verwechselt  wird.     Ja,  da 
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beide  gewissermaßen  in  zwei  verschiedenen  Regionen  lie- 
gen, so  kann  selbst  die  Kritik  zwischen  zwei  Kunstwerken 
zweifelhalt  seyn,  von  denen  das  eine  in  jenem  minder  ho- 
hen Styl  mehr  leistet,  als  das  andre  auf  seinem  besseren, 
aber  auch  steileren  und  gefahrvolleren  Pfade. 

Unter  allen  Künsten  aber  ist  keine  der  Versuchung, 
ihre  eigentümliche  Schönheit  durch  erborgten  Schmuck 
zu  entstellen,  so  nahe,  als  die  Dichtkunst.  Denn  aufserdem 
dafs  sie,  wie  jede  andre  Kunst,  statt  die  Einbildungskraft 
völlig  frei  und  selbsllhälig  zu  erhalten,  statt  sie  entschie- 
den zu  nölhigen,  ein  bestimmtes  Object  hervorzubringen, 
sie  blofs  mit  angenehmen  und  gefälligen  Bildern  erfüllen, 
sie  mit  einem  bunten,  aber  unbedeutenden  Farbenspiel  um- 
geben kann;  so  hat  sie  auch  noch  einen  andren  Abweg  zu 
fürchten,  der  nur  ihr  allein  angehört.  Da  sie  durch  die 
Sprache,  also  durch  ein  Mittel  wirkt,  das,  ursprünglich  nur 
für  den  Verstand  gebildet,  erst  einer  Umarbeitung  bedarf, 
um  auch  bei  der  Phantasie  Eingang  zu  finden;  so  schweift 
sie  leicht  in  das  Gebiet  der  Philosophie  hinüber,  und  inter- 
essirt  unmittelbar  den  Geist  und  das  Herz,  statt  blofs  auf 
die  Einbildungskraft  einzuwirken.  Mehr,  als  irgend  eine 
ihrer  Schwestern,  im  Stande,  auch  noch  durch  etwas,  das 
gar  nicht  mehr  Kunst  ist,  zu  gelten,  findet  sie  überall  die 
nichrcsten  Anhänger,  da  hingegen  die  Musik,  die  Mahlerei 
und  vor  allen  die  Plastik,  in  denen  sich,  vielleicht  gerade 
in  der  hier  angegebenen  Stufenfolge,  der  Begriff  der  Kulist 
immer  reiner  und  enger  zusammendrängt,  nur  den  immer 
seltneren  echt  ästhetischen  Sinn  zu  fesseln  vermögen. 

Auf  diesen  Abwegen  nun  artet  die  Dichtkunst  von  ih- 
rer eigentlichen  und  höheren  Natur  aus;  sucht  abwechselnd 
durch  mahlerische  Bilder  zu  gefallen,  und  durch  glänzende 
und  rührende  Sentenzen  zu  erstaunen  und  zu  erschüttern; 
und   sinkt    von    der    Geburl    des    Genies   zu   einem    blofsen 
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Werk  des  Tiüenls  herab.  Zwar  isl  sie  auch  so  noch  im- 
mer einiger,  und  unter  den  Händen  grofser  Meister  (die 
man  auch  hier  nicht  verkennen  darf)  noch  sogar  einer  gro- 
ssen Wirkung  fähig;  sie  kann  zugleich  die  Einbildungskraft 
in  Bewegung  setzen,  und  sich  des  Geistes  und  des  Herzens 
bemächtigen  ;  sie  kann  durch  Blitze  des  Genies  Bewunde- 
rung und  Rührung  erregen:  aber  immer  wird  man  seine 
erleuchtende  und  erwärmende  Flamme  entbehren,  immer  in 
dem  Mangel  jener  innigen  Begeisterung,  jener  hohen  und 
harmonischen  Ruhe  die  Gegenwart  der  echten  Kunst  ver- 
missen. 

Denn  die  Einbildungskraft*  die  hier  nie  frei  und  aHein 
wirkt,  vermag  uns  nicht  aus  dem  Kreise  aller  Wirklichkeit 
hinaus  in  das  Land  der  Ideale  zu  versetzen,  und  ohne  das 
isl,  welche  Mittel  man  auch  sonst  anwenden  möchte,  nie- 
mals eine  echt  künstlerische  Wirkung  denkbar. 


XIII. 

Anwendung  des  Vorigen  auf  Herrmann  und  Dorothea.  —     Reine 
Qbjectivität  dieses  Gedichts.  —     Erste  Stufe  derselben. 

Wenn  wir  uns  bisher  bemühten,  den  grofsen,  oder  viel- 
mehr den  reinen  und  echt  dichterischen  Styl  demjenigen 
entgegenzusetzen,  der  nur  mit  Unrecht  diesen  Namen  führt: 
so  war  es  in  der  That  nicht,  blofs  zu  beweisen,  dafs  das 
vorliegende  Gedicht  ungezweifell  dem  ersleren  angehört; 
diesen  Beweis  hätte  uns  die  Empfindung  des  Lesers  von 
selbst  erlassen.  Wir  verweilten  nur  darum  so  lange  bei 
der  Entwicklung  des  Begriffs  der  Kunst,  bei  der  Zerglie- 
derung ihrer  Bestimmung  und  der  Schilderung  ihrer  Wir- 
kung, um  desto  voller  zu  empfinden,  was  es  heilst,  dafs 
der  allgemeine  Charakter  aller  Kunst  so  unver- 
kennbar   in    demselben    ausgeprägt    ist,     dafs    er 
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dadurch  zu  seinem  e i g e n l h ü m  1  i c h e n  und  unter- 
scheidenden wird. 

Was  das  letzte  Ziel  jedes  künstlerischen  Bemühens  ist, 
dahin  hat  dies  Gedicht  in  der  That  ein  auffallendes  und 
entschiedenes  Streben,  dahin  gelangt  es  mit  dem  glücklich- 
sten Erfolge.  Der  echte  Dichter,  haben  wir  gesehn,  wirkt 
allein  auf  die  Einbildungskraft;  er  bestimmt  sie,  frei  und 
gesetzmäfsig  einen  Gegenstand  aus  sich  selbst  zu  erzeugen  ; 
er  stellt  einzelne  Gestalten  vor  ihr  auf,  und  zeigt  ihr  in 
ihnen  die  Welt  und  die  Menschheit  in  ihren  letzten  und 
grossesten  Verbindungen.  Gerade  dasselbe  erfährt  auch  der 
Leser  Herrmanns  und  Dorotheens.  Von  dem  ersten 
Gesänge  an  fühlt  er  seine  Phantasie  mächtig  angezogen; 
die  einzelnen  Theile  der  Handlung,  die  sich  vor  ihm  be- 
wegt, gehen  wie  von  selbst  aus  ihr  und  aus  einander  her- 
vor; er  glaubt  sich  Theilnehmer  des  Familienkreises  weni- 
ger Menschen,  und  wird  zu  einer  Höhe  der  Ansicht  erho- 
ben, über  die  er  selbst  bewundernd  erstaunt. 

Nicht  Worte  sind  es,  die  seinem  Ohre  nachhallen, 
nicht  einzelne  Gedanken  und  Aussprüche,  die  sich,  aus  dem 
Ganzen  herausgerissen,  seiner  Seele  eingeprägt  haben;  so 
vieles  ihm  auch  davon  noch  gegenwärtig  geblieben  ist,  das 
die  Erinnerung  bei  ähnlichen  Vorfällen  des  Lebens  zurück- 
führen wird,  so  sind  in  dem  Momente,  wo  er  dem  Dichter 
bis  ans  Ende  gefolgt  ist,  es  doch  nur  die  Sache,  die  Hand- 
lung, die  Personen,  die  lebendig  vor  ihm  dastehen. 

Er  sieht  den  Jüngling,  dessen  Gefühle  bis  dahin  un- 
entfaltet,  ihm  selbst  unbewufst,  gebunden  schlummerlen, 
durch  eine  plötzlich  auflodernde  Leidenschaft  von  den  Ban- 
den befreit,  die  sein  Inneres  .hemmten,  sieht,  da  dieser  Zau- 
ber in  ihm  gelöst  ist,  die  edelsten  und  höchsten  Entschlüsse 
in  ihm  aufkeimen,  sieht  ihn  beim  ersten  Blicke  das  Mäd- 
chen  erkennen,   das    die  Natur  für  ihn  bestimmt  hat,    und 
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sich  mil  reinem  Vertrauen  dieser  Empfindung  überlassen; 
sieht  das  Mädchen,  das,  mulhig  und  thätig,  in  eigner  Be- 
drangnils  noch  hülfreich  ist,  eitlen  Hoffnungen  nicht  trage 
vertraut,  in  wahrer  Noth  nicht  feige  verzweifelt,  edler  Liebe 
nicht  unempfänglich  stille  Wünsche  im  bescheidenen  Busen 
birgl,  aber,  wenn  ihr  Ehrgefühl  aufgeregt  wird,  mit  weib- 
lichem Muth  die  verborgensten  Falten  ihres  Herzens  auf- 
deckt; sieht  die  Menschheit,  wie  sie  in  allen  ihren  Formen 
reine  und  grolse  Charaktere  bewahrt,  wie  sie  einzeln  ver- 
theilt,  was  verbunden  in  geschlossenem  Kreise  innere  Vol- 
lendung mit  iiufserer  Zufriedenheit  paart;  sieht  endlich  das 
Schicksal,  wie  es  Individuen  und  Nationen  aus  einander 
schleudert,  aber  nichts  gegen  die  unermüdliche  Kraft  des 
Menschen  vermag,  der,  wo  es  ihn  hinwirft,  immer  wieder 
von  neuem  Fuis  fafst,  sich  von  neuem  eine  Hütte  baut, 
neue  Bande  knüpft,  sich  ein  neues  Glück  und  neue  Freu- 
den schafft. 

So  vollkommen  objecliv  hat  der  Dichter  seinen  Stoff 
behandelt.  So  ist  es  immer  Ein  Gegenstand,  der  ihn  be- 
schäftigt, und  dieser  Eine  rein  erzeugt  durch  die  Einbil- 
dungskraft. 

XIV. 

Zweite    Stufe    der  Objectivität   unsres   Gedichts.  —      Verwandtschaft 
seines  Styls  mit   dem  Styl    der  bildenden  Kunst. 

Kein  Begriff  ist  in  der  Theorie  der  Kunst  so  wichtig, 
als  der  der  Objectivität;  keiner  erfordert  zugleich  eine  so 
genaue  und  ausführliche  Erörterung. 

Denn  eines  Theils  ist  das  Object  der  Kunst  nie  ein 
wirkliches  Object,  und  trägt  daher  immer  nur  gewisserma- 
l'sen  uneigentlich  diesen  Namen.  Die  Kunst  bleibt  allein 
innerhalb  des  Kreises  der  Einbildungskraft,  also  innerhalb 
unsres  Gemüths;   es   ist   daher  immer   nur   ein  ideales  Be- 
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ziehen  derselben  Kraft  auf  die  Natur  und  die  Sache,  oder 
auf  den  Menschen  und  die  Person.  Von  dieser  Seite  mtlfs 
man  sich  zuerst  vor  Verwechslung  und  Irrthum  hüten. 

Dann  aber  ist  dieser  Begriff  auch  andren  Theils  von 
sehr  verschiedenem  Umfange.  Denn  obgleich  jeder  Künst- 
ler ohne  Ausnahme  objectiv  seyn  mufs,  so  ist  doch  dem 
einen  dies  Gesetz  noch  strenger  vorgeschrieben,  als  dem 
andren;  es  giebt  einige,  denen  man  in  Vergleichung  mit 
andren,  sogar  die  entgegengesetzte  Benennung  geben  könnte; 
und  man  mufs  daher  immer  genau  unterscheiden,  in  wel- 
chem Umfange  der  Begriff  der  Objectivitäl  genommen, 
welchem  andren  er  gerade  an  der  Stelle,  wo  er  vorkommt, 
entgegengesetzt  ist. 

Diese  Vorsicht  ist  um  so  notwendiger,  als  jene  Viei- 
deuligkeit  des  Begriffs  nicht  von  einem  irrigen  Gebrauche 
desselben  herrührt,  sondern  in  der  That  in  der  Sache  selbst 
wesentlich  gegründet  ist.  Der  Künstler  soll  den  Menschen 
mit  der  Natur  in  die  engste  und  mannigfaltigste  Verbin- 
dung bringen.  Um  dies  Geschäft  ganz  zu  vollenden ,  mufs 
er  bald  den  äufsern  Gegenstand,  bald  die  innere  Stimmung 
stärker  geltend  machen.  Ja  selbst  ohne  dies  zu  wollen, 
kann  er  es  kaum  vermeiden.  Da  er,  um  einen  Gegenstand 
durch  die  Einbildungskraft  zu  erzeugen,  zugleich  bildend 
und  stimmend  verfabren,  das  Object  darstellen  und  das 
Subject  zubereilen  mufs,  so  kann  er  in  dem  Verhällnifs,  in 
dem  er  sich  zwischen  dieser  doppelten  Arbeit  vertheill, 
unmöglich  immer  dieselbe  Gleichheit  beobachten.  Schwer- 
lich findet  man  daher  nur  zwei  Dichternaturen,  che  hierin 
vollkommen  mit  einander  übereinstimmten. 

Dennoch  müssen  sie  alle  eine  gewisse  Gränze  bewah- 
ren. Schon  im  Allgemeinen  dürfen  sie  weder  den  wirkli- 
chen Gegenstand  selbst  zeigen,  noch  die  Empfindung  un- 
mittelbar  (und   anders  als  durch  die  Einbildungskraft)  be- 
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rühren;  und  noch  engere, Schranken  bestimmen  ihnen  ein- 
zelne Gattungen  der  Kunst.  Diese  allgemeine  Aehnlich- 
keit  macht  jenen  besondren  Unterschied  fein  und  schwer 
zu  entdecken. 

Diese  Betrachtungen  war  es  nolhwendig  vorauszu- 
schicken, um  im  Folgenden  Mißdeutungen  vorzubeugen. 
Denn  die  Entwicklung  der  reinen  Objccliviläl  unsres  Ge- 
dichts ist  es,  die  uns  jetzt  zunächst  beschäftigen  mufs. 

Schon  die  Tolalwirkung  desselben  beweist,  wie  emsig 
unser  Dichter  bemüht  ist,  blofs  und  allein  die  Form  Eines 
Gegenstandes  zu  zeichnen.  Im  Einzelnen  läfst  sich  dies 
nicht  vollständiger  zeigen,  als  dadurch  dafs  man  diese  Ob- 
jeclivilät  von  Stufe  zu  Stufe  beschreibt,  und  genauer  be- 
schränkt. 

Bisher  haben  wir  nur  der  ersten  erwähnt,  nur  derje- 
nigen, auf  welcher  sich  dies  Gedicht  als  ein  grofses  und 
echtes  Kunstwerk  bewährt,  der  Bestimmtheit,  mit  der  es 
einen  rein  durch  die  Einbildungskraft  erzeugten  Gegenstand 
hinstellt. 

Aber  wie  viel  mehr  ist  das,  was  wir  bei  genauerer 
Betrachtung  gewahr  werden!  Wenn  wir  länger  bei  dem- 
selben verweilen,  wenn  wir  ihm  in  allen  seinen  einzelnen 
Theilen  folgen,  wenn  wir  dann  sehen,  wie  vollendet  alle 
Unirisse  sind ,  wie  fest  sich  jede  Gestalt  uns r or  Phantasie 
einprägt,  wie  klar  jede  sich  an  die  andere  stellt,  um  zu- 
sammen eine  schön  geschlossene  und  leicht  übersehbare 
Gruppe  zu  bilden:  dann  können  wir  uns  nicht  verläugnen, 
dafs  die  Stimmung,  mit  der  wir  es  verlassen,  der  Stim- 
mung ähnlich  ist,  mit  welcher  sonst  ihrer  Galtung  nach 
ganz  verschiedene  Künste,  mit  welcher  die  Werke  der  Mah- 
lerei und  der  Plastik  auf  uns  einwirken.  Denselben  Cha- 
rakter trägt  auch  die  Bewegung  an  sich,  die  es  uns  dar- 
stellt.    Nirgends  reifst  uns    dieselbe    gleichsam  in  lyrischem 
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Taumel  mit  sich  fort;  doch  überall  ist  sie  so  lebendig  und 
mannigfaltig,  dafs  wir  einer  bewegten  Welt  zuzusehen  mev- 
nen.  Ueberall  ist  Handlung  und  Gestalt;  wir  fühlen  so 
wenig,  dafs  wir  blofs  Zuhörer  des  Dichters  sind ,  dafs  wir 
unmittelbar  vor  dem  Gemähide  seines  Pinsels  zu  stehen 
glauben. 

Wir  sehen  daher  hier  eine  höhere  Slufe  der  Objecli- 
vilät;  wir  erblicken  die  reinen  Formen  sinnlicher 
Gegenstände;  wir  können  es  als  ein  charakteristisches 
Merkmahl  dieses  Gedichts  aufstellen,  dafs  es  mehr  an 
die  Forderungen  und  das  Wesen  der  Kunst  über- 
haupt und  der  bildenden  insbesondre,  als  einsei- 
tig an  die  e  igenthümliche  Natur  der  Dichtkunst 
erinnert. 

XV. 

Verwandtschaft  aller  Künste  unter  einander.  —     Doppeltes  Verhältnifs 
jedes  Künstlers  zur  Kunst  überhaupt  und  zu  seiner  besondren. 

Alle  Künste  umschlingt  ein  gemeinschaftliches  Band; 
alle  haben  sie  dasselbe  Ziel,  die  Phantasie  auf  den  Gipfel 
ihrer  Kraft  und  ihrer  Eigenthümlichkeit  zu  erheben.  Sie 
haben  sich  nur  gelrennt,  weil  jede  für  sich  etwas  besitzt, 
wodurch  sie  diese  allgemeine  Wirkung  auf  eine  eigne  Art 
zu  erreichen  vermag,  und  was  den  andern,  in  Vergleichung 
mit  ihr,  mangelt.  So  fehlt  der  Mahlerei  die  Vollendung  der 
Form,  der  Bildhauerkunst  die  Wirkung  der  Farben,  beiden 
die  lebendige  Bewegung,  der  Musik  die  Schilderung  der 
Gestallen,  der  Dichtkunst  die  Anschaulichkeil  und  die  Stärke, 
mit  welcher  die  mannigfaltigen  Bestandteile,  die  sie  in  sich 
vereinigt,  jeder  einzeln  für  sich,  erscheinen. 

Der  Mensch,  dem  es  daran  liegt,  die  Kunst  mit  allen 
Sinnen  in  sich  aufzunehmen,  mufs  es  verstehen,  sich  in 
eine  Mitlc  von  allen  zu  stellen,  mit  dichlerischem  Sinn  das 
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Werk  des  Mahlers,  mit  mahlerischem  Auge  das  Werk  des 
Dichters  zu  betrachten.  Der  Künstler,  der  nicht  anders  als 
von  einem  einzelnen  Punkt  aus  wirken  darf,  mufs  dennoch 
so  das  Ganze  ins  Auge  fassen,  dafs  er  immer  eigentlich 
dem  allgemeinen  Ideal  der  Kunst  nachstrebt,  nur  so,  wie 
seine  besondere  Gattung  es  bestimmt.  Durch  diese  Bear- 
beitung seiner  Kunst  nach  den  Forderungen  aller  Kunst 
überhaupt  erhält  er  sich  alle  Verbindungen  mit  ihren  Schwe- 
stern —  denen  er  sich  nie  unmittelbar,  sondern  immer  nur 
in  jenem  allgemeinen  Verbindungspunkte  nähern  darf  — 
leise  und  locker.  Und  diese  Verbindungen  sind  es,  welche 
die  Phantasie  wirklich  einzugehen  versuchen  soll;  keine 
Kunst  soll  den  Menschen  ausschliefslich  für  sich,  jede  ihn 
zugleich  für  alle  andren,  für  die  Kunst  überhaupt  stim- 
men ;  und  in  jedem  grofsen  Kunstwerk  ist  immer  eine 
doppelle  Eigentümlichkeit  auffallend:  eine  durch  die  es 
der  besondren  Kunst  angehört,  die  es  schuf,  und  eine,  durch 
die  es  einen  Styl  an  sich  trägt,  der  durch  alle  übrigen 
Künste  hindurch  eine  gleiche  Anwendung  erlaubt,  und  so 
sichtbar  mit  dem  Gepräge  dieser  seiner  Allgemeinheit  ge- 
stempelt ist,  dafs  er  sogar  einladet,  diese  Anwendung  selbst 
in  Gedanken  zu  versuchen.  Wem  z.  B.  führt  nicht  der 
Belvederische  Apoll  das  Wandeln  des  zürnenden  Gottes  in 
der  llias,  wem  diese  Stelle  des  Dichters  nicht  das  göttliche 
Bild  in  die  Seele  zurück? 

Der  Künstler  hat  also  zweierlei  Ansprüche  zu  befrie- 
digen, die  Ansprüche  der  Kunst  überhaupt,  und  die  der  be- 
sondren, die  er  gewählt  hat.  Die  erstere  verlangt,  dafs  er, 
ihre  allgemeinen  Forderungen  streng  im  Auge,  alle  Mittel, 
die  seine  Kunst  ihm  in  die  Hände  giebt,  nur  dazu  anwende, 
diese  zu  befriedigen,  nicht  aber  sie  selbst  einseitig  glänzen 
zu  lassen;  die  letztere  fordert  dagegen  mit  gleichem  Recht, 
dafs  er  alle  Vorzüge,   die  sie  ihm  darbietet,  auch  in  ihrem 


48 

ganzen  Umfange  und  in  ihrer  vollen  Slärke  geltend  mache. 
Gegen  die  erslere  Regel  verslöfst  der  Mahler,  welcher  dem 
Colorit  ein  verhiillnifswidriges  Ueberge  wicht  über  die  Schön- 
heit der  Formen  und  die  Anordnung  des  Ganzen  erlaubt; 
gegen  die  zweite  der,  welcher  dagegen,  das  Colorit  ver- 
nachlässigend, die  Lebhaftigkeit  und  Sliirke  verkennt,  welche 
Farbe,  Licht  und  Schalten  seinem  Werke  zu  geben  im 
Stande  sind.  Endlich  kann  der  Künstler,  um  die  Aufzäh- 
lung  der  Abwege,  welche  er,  von  diesem  Standpunkt,  aus 
betrachtet,  zu  vermeiden  hat,  vollständig  zu  machen,  auch 
drittens  weder  die  Kunst  überhaupt,  noch  seine  eigne  be- 
sondre, sondern  eine  dritte,  ihm  fremde,  einseitig  begünsti- 
gen und  nachahmen.  So  giebt  es  Dichter,  die  fast  durch- 
aus blofs  musikalisch  wirken,  und  so  kennen  wir  Mahler, 
deren  Figuren  mehr  den  Bildsäulen,  als  der  Natur  gleichen. 

So  wie  der  Künstler  objeetiv  irren  kann,  indem  er  das 
wahre  Verhältnifs  zwischen  der  Kunst  überhaupt,  seiner 
eignen  insbesondre  und  ihren  Schwestern  verfehlt,  so  kann 
er  es  auch  subjeeliv  in  Rücksicht  auf  das  Verhältnifs  sei- 
ner Individualität,  der  Natur  des  Künstlers  überhaupt  und 
der  Eigenthümlichkeit  anderer  Künstler.  Er  kann  der  er- 
steren  zu  viel  oder  zu  wenig  einräumen,  oder  sie  endlich 
ganz  aufgeben  und  gegen  eine  fremde  vertauschen. 

Ueberall,  wo  er  sich  zu  einseitig  blofs  auf  seinen  ein- 
zelnen Standpunkt  beschränkt,  da  verfällt  er  ins  Manie- 
rirte,  sey  es  nun  ins  Manierirte  der  Kunst,  wenn  er  sei- 
ner Kunst,  oder  ins  Manierirte  des  Styls,  wenn  er  seiner 
Individualität  zu  viel  einräumt. 

Dies  sind  alle  möglichen  Abwege,  auf  welche  der  Künst- 
ler in  Rücksicht  auf  den  allgemeinen  Charakter  seiner  Werke 
gerathen  kann,  und  es  war  nothwendig,  dieselben  vorher  voll- 
ständig aufzuzählen,  um  über  das  Folgende  ein  helleres  Licht 
zu  verbreiten.    Wir  kehren  jetzt  zu  unsrem  Gedicht  zurück. 
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XVI. 

Mittel,  wodurch  unser  Dichter  diese,  der  bildenden  Kunst  nahe 
kommende  Objectivität  erlangt. 

Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dafs  der  Dichter,  ge- 
rade weil  er  auch  unmittelbar  auf  den  Verstand  und  das 
Herz  einzuwirken  vermag,  mehr  als  ein  anderer  Künstler 
Gefahr  läuft,  weniger  ausschliefsend  die  Einbildungskraft 
zu  beschäftigen.  Wenn  er  aber  auch  diesen  Fehler  ver- 
meidet, und  sich  streng  in  dem  Gebiete  der  Kunst  erhält, 
so  hat  er  es  doch  immer  in  seiner  Gewalt,  mehr  den  Geist 
und  die  Empfindung  in  Bewegung  zu  setzen,  und  die  leichte 
und  reine  Wirkung  auf  die  Sinne  zu  verschmähen.  Von 
beiden  Seiten  betrachtet,  kann  er  sich  daher  gegen  den 
Künstler  überhaupt  und  gegen  den  bildenden  insbesondere 
in  einer  Art  von  Gegensatze  befinden. 

Wir  erwähnen  hier  der  Kunst  überhaupt  und  der  bil- 
denden insbesondere  als  beinahe  gleichbedeutend;  wir  scheu- 
ten uns  schon  im  Vorigen  nicht,  den  Styl  unsres  Dichters 
dem  Styl  der  bildenden  Kunst  verwandt  zu  nennen,  ohne 
darum  den  Vorwurf  zu  fürchten,  dafs  er,  was  allemal  feh- 
lerhaft ist,  eine  ihm  fremde  Galtung  nachahme.  In  der 
That  aber  ist  auch  die  bildende  Kunst  mit  der  Kunst  über- 
haupt äufserst  nah,  und  näher,  als  die  Dichtkunst  verwandt. 
Denn  sie  ist  rein  darstellend  und  sinnlich;  und  diese  bei- 
den Eigenschaften  sind  auch  im  allgemeinen  Begriffe  der 
Kunst  die  herrschenden.  Wenn  man  daher  von  einem  Ge- 
gensatze der  Poesie  mit  der  Kunst  spricht,  so  kann  man 
an  keine  andren  Merkmahle  derselben,  als  an  diese  beiden, 
also  an  die  Seite  denken,  von  welcher  die  Kunst  überhaupt 
der  bildenden  insbesondere  am  nächsten  kommt. 

Herrmann   und   Dorothea   nun  ist  nicht  blofs  von 
einem  solchen  Gegensatze  frei,  der  reine,  echte  und  allge- 
iv.  4 
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meine  Kunstsinn,  welcher  dies  Gedicht  beseelt,  zeigt  auch 
vielmehr,  dafs  das  Genie  des  Dichters,  der  es  schuf,  auf 
das  innigste  mit  dem  Genius  aller  Kunst  verwandt,  und  mit 
dem  Gepräge  gestempelt  ist,  welches  die  Kunst  überhaupt, 
nicht  diese  oder  jene  einzelne  ausschliefsend,  bezeichnet  — 
ein  Vorzug,  welcher  ihm  künftig  (wir  dürfen  dies  mit  Si- 
cherheit von  der  Gerechtigkeit  der  Nachwelt  hoffen)  unter 
allen  neueren  Dichtern  eine  vorzügliche  Stelle  anweisen 
wird.  Denn  in  der  Thal  hat  bis  jetzt  keine  Nation  einen 
andern  aufzuweisen,  der  ihm  hierin  auch  nur  überhaupt 
nahe  käme. 

Unstreitig  liegt  der  Grund  hiervon  darin,  dafs  er  mehr, 
als  ein  andrer,  die  bildende  Kraft  der  Phantasie  in  Bewe- 
gung zu  setzen,  mehr  blofs  den  Gegenstand  hinzustellen, 
und  damit  seine  ganze  Wirkung  hervorzubringen  versteht. 
Indefs  ist  dies  immer  noch  nicht  bestimmt  und  klar  genug; 
auch  andere  Dichter  sind  gleich  treue  Mahler  der  Natur, 
ohne  dafs  man  ihnen  doch  darum  diesen  Vorzug  in  glei- 
chem Grade  einräumen  darf.  Man  mufs  auch  hier  auf  die 
Stimmung  des  Gemülhs,  in  dem  Dichter  und  in  seinem  Le- 
ser, zurückgehn;  in  ihr,  in  der  Empfindung,  mit  der  wir 
diesen  Dichter  und  einen  andren  verlassen,  liegt  der  feine 
aber  wichtige  Unterschied.  Auch  hier  zeigt  es  sich  wieder, 
dafs  man  es  als  den  Grundirrthum  aller  bisherigen  falschen 
ästhetischen  Raisonnements  ansehen  kann,  dafs  man  im  Ob- 
jecte aufgesucht  hat,  was  allein  im  Subjecte  verborgen  ist, 
wenigstens  nur  an  diesem  eigentlich  beschrieben,  in  jenem 
blofs  empfunden  werden  kann. 

Da,  wo  ein  solcher  allgemeiner  Kunstsinn  vorwaltet, 
ist  es  durchaus  klar,  heiter,  ruhig  und  leicht  in  der  Seele; 
die  Phantasie  allein  ist  thätig,  und  hier  auf  den  aufsein 
Sinn  bezogen,  wie  er,  was  er  vor  sich  sieht,  treu  und  slill 
in  sich  aufnimmt.     In  diesem  Zustande  ist  sie  nie  verwirrt, 
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weil  sie  jeden  Umrifs  deutlich  von  dem  anderen  absondert, 
nie  unruhig  oder  trübe  bewegt,  weil  sie  blofs  beschaut,  blofs 
Gestalten,  Leben  und  Bewegung  vor  sich  erblickt,  nie 
schwer  oder  drückend,  weil  sie  in  dieser  Verbindung  am 
leichtesten  ihre  blofs  idealische  Natur  beibehält.  Wo  hin- 
gegen die  besondere  Natur  der  Dichtkunst  (insofern  die- 
selbe neinlich,  wie  nun  nach  dem  Vorigen  klar  seyn  mufs, 
der  Kunst  überhaupt  entgegengesetzt  werden  kann)  das 
Uebergewicht  hat,  da  ist  die  Einbildungskraft  entweder  wirk- 
lich nicht  rein  oder  allein  thätig,  oder  sie  verliert  doch 
durch  die  enge  Verbindung,  die  sie  nun  mit  dem  Geist  oder 
dem  Herzen  eingeht,  von  ihrer  leichten  und  blofs  objecti- 
ven  Natur.  Das  Gemüth  ist  nun  nicht  mehr  blofs  mit  dem 
Gegenstande  beschäftigt,  in  jedem  Augenblick  wird  zugleich 
die  eigne  Betrachtung  oder  die  Empfindung  rege,  es  ist  ein 
unaufhörliches  Uebergehen  zu  dem  Subject,  es  ist  mehr  die 
Wirkung  des  Gegenstandes,  als  der  Gegenstand  selbst,  des- 
sen wir  uns  bewufst  sind. 

Das  Eigentümliche  der  Behandlung  in  dem  einen  und 
dem  andren  Falle  zu  zeigen,  ist,  wie  wir  schon  im  Vori- 
gen bemerkten,  schwer;  indefs  giebt  es  doch  Einen  hierbei 
äufserst  wichtigen  Punkt,  der  schon  bei  einiger  Aufmerk- 
samkeit leicht  ins  Auge  fällt.  Wenn  man  die  Poesie  mit 
der  Sculplur  vergleicht,  als  welche  am  meisten  dem  reinen 
Begriffe  der  Kunst  entspricht,  so  ist  Ein  Unterschied  in 
beiden  sogleich  auf  den  ersten  Anblick  sichtbar.  Die  Sculp- 
lur (vorzüglich  in  dem  einfachsten  Fall,  bei  dem  wir  hier 
stehen  bleiben,  wo  sie  blofs  eine  einzelne  Figur  aufstellt) 
kann  allein  durch  die  Form,  und  da  die  Form  immer  nur 
auf  der  ganzen  Gestalt  ruht,  allein  durch  das  Ganze  wir- 
ken; und  wenn  bei  einer  Statue  wirklich  nur  ein  einzelner 
Theil,  ein  Arm  oder  ein  Fufs,  gut  gearbeitet,  das  Uebrige 
aber  vernachlässigt  ist,  so  gilt  sie  nur  als  ein  schöner  Arm, 
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ein  schöner  Fufs,  und  der  Begriff  des  Schönen  wird  nicht 
von  diesem  einzelnen  Theil  auf  das  Ganze  übergetragen. 

Der  Dichter  hingegen  braucht  nicht  die  ganze  Figur 
hinzustellen;  er  kann  nur  den  Theil  zeichnen,  und  indem 
er  die  Schilderung  desselben  der.  Empfindung  seines  Lesers 
wichtig  macht,  diesen  nölhigen,  das  Fehlende  selbst  auszu- 
mahlen.  Sobald  es  ihm  nun  gelingt,  z.  ß.  in  der  Schilde- 
rung einer  weiblichen  Gestalt  durch  einen  einzelnen  Zug 
das  Herz  desselben  zu  gewinnen,  so  vollendet  alsdann  seine 
Phantasie  von  selbst  nach  demselben  Mafsstab  und  in  dem- 
selben Charakter  auch  die  ganze  übrige  Figur,  und  kommt 
also  dem  Dichter  dadurch  auf  halbem  Wege  entgegen. 
Freilich  ist  aber  auch  die  Schilderung  dann  minder  objec- 
tiv  ;  die  Gestalt  zeichnet  sich  dem  Blick  weniger  bestimmt, 
die  Empfindung  ahndet  mehr  ihren  Charakter,  als  dafs  ihre 
Umrisse  dem  Auge  sichtbar  würden. 

Was  wird  daher  der  Dichter  thun  müssen,  wenn  er 
dem  allgemeinsten  und  reinsten  Begriff  der  Kunst  treu  blei- 
ben will?  Er  wird  das  Ganze  und  nicht  blofs  einzelne 
Theile  schildern,  den  Gegenstand  zeichnen,  nicht  die  Em- 
pfindung erregen  müssen.  Zwar  thut  er  dies  letztere  doch, 
und  will  es  auch  thun,  allein  nur  durch  den  Eindruck  des 
Ganzen,  nicht  durch  den  Effect  einzelner  Theile,  nur  durch 
den  Gegenstand  selbst,  nicht  unmittelbar  durch  einzelne 
ihm  abgewonnene  Züge;  und  gerade  dadurch  geschiehet 
es  reiner  und  besser. 


XVII. 

Erläuterung  des  Gesagten  an  der  Schilderung  der  Gestalt  Dorotheens. 

Um   zu   sehen,  wie  unser  Dichter    die  Aufgabe   einer 
wahrhaft  künstlerischen  Schilderung  gelöst  hat,  wollen  wir 
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einmal    das    Gernahlde   vergleichen ,    das   er  uns  von  Doro- 
theens  Gestalt  giebl. 

Nachdem  Herrmann  sie  nur  mit  wenigen  Zügen  (S.  29.) 
so  gezeichnet  hat,  wie  er  sie  zuerst  antraf,  wie  sie  ihre 
schwangre  Verwandte  reitet,  und  die  Ochsen  lenkt,  die  den 
Wagen  führen,  heschreibt  er  sie  (S.  116.  der  neuen  Aus- 
gabe) den  Freunden,  die  unter  den  übrigen  Ausgewander- 
ten Nachricht  von  ihr  einzuziehen  abgeschickt  sind. 


Und  Ihr  werdet  sie  bald, 
sagt  er, 


vor  allen  andern  erkennen: 


Denn  wohl  schwerlich  ist  an  Bildung  ihr  eine  vergleichbar. 
Aber  ich  geb'  Euch  noch    die  Zeichen   der  reinlichen  Kleider. 

Also  nur  nach  den  Kleidern  wird  die  Gestalt  geschil- 
dert. Dadurch  gewinnt  der  Dichter  einen  doppelten  Vor- 
theil.  Er  ist  gewifs,  blofs  dem  Auge  zu  mahlen,  durch  keine 
Nebenvorstellung  die  Aufmerksamkeit  von  der  Gestalt  ab- 
zuziehen, auf  welche  sie  geheftet  seyn  soll;  und  zugleich 
kann  er  auf  diese  Weise  die  ganze  Figur  in  allen  ihren 
Umrissen  zeichnen.  Wühlte  er  dagegen  die  Bildung  selbst, 
so  konnte  er  immer  nur  einzelne  Theile  schildern,  die  Ge- 
stalt nur  beschreiben,  nicht  unmittelbar  vor  die  Augen  stel- 
len. Auch  zeigt  er  sie  uns  in  der  That  vom  Haupte  bis 
zu  den  Füfsen,  und  wählt  lauter  solche  einzelne  Züge  aus, 
welche  die  äufsern  Umrisse  bezeichnen,  die  Wölbung  des 
Busens,  die  Schlankheit  des  Wuchses,  die  Form  des  Kop- 
fes. Vorzüglich  sorgt  er  dafür,  dafs  der  Phantasie  in  dem 
ganzen  Conlur  schlechterdings  keine  Lücke  bleibe.  Er 
zeichnet  genau,  wie  über  der  Brust  um  den  Hals  sich  das 
Hemde  zur  Krause  faltet,  wie  das  Kinn  daran  anstöl'st,  und 
sich  der  Kopf  darüber  erhebt,  und  auch  abwärts  vollendet 
er  die  Figur  bis  zum  Knöchel  herunter. 

Allein    dies   ist   ihm    noch  nicht  genug;  er  will  sie  der 
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Einbildungskraft  nicht  biofs  zeigen,  er  will  sie  ihr  unaus- 
löschlich fest  einprägen.  Er  verändert  also  die  Stellung. 
Jetzt  haben  wir  sie  im  Gehen  gesehn;  eine  Slrecke  weiter 
zeichnet  er  sie  uns  (S.  140.)  sitzend.  Dieselbe  Beschrei- 
bung kehrt  mit  denselben  Worten  zurück,  nur  mit  den  Ver- 
änderungen, welche  diese  Lage  erfordert.  Jetzt  ist  es,  als 
hätten  wir  sie  im  Leben  wirklich  vor  uns  gesehen,  wo 
auch  dieselben  Gestalten  in  mannigfaltigen  Bewegungen 
erscheinen;  jetzt  hat  sich  uns  dies  Bild  für  die  ganze  Folge 
des  Gedichts  fest  eingeprägt;  wo  sie  nun  auftritt,  steht  es 
vor  uns  da,  begleitet  alle  ihre  Worte,  Gebehrden  und 
Handlungen. 

Die  Wirkung,  welche  nun  der  Dichter  durch  diese  ein- 
fache Schilderung  hervorbringt,  ist  unendlich  .gröfser,  als 
wenn  er  unmittelbar  in  dieselbe  mehr  Gehalt  gelegt,  mehr 
das  Herz  seines  Lesers  dafür  inleressirt,  mehr,  wie  sonst 
der  Dichter  so  oft  thut,  bei  der  Gestalt  zugleich  auch  den 
innern  Charakter  beschrieben  hätte.  Man  kann  es  nicht 
genug  wiederholen:  die  Hoheit,  die  Gröfse,  der  innre  Ge- 
halt, das,  was  man  in  einem  Gedicht  eigentlich  Seele 
nennt,  mufs  in  dem  Ganzen  der  Erfindung,  der  Handlung, 
der  Personen,  der  Darstellung  und  des  Tons  liegen;  es 
mufs  das  Resultat  der  lebendigen  Schilderung  auf  das  ge- 
hörig gestimmte  Gemüth  seyn. 

Der  Dichter  hat  es  daher  immer  nur  mit  diesen  bei- 
den Dingen  zu  thun:  mit  der  anschaulichsten  Darlegung 
seines  Stoffs,  und  mit  der  lebendigsten  Stimmung  des  Le- 
sers; diese  beiden  aber  erreicht  er,  sobald  er  den  Leser 
durchaus  in  die  Mitte  seiner  Handlung  versetzt;  um  alles 
Uebrige  kann  er  schlechterdings  unbekümmert  bleiben.  Er 
ist  ja  nur  dadurch  wahrer  Künstler,  dafs  er  gerade  das 
Höchste  und  Beste  seines  Geschäfts  seinem  Genie  überlas- 
sen,    und  sich   für  das,   was  er  eigentlich,  sich  selbst  be- 
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wufst,  dabei  Unit,  nur  mit  der  verständigen  Anordnung  und 
der  kunstmäfsigen  Ausführung,  also  nur  mit  dem  techni- 
schen Theile  desselben,  zu  beschäftigen  braucht.  Vor  allen 
andren  aber  gilt  dies  von  dem  epischen  Dichter,  und  es 
mufs  dem  aufmerksamen  Leser  schon  bei  dem,  was  wir 
vorhin  sagten,  von  selbst  aufgefallen  seyn,  wie  passend  eine 
Schilderung,  die  nur  Conture,  aber  diese  in  der  grossesten 
Vollständigkeit  zeichnet,  für  eine  Galtung  der  Dichtkunst 
ist,  deren  ganze  Wirkung  nur  auf  nie  still  stehender  Be- 
wegung und  ununterbrochener  Stetigkeit  beruht. 

Ehe  wir  aber  diese  Stelle  verlassen,  müssen  wir  noch 
einen  Augenblick  bei  den  einzelnen  Beiwörtern  verweilen, 
mit  welchen  die  einzelnen ,  Theile  der  Gestalt  bezeichnet 
sind.  Kein  einziges  derselben  hat  für  sich  ein  grofses  und 
unverhältnifsmäfsiges  Gewicht;  alle  sind  von  der  Art,  wie 
sie  sich  für  das  blofse  ruhige  und  uneingenommene  Be- 
schauen des  blofsen  Sinnes  schicken;  alle  zeigen  die  Bil- 
dung des  Mädchens  nur  in  reinlicher  Zierlichkeit,  in  freier 
und  heiterer  Anmuth.  Selbst  die  Stärke,  die,  mit  der  Leich- 
tigkeit verbunden,  den  Hauptcharakter  desselben  ausmacht, 
ist  gerade  dahin  verlegt,  wo  sie  nur  auf  die  Rüstigkeit  des 
physischen  Baus,  und  ganz  und  gar  auf  keine  Nebenvor- 
stellung, führen  kann:  in  die  Wölbung  der  Brust,  die  treff- 
liche Gröfse,  die  Länge  und  Schönheit  des  Haars.  Dadurch 
ist  die  Stimmung,  welche  diese,  so  wie  überhaupt  der  Ton 
in  allen  Schilderungen  dieses  Gedichts  hervorbringt,  derje- 
nigen ähnlich,  in  der  wir  gleichsam  mit  naturhistorischem, 
physiologischem  Blick  die  Natur  betrachten;  und  diese 
Stimmung  ist  ungleich  poetischer,  als  die  ihr  entgegenge- 
setzte sentimentale,  bei  der  wir  in  der  Natur  eigentlich  nur 
uns  selbst  sehen.  Denn  sie  führt  eine  zwar  langsamer,  aber 
inniger  eindringende  Wärme,  und  eine  minder  feurige,  aber 
höhere  und  dauerndere  Begeisterung  mit  sich. 
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Fragen  wir  aber  weiter  nach:  wie  kam  der  Dichter 
dazu,  dafs  er  .gerade  diese  Art  der  Schilderung  wählte?  so 
ist  die  einfache  Antwort  die:  weil  es  ihm  nicht  möglich 
war,  eine  andere  anzuwenden.  Herrmann  ist  es,  der  seine 
Geliebte  beschreibt,  und  er  ist  der  Mensch  nicht,  dessen 
Herz  mit  dem  Ausdruck  seiner  Empfindung  die  einfache 
Darstellung  dessen,  was  er  gesehen  oder  vernommen  hat, 
unterbricht;  er  beschreibt  sie  seinen  Freunden,  um  sie  si- 
cher und  schnell  aus  dem  Haufen  herauszufinden,  und  mufs 
daher  die  Merkmahle  auswählen,  an  denen  sie  dieselbe  ohne 
Fehl  wiederzuerkennen  im  Stande  sind.  An  welchen  an- 
dern nun  ist  dies  leichler,  als  an  den  Umrissen  der  Gestalt, 
dem  Schnitt  und  der  Farbe  der  Kleidung? 

Dafs  dies  aber  so  ist,  dafs  Herrmann  diesen  Charakter 
hat,  ist  wieder  in  andren  Umständen,  in  andren  Charakte- 
ren gegründet,  und  diese  wieder  in  andren  und  in  dem 
Ganzen,  so  dafs  diese  einzelne  Schilderung  mit  allem  zu- 
sammenhängt und  durch  alles  bestimmt  wird.  Derselbe 
Geist  also,  den  sie  alhmet,  beseelt  auch  das  Ganze,  und 
was  wir  von  ihr  bewiesen  haben,  gilt  zugleich  von  allen 
übrigen  und  von  dem  ganzen  Gedicht  selbst. 


XVIII. 

In  >vie  fern    macht   unser  Dichter,   bei   seiner  Verwandtschaft   mit   der 
bildenden  Kunst,  die  besondren  Vorzüge  der  Dichtkunst  geltend? 

Dafs  der  Dichter,  welcher  den  wesentlichen  Forderun- 
gen der  Kunst  ein  Genüge  thut,  zugleich  das  Wesen  der 
Poesie  in  ihrem  vollen  Gehalte  benutzt ,  versteht  sich  von 
selbst.  Denn  er  hat  geleistet,  was  die  Kunst  überhaupt 
verlangt,  und  keine  andren  Mittel  gehabt,  als  welche  seine 
besondre  ihm  darbot.  In  so  fern  bedürfte  daher  die  aufge- 
worfene Frage  keiner  weitern  Erörterung. 
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Allein  das  Wesen  der  Dichtkunst  bietet  demjenigen, 
der  es  ganz  zu  benutzen  versteht,  noch  so  reiche  und  ei- 
genthüniliche  Hilfsquellen  dar,  dais,  um  das  Verdienst  des 
Dichters  vollkommen  zu  schätzen,  es  nicht  möglich  ist,  die- 
selben mit  Stillschweigen  zu  übergehen. 

Wir  reden  jetzt  nicht  von  dem  Gehalte,  welchen  er 
den  Gestalten  unterlegen  kann,  die  er  gleichsam  von  der 
bildenden  Kunst  entlehnt;  wir  bleiben  noch  für  jetzt  allein 
bei  dem  Vorzug  der  Objeclivität  stehen,  welchen  er  sich 
in  einem  bei  weitem  vollkommneren  Grade,  als  jeder  andre 
Künstler,  zu  verschaffen  im  Stande  ist. 

Die  Bildhauerkunst  besitzt  blofs  Formen,  die  Mahlerei 
nur  diese  und  Colorit;  beiden  fehlt  unmittelbare  Bewegung, 
die  sie  nie  anders,  als  durch  eine  Art  der  Täuschung  her- 
vorbringen können.  Beide  stellen  also  nur  im  Raum  einen 
Gegenstand  dar;  haben  nur  Objectivität  für  die  Sinne,  die 
im  Räume  wirken.  Durch  die  Macht,  mit  der  die  blofse 
Form  hervortritt,  erhält  die  Sculplur  eine  Einfachheit,  die 
an  Armuth  zu  gränzen  scheint,  und  selbst  der  Mahler  ist 
nur  auf  die  Vorstellung  gewisser  Gegenstände,  und  selbst 
noch  in  der  Darstellung  dieser  beschränkt. 

Der  Dichtkunst  ist  die  Bewegung  so  eigenlhümlich, 
dafs  sie  eigentlich  keinen  Ausdruck  für  das  Stillstehende 
hat.  Nur  dadurch,  dafs  sie  das  Auge  die  Umrisse  der  Fi- 
gur durchlaufen  läfst,  kann  sie  eine  Gestalt  zeichnen.  Dies 
aber  prägt  dieselben  der  Einbildungskraft  nur  um  so  fester 
ein,  da  der  Dichter  sie  nun  vor  ihr  selbst  erzeugt,  sie  im 
eigentlichsten  Verstände  nöthigl,  sie  selbst  zu  beschreiben. 
Sie  wirkt  ganz  in  der  Zeil,  greift  dadurch  tiefer,  als  die 
immer  kältere,  bildende  Kunst,  in  unsre  Empfindung  ein, 
und  beseelt  ihre  Schilderungen  mit  einem  volleren  Leben. 
Ihre  Gemähide  sind  nicht  blofs  Gruppen,  in  denen  sich  Ge- 
stalt an  Gestalt  anschlieist;   sie  gleichen    auch   vollkommen 
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gegliederten  Ketten,  in  welchen  Bewegung  aus  Bewegung. 
Figur  aus  Figur  entspringt. 

Der  Dichter  vermag  die  Gestalt  nur  chen  so  uneigent- 
lich,  als  der  bildende  Künstler  die  Bewegung,  zu  schildern. 
Aber  der  wichtige  Unterschied  zwischen  beiden  ist  der, 
dafs  die  Bewegung  eine  gröfsere  Lebhaftigkeit  mit  sich 
führt,  dafs  sie  daher  die  Einbildungskraft  besser  stimmt,  je- 
nem Mangel  aus  eignem  Vermögen  abzuhelfen.  Benutzt 
also  der  Dichter  seinen  ganzen  Vortheil,  so  erlangt  er  eine 
gröfsere  Objectivität,  als  dem  bildenden  Künstler  möglich 
ist.  Denn  er  bemeistert  sich  mehr  aller  Organe,  durch  die 
wir  einen  Gegenstand  erfassen,  derer,  die  im  Kaum,  und 
derer,  die  in  der  Zeit  wirken. 

Es  ist  nicht  blofs,  dafs  er  Gestalten  schildert  und  Hand- 
lungen beschreibt.  Sein  Schildern  der  Gestalt  ist  selbst 
eine  Handlung,  und  seine  Handlung  wird  zur  Gestalt.  Denn 
jeder  vorige  Zug,  den  ein  nachfolgender  verdrängt,  bleibt 
doch  in  der  ganzen  Gruppe  stehen.  Wir  sehen  nun  wirk- 
lich vor  uns,  was  wir  bei  dem  Gemähide  immer  nur  un- 
vollkommen hinzu  denken,  wie  nemlich  der  vorgestellte 
Moment  entstanden  ist  und  wohin  er  übergeht. 

Selbst  die  grofse  sinnliche  Realität,  welche  die  bildende 
Kunst  durch  das  wirkliche  Aufstellen  des  Objectes  besitzt, 
schadet  ihr  in  Absicht  auf  diese  Totalität.  Denn  diese  le- 
bendige Sinnlichkeit  schlägt  nun  alles  nieder,  was  die  Ein- 
bildungskraft ihr  noch  hinzu  setzen  möchte. 

Wie  in  jedem  Verstände  dichterisch  nun  die  Objectivi- 
tät ist,  welche  in  Herrmann  und  Dorothea  herrscht,  bedarf 
nicht  erst  eines  eignen  Beweises.  Nirgends  ist  blofse  Be- 
schreibung des  Ruhenden,  überall  Schilderung  des  Fort- 
schreitenden; nirgends  ein  abgetrenntes,  einzeln  da  stehen- 
des Bild,  überall  eine  Reihe  von  Veränderungen,  in  welcher 
jede  einzelne  immer  klar  und  geschieden  umgrenzt  ist;  und 
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das  Ganze  selbst  gleicht  so  wenig  dem  Gemähide  eines 
blofs  leidenden  Zustandes,  dafs  es  vielmehr  überall  als  das 
Zusammenwirken  einer  Menge  von  Entschlüssen,  Gesinnun- 
gen und  Ereignissen  erscheint. 

XIX. 

Eigenthümliche  Natur  der  Dichtkunst,  als  einer  redenden  Kunst. 

Wir  haben  die  Dichtkunst  im  vorigen  Abschnitt  mehr, 
in  so  fern  sie  von  der  bildenden  verschieden,  als  in  so  fern 
sie  ihr  entgegengesetzt  ist,  betrachtet.  Von  dieser  letzteren 
Seite  könnten  wir  auch  dieselbe  füglich  ganz  mit  Stillschwei- 
gen übergehen,  da  sie  von  dieser  das  gegenwärtige  Gedicht 
nicht  berühren  kann.  Um  indefs  die  ganze  Materie  voll- 
ständiger zu  erschöpfen,  sey  uns  noch  diese  Abschweifung 
erlaubt.  Je  mehr  man  die  Natur  der  Dichtkunst,  als  einer 
blofs  redenden  Kunst,  erörtert,  desto  klarer  wird  man  be- 
greifen, wie  es  möglich  ist,  sie  als  bildende  zu  behandeln. 

Die  Poesie  ist  die  Kunst  durch  Sprache.  In  dieser 
kurzen  Beschreibung  liegt  für  denjenigen,  welcher  den  vol- 
len Sinn  dieser  beiden  Wörter  fafst,  ihre  ganze  hohe  und 
unbegreifliche  Natur.  Sie  soll  den  Widerspruch,  worin  die 
Kunst,  welche  nur  in  der  Einbildungskraft  lebt  und  nichts 
als  Individuen  will,  mit  der  Sprache  steht,  die  blofs  für  den 
Versland  da  ist,  und  alles  in  allgemeine  Begriffe  verwan- 
delt, —  diesen  Widerspruch  soll  sie,  nicht  etwa  lösen,  so 
dafs  nichts  an  die  Stelle  trete,  sondern  vereinigen,  dafs 
aus  beiden  ein  Etwas  werde,  was  mehr  sey,  als  jedes 
einzeln  für  sich  war.  Ueberall  aber,  wo  im  Menschen  wi- 
dersprechende Eigenschaften  zu  etwas  Neuem  verknüpft 
werden,  da  ist  er  gewifs,  in  seiner  höchsten  Natur  zu  er- 
scheinen. Denn  diese  Eigenschaften  widersprechen  sich 
schlechterdings  so  lange,  als  seine  innere   Geistesstimmung 
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der  wirklichen  Welt  um  ihn  her  gleicht,  und  es  gieht  kein 
anderes  Mittel,  sie  zu  vereinigen,  als  wenn  man  ihn  aus 
dieser  Beschränktheit  hinweg  in  ein  unendliches  Feld  ver- 
setzt, ihn  an  der  Hand  der  Philosophie  in  die  Region  der 
Ideen  hinüberführt,  oder  auf  den  Flügeln  der  Poesie  zu 
Idealen  erhebet. 

Die  Sprache  ist  das  Organ  des  Menschen,  die  Kunst 
ist  am  natürlichsten  ein  Spiegel  der  Welt  um  ihn  her,  weil 
die  Einbildungskraft  im  Gefolge  der  Sinne  am  leichtesten 
iiufsre  Gestalten  zurückführt.  Dadurch  ist  die  Dichtkunst 
unmittelbar,  und  in  einem  weil  höheren  Sinn,  als  jede  an- 
dere Kunst,  für  zwei  ganz  verschiedne  Gegenstände  ge- 
macht: für  die  äufseren  und  die  inneren  Formen,  für  die 
Welt  und  den  Menschen;  und  dadurch  kann  sie  in  einer 
zwiefachen,  sehr  verschiednen  Gestall  erscheinen,  je  nach- 
dem sie  sich  mehr  auf  die  eine,  oder  die  andere  Seite 
hinneigt. 

In  beiden  Fällen  hat  sie  die  Schwierigkeilen  der  Sprache 
zu  überwinden,  und  sich  der  Vorzüge  zu  erfreuen ,  die  sie 
gerade  dadurch  geniefst,  dafs  diese,  und  daher  der  Gedanke, 
das  Organ  ist,  durch  das  sie  wirkt;  allein  wenn  es  die  in- 
neren Formen  sind,  die  sie  zu  ihrem  Objecte  wählt,  dann 
findet  sie  in  der  Sprache  einen  ganz  eignen  Schatz  neuer 
und  vorher  unbekannter  Mittel.  Denn  nunmehr  ist  diese 
der  einzige  Schlüssel  zu  dem  Gegenstande  selbst;  die  Phan- 
tasie, die  sonst  gewöhnlich  den  Sinnen  folgt,  mufs  sich  nun 
an  die  Vernunft  anschliefsen  ;  und  wenn  schon  auf  der  ei- 
nen Seile  der  Geist  durch  die  Gröfse  und  den  Gehalt  des 
Gegenstandes  hingerissen  wird,  so  mufs  noch  aufserdem 
auch  die  Kunst  einen  noch  höheren  und  rascheren  Aufflug 
nehmen,  um  auch  noch  in  diesem  Gebiet  die  Einbildungs- 
kraft allein  herrschend    zu   erhallen,   zumal  wenn  sie  nicht 
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Empfindungen,  sondern  Ideen  behandelt,  und  also  mehr  in- 
tellecluell,  als  sentimental  ist. 

Diese  Galtung,  in  der  uns  das  Beispiel  der  Allen  fast 
gänzlich  verläfst,  ist,  sie  mag  nun  rein  oder  vermischt  mit 
andern  erscheinen,  der  eigentliche  Gipfel  der  neueren  Poesie, 
und  kann  ihr  eigenthümlich  genannt  werden.  Je  entschied- 
ner  sich  dieselbe  jedoch  von  der  andern  trennt,  desto  wei- 
ter entfernt  sie  sich  auch  von  dem  leichtesten  und  einfach- 
sten Begriffe  der  Kunst. 

Jeder  echte  Dichter  nun  wird  dem  einen  der  beiden 
hier  geschilderten  Charaktere  eigenthümlicher  angehören, 
mehr  geneigt  seyn,  entweder  die  individuelle  Natur  der 
Sprache  für  die  Kunst,  oder  die  der  Kunst  durch  die  Sprache 
gellend  zu  machen,  dem  gestaltlosen,  todlen  Gedanken  Form 
und  Leben  mitzutheilen,  oder  die  lebendige  Wirklichkeit 
bildlich  und  anschaulich  vor  die  Einbildungskraft  hinzustel- 
len. In  beiden  Fällen  ist  er  gleich  grofser  Dichter;  aber  in 
dem  ersteren  leistet  er  mehr  etwas,  das  nur  die  Dichtkunst 
und  keine  ihrer  Schwestern  vermag,  zeigt  er  mehr  ihr  in- 
nerstes eigentümlichstes  Wesen,  wandelt  er  mehr  einen 
einsamen,  von  keinem  andern  betretenen  Weg,  da  er  in 
dem  letzteren  mehr  einen  gemeinschaftlichen  Pfad  mit  allen 
übrigen  Künsten,  nur  auf  seine  Weise,  verfolgt.  In  jenem 
kann  er  daher  in  einem  noch  engeren  Sinne  des  Worts 
Dichter  heifsen,  als  in  diesem. 

In  dieser  letzleren  engeren  Bedeutung  nun  Dichter  zu 
seyn,  ist  der  Gattung,  zu  welcher  Herr  mann  und  Do- 
rothea gehört,  geradezu  entgegengesetzt.  Dies  kann  nur 
der  lyrische,  didaktische  und  tragische  Dichter,  die,  nahe 
mit  einander  verwandt,  Eine  Classe  zusammen  ausmachen, 
nicht  der  epische.  Dieser  fordert  Gestalten,  Leben  und  Be- 
wegung, führt  den  Menschen  in  die  Welt  hinaus,  und  fangt, 
um  zuletzt  so  gut,   als  jene,   sein  Gemüth  in  seinen  inner- 
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sien  Tiefen  zu  erschüttern,  bei  seinen  Sinnen  und  den  Ge- 
genständen, die  ihn  umgeben,  an. 

xx. 

Dritte  und  letzte  Stufe  der  Objectivität  des  Gedichts. 

Wenn  man  dasjenige,  was  wir  bisher  über  das  Gö- 
l  his  che  Gedicht  gesagt  haben,  mit  dem  Eindruck  ver- 
gleicht, welchen  es  selbst  hervorbringt;  so  mufs  man  not- 
wendig fühlen,  wie  weit  noch  unser  Begriff  hinler  dem 
letzteren  zurückgeblieben  ist,  wie  viel  noch  daran  fehlt,  dafs 
die  Zeichnung  seines  Charakters  die  wirkliche  Empfindung 
auch  nur  einiger  Mafsen  erreiche.  Gerade  aber  weil  seine 
hohe  Schönheit  darin  besteht,  dafs  es  seine  grofse  und  all- 
gemeine Wirkung  in  der  strengsten  Individualität  hervor- 
bringt, ist  die  ßeurlheilung  desselben  so  schwierig.  Wie 
bei  der  Schilderung  eines  lebendigen  und  organischen  We- 
sens, wird  man  bei  jedem  Charakterzug,  den  man  ihm  bei- 
legt, immer  lebhaft  daran  erinnert,  dafs  man  es  nie  voll- 
ständig und  richtig  zeichnet,  sobald  man  nicht  das  Ganze 
in  der  notwendigen  und  unzertrennlichen  Verbindung  aller 
seiner  Theile  hinzustellen  vermag. 

Wir  haben  im  Vorigen  seine  hohe  Objectivität  zu  schil- 
dern angefangen;  wir  haben  gezeigt,  wie  es  blofs  sinnliche 
Gegenstände,  und  diese  in  ihren  vollständigen  Umrissen,  in 
den  reinen  Formen  der  Einbildungskraft  zeichnet.  Allein 
wenn  es  uns  auch  vollkommen  gelungen  wäre,  dadurch  zu 
beweisen,  dafs  es  von  einem  reineren  und  allgemeineren 
Kunstsinn,  als  andre,  beseelt,  sich  näher,  als  sie,  an  die 
Werke  der  bildenden  Kunst  anschliefst  :  so  sind  dadurch 
noch  kaum  die  äufsersten  Linien  des  Charakters  desselben 
gezeichnet;  so  ist  es  noch  immer  zu  wenig  aus  der  Masse 
beschreibender  Gedichte  herausgehoben,  und  so  reicht  dies 
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noch  bei  weitem  nicht  hin,  seine  eigenthümliche  Wirkung, 
die  lichtvolle  Klarheit,  zu  der  es  die  Phantasie,  die  energi- 
sche Ruhe,  zu  der  es  das  Gemüth  erhebt,  auch  nur  im 
Ganzen  und  der  Gattung  nach  zu  erklären. 

Die  Objectivilät  der  bildenden  Künste  überhaupt  ist 
noch  selbst  von  zu  verschiedener  Natur;  es  herrscht  z.  ß. 
offenbar  eine  so  ganz  andre  in  den  einfachen  Werken  der 
Bildhauerkunst  und  vorzüglich  in  einigen  der  Mahlerei,  dafs 
die  allgemeine  Verwandtschaft  des  Styls  eines  Gedichts  mit 
dem  Styl  der  bildenden  Kunst  diese  freien  Unterschiede 
noch  bei  weitem  nicht  bestimmt  genug  angiebt. 

Wo  der  höchste  Grad  der  Objectivität  erreicht  ist,  da 
steht  schlechterdings  nur  Ein  Gegenstand  vor  der  Einbil- 
dungskraft da;  wie  viele  sie  auch  derselben  unterscheiden 
möchte,  so  vereinigt  sie  sie  doch  immer  nur  in  Ein  Bild; 
da  ist  der  Stoff  bis  auf  seine  kleinsten  Theile  besiegt;  da 
ist  alles  Form,  und  durch  das  Ganze  hin  nur  Ein  und  eben 
dieselbe.  Gleich  deutlich  kündigt  sich  diese  hohe  Trefflich- 
keit durch  den  Eindruck  an,  den  sie  zurückläfst.  Wir  füh- 
len uns  von  einer  Klarheit  umgeben,  von  der  wir  sonst 
keinen  Begriff  haben  ;  wir  empfinden  eine  Ruhe,  die  nichts 
zu  stören  vermag,  weil  wir  alles,  wofür  wir  nur  irgend 
Sinn  haben,  in  diesem  Einen  Gegenstände  und  dort  in  voll- 
kommener Harmonie  antreffen  ;  alle  Kräfte  unsres  Gemüths 
gehören  der  Phantasie,  und  diese  ausschliefsend  der  Einen 
reinen,  hohen  und  idealischen  Form  an,  die  aus  einem  sol- 
chen Kunstwerke  uns  entgegenslralt. 

Am  deutlichsten  sehen  wir  dies  bei  den  Werken  der 
Sculpfur.  Wenn  die  Hand  des  Bildners  den  Marmor  bear- 
beitet, so  verschlingt  der  kleine  Fleck,  auf  welchem  sein 
Meifsel  geschäftig  ist,  zugleich  seine  ganze  Aufmerksamkeit. 
Wochen,  Monate  und  Jahre  halten  ihn  diese  engen  Gren- 
zen gefangen;  immer  das  Bild,  das  er  darstellen  will,    vor 
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Augen,  findet  er  in  ihnen  eine  Welt,  welcher  seine  Kräfte 
nur  mit  Mühe  Genüge  leisten,  und  ruhet  nicht  eher,  als 
his  er  ganz  und  vollkommen  den  Gedanken  seiner  Einbil- 
hungskraft  dem  rohen  Stein  abgewonnen  hat. 

Der  reicheren  Mannigfaltigkeit,  des  weiteren  Umfangs 
der  lehendigen  Bewegung  endlich,  die  seine  Kunst  ihm  dar- 
bietet, ungeachtet,  ist  der  Dichter  eines  gleich  bildenden 
Sinns,  sein.  Werk  einer  gleich  hohen  Objectiviliit  fähig.  Wo 
er  nun  einen  solchen  Sinn  besitzt,  da  ist  es  ihm  nicht  ge- 
nug, blofs  sinnliche  Gegenstände,  blols  reine  Formen  über- 
haupt aufzustellen,  da  strebt  er  immer,  die  Einbildungskraft 
auf  ein  einziges  Object  zu  heften,  nur  für  dieses  zu  interes- 
siren,  auf  dies  allein  alles  andere  zurückzuführen.  Sein 
Charakter  besteht  dann  ganz  eigentlich  darin,  nur  in  der 
vollendeten  Darstellung  dieses  Einen  Gegen- 
standes seine  volle  Befriedigung   zu  finden. 

Die  Einbildungskraft  entschieden  zu  nöthigen,  auf  eine 
bestimmte  Weise  thätig  und  productiv  zu  seyn,  ist  zugleich 
seine  einfachste  Aufgabe  und  sein  höchstes  Ziel.  Um  die- 
ser Forderung  Genüge  zu  leisten ,  mufs  er  derselben  drei 
mit  einander  verwandte  Eigenschaften  zugleich  mittheilen: 
lebendige  Stärke,  vollkommene  Freiheit  und  durchgängige 
Geselzmäfsigkeit.  Zu  den  beiden  Stufen  der  Objectivilät, 
die  wir  bis  jetzt  geschildert  haben,  sind  mehr  die  beiden 
ersten  Stücke  erforderlich;  zu  der  dritten  aber,  die  wir 
jetzt  näher  betrachten,  erhebt  man  sich  nur  durch  das  letz- 
tere, durch  vollkommne   und  sirenge  Gesetzmäfsigkeit. 

Um  nun  zu  zeigen,  dafs  unser  Gedicht  auch  diese  letzte 
und  höchste  Stufe  der  Objectivilät  erreicht,  wollen  wir  es 
mit  einer  zwiefachen  Gattung  beschreibender  Gedichte  ver- 
gleichen. Wir  werden  dadurch  noch  aufserdem  den  Vor- 
theil  gewinnen,  dafs,  wenn  wir  es  bis  jetzt  nur  als  ein  ech- 
tes Kunstwerk,  und  als    ein   beschreibendes    Gedicht   über- 
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haupt  charakterisirten,  wir  nun  auf  den  bestimmten  Platz. 
kommen  werden,  den  es  unter  diesen  letzteren  sich  aus- 
schließlich zueignet. 


XXI. 

Zwiefache    Gattung    beschreibender   Gedichte    in    Rücksicht   auf  ihre 

gröfsere  oder  geringere  OJbjecti vität  —    erläutert  an  Homer 

und   Ariost. 

Alle  beschreibenden  Gedichte  stellen  eine  Reihe  von 
Bildern,  ein  verbundenes  Ganzes  von  Gestalten  auf.  Der 
Unterschied,  den  wir,  geleitet  durch  die  bisherigen  Betrach- 
tungen, hier  unter  ihnen  festzusetzen  im  Begriff  sind,  be- 
steht darin,  ob  sie  mehr  durch  die  Mannigfaltigkeit  und  Ver- 
schiedenheit der  Figuren,  oder  durch  die  Gestalt  der  ein- 
zelnen und  die  Verbindung  aller  zu  einer  Einheit  zu  wir- 
ken bestimmt  sind,  ob  der  Dichter  seine  Gruppen  mehr  als 
Massen,  oder  mehr  als  Ganze  behandelt  hat,  mehr  durch 
Farbe  und  Colorit  oder  durch  Form  zu  gewinnen  strebt? 

Auf  diese  Weise  liifst  sich  dieser  Unterschied  objecliv 
angeben;  subjectiv  bestimmt  läuft  er  darauf  hinaus,  ob  es 
dem  Dichter  mehr  auf  eine  gewisse  bestimmte  Thätigkeit 
der  Einbildungskraft,  oder  nur  auf  Thätigkeit  überhaupt,  an- 
kam? ob  ihm  mehr  daran  lag,  dafs  sie  gerade  nur  dieses 
oder  jenes  Bild,  oder  blofs  überhaupt  in  einem  gewissen 
Ton  und  Rhythmus  Bilder  erzeugte? 

Man  sieht  leicht,  dafs  hier  blofs  die  Frage  ist:  ob  er 
mehr  bildend,  oder  mehr  stimmend  (musikalisch)  wirkt? 
und  dafs  dieser  Unterschied  sich  blofs  daraus  ergiebt,  dafs 
man  die  allgemeine  Einlheilungsformel,  nach  welcher  sich 
alles  entweder  auf  das  Erzeugte,  das  Object,  oder  auf  das 
Erzeugende,  das  Subject,  bezieht,  auf  diesen  einzelnen  Fall, 
iv.  5 
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die  verschiedene  Möglichkeit  der  dichterischen  Darstellung 
einer  Handlung,  anwendet. 

Um  diese  zwiefache  Galtung  unmittelbar  in  einem  Bei- 
spiel wiederzuerkennen,  vergleiche  man  den  Ariosl  und  den 
Homer.  Dies  Beispiel  wird  gerade  darum  vorzüglich  be- 
weisend seyn,  weil  es  kaum  möglich  seyn  dürfte,  bei  gleich 
grofser  Verschiedenheil,  eine  gröfsere  Aehnlichkeit  zwischen 
zwei  durch  so  viele  Jahrhunderle  getrennten  Dichtern  an- 
zutreffen. Wo  lebt,  seit  Homer,  in  einem  anderen  Dichter 
eine  solche  Fülle  und  ein  solcher  Reichlhum  von  Gestal- 
ten, wo  eine  solche  nie  stillstehende,  sich  immer  wieder 
aus  sich  selbst  erzeugende  Bewegung,  wo  strömt  ein  so 
unversieglicher  Onell  ewig  neuer  und  überraschender  Er- 
findungen, als  in  den  Gesängen  Ariosls?  Welcher  andere 
neuere  Dichter  erscheint  nicht,  von  diesen  Seilen  mit  ihm 
verglichen,  arm  und  dürftig,  ernst  und  feierlich,  trocken 
und  schwer?  Wenn  die  höchste  Bewegung  und  die  le- 
bendigste Sinnlichkeit  das  Wesen  der  Dichtkunst  ausma- 
chen, und  niemand  anstehen  wird,  dem  Homer  hierin  den 
Rang  einzuräumen;  so  gebührt  dem  Ilaliiinischen  Sänger 
unstreitig  gleich  die  erste  Stelle  nach  ihm. 

Und  doch  welche  ungeheure  Verschiedenheit;  wie  stark 
gezeichnet  vorzüglich  der  eben  geschilderte  Unterschied  ! 
Im  Homer  tritt  immer  der  Gegenstand  auf,  und  der  Sänger 
verschwindet.  Achill  und  Agamemnon,  Palroklus  und  Hek- 
tor  stehen  vor  uns  da;  wir  sehen  sie  handeln  und  wirken, 
und  vergessen,  welche  Macht  sie  aus  dem  Reiche  der  Schat- 
ten in  diese  lebendige  Wirklichkeit  heraufgerufen  hat.  Tm 
Ariost  sind  die  handelnden  Personen  uns  nicht  weniger  ge- 
genwärtig; aber  wir  verlieren  auch  den  Dichter  nicht  aus 
dem  Auge,  er  bleibt  immer  zugleich  mil  auf  der  Bühne,  er 
isl  es,  der  sie  uns  zeigt,  ihre  Reden  erzählt,  ihre  Handlun- 
gen beschreibt.      Im  Homer   entsteht    Begebenheit  aus    Be- 
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gebenheil,  alles  hängt  fest  mit  einander  zusammen,  und  er- 
zeugt sich  selbst  eins  aus  dem  andern.  Ariost  knüpft  seine 
Fäden  nicht  nur  lockrer  zusammen,  sondern  wenn  sie  auch 
noch  so  fest  verbunden  wären,  so  zerreifst  er  sie  selbst 
wie  in  muthwilligem  Spiel,  und  lafst  immer  mehr  die  Herr- 
schaft seiner  Willkühr,  als  die  Festigkeit  seines  Gewebes, 
blicken;  er  unterbricht  sich  mit  Fleifs,  springt  von  Ge- 
schichte zu  Geschichte  über,  scheint  (und  darin  liegt  zum 
Theil  seine  gröfseste  Kunst  versleckt)  nur  nach  Laune  an 
einander  zu  reihen,  ordnet  aber  im  Grunde  nach  den  in- 
nein  Gesetzen  der  Sympathie  und  des  Contrastes  der  Em- 
pfindungen, die  er  in  seinem  Zuhörer  wreckt. 

Aber  dieser  Unterschied  liegt  bei  weitem  nicht  blofs 
in  der  Composition  des  Ganzen;  wir  finden  ihn  eben  so 
gut  in  jeder  einzelnen  Schilderung,  in  jeder  einzelnen  Stanze 
wieder.  Homer  beschreibt  eigentlich  nie;  die  Phantasie 
seines  Lesers  befindet  sich  nie  in  dem  Zustande,  wo  sie, 
wie  sonst  der  Versland,  blofs  die  einzelnen  Züge,  die  ihr 
gezeigt  werden,  aufnimmt,  an  einander  reiht  und  so  ein 
Ganzes  zusammensetzt;  wie  sie  dem  Sänger  folgt ,  stehen 
die  Gestalten  vor  ihr  da,  sie  hat  sie  nicht  von  ihm  em- 
pfangen und  doch  auch  nicht  allein  erzeugt;  auf  eine  un- 
erklärbare Weise  ist  beides  zugleich  und  auf  einmal  vor 
sich  gegangen.  Ariost  beschreibt  immer,  zeigt  uns  immer 
absichtlich  Zug  für  Zug;  und  obgleich  die  Einbildungskraft 
durch  ihn  gleichfalls  frei  und  lebendig  beschäftigt  und  echt 
dichterisch  gestimmt  wird:  so  hat  sie  doch  nie  gleich  rein 
blofs  den  Gegenstand,  und  noch  bei  weitem  weniger  immer 
nur  das  Ganze  vor  sich;  auch  der  Theil,  auch  die  einzel- 
nen Züge  des  Gemähides  hat  der  Dichter  so  behandelt,  dafs 
sie  für  sich  die  Phantasie  gewinnen,  und  sie  von  dem  Gan- 
zen abziehen.  Im  Homer  ist  durchaus  blofs  die  Natur  und 
die  Sache,    im  Ariost    immer   zugleich    auch  die  Kunst  und 
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die  Person,  sowohl  die  des  Dichters,  als  die  des  Lesers 
Denn  wenn  der  Leser  sich  selbst  vergessen  soll ,  darf  er 
nicht  an  den  Dichter  erinnert  werden. 

Beide  besitzen  einen  hohen  Grad  der  Übjeclivital,  beide 
zeichnen  sinnliche  und  lebendige  Gestalten  ;  aber  nur  in 
Homer  leuchtet  das  Streben  nach  der  vollendeten  Darstel- 
lung Eines  Gegenstandes  hervor.  Beide  sind  treue  Mahler 
der  Welt  und  der  Natur,  aber  Ariost  gefallt  mehr  durch 
den  Glanz  und  den  Heichthum  seiner  Farben,  Homer  zeich- 
net sich  mehr  durch  die  Reinheit  der  Formen,  durch  die 
Schönheit  der  Composition  aus. 


XXII. 

Homer  verbindet  «tie  einzelnen  Theile   seiner  Dichtungen   fester 
zu  einem  Ganzen. 

Der  so  eben  geschilderte  Contrast  mufs  jedem  Leser 
Homers  und  Ariosls  auflallend  seyn,  welcher  die  Totalwir- 
kung, die  beide  Dichter  auf  ihn  machten ,  in  sein  Gedacht- 
nifs  zurückruft.  Entwickelt  man  nun  denselben  genauer,  so 
findet  man  den  zwiefachen  Charakter,  den  wir  oben  ange- 
geben haben. 

Homer  verbindet  eine  ungeheure  Menge  von  Gestallen 
in   eine   einzige   Gruppe;    Ariost    falsi   eine    vielleicht    noch 
gröfsere  Anzahl,  in  vielfache  Gruppen  vertheill,  nur  gleich- 
sam in    denselben    Rahmen    ein.      Im    Homer   strebt    alles 
durchaus   zum  Ganzen;    es    ist  überall  Einheit:   Einheit  der 
Handlung,   der  Charaktere,   der  Gesinnungen,    der  Empfin- 
dungen; die  Verschiedenheit,    die  bis  in  ihre  feinsten  Züge 
nüancirt  ist,   wird  immer  nur  als  eine  Stufenfolge  von  Be- 
stimmungen gezeigt,  die  sich  in  sich  zu    einem  Ganzen  zu- 
sammenschlielst.     Ariost   kann    eben   so   wenig  der  Einheit, 
als  Homer  des  Reichthums    und    der. Mannigfaltigkeit,    ent- 
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behren;  es  ist  einmal  ohne  beides  keine  dichterische  Wir- 
kung möglich.  Aber  nicht  diese  Einheit,  sondern  nur  die 
Mannigfaltigkeit  wirken  zu  lassen,  ist  ihm  wichtig.  Das 
Auge  soll  von  Gestalten  zu  Gestalten  umherschweifen,  und 
ihre-  Zahl  nie  übersehen;  die  Fläche,  auf  der  sie  auftreten, 
soll  sich  immerfort,  aber  nur  da,  wo  es  ihm  jedesmal  einen 
Augenblick  zu  verweilen  gefällt,  nicht  gerade  vom  Mittel- 
punkt aus  und  nach  allen  Seilen  hin  ins  Unendliche  erwei- 
tern; die  Verschiedenheit  soll,  selbst  da,  wo  wirklich  alle 
einzelnen  Glieder  zusammen  verbunden  ein  Ganzes  ausma- 
chen würden,  doch  nur  als  Contrast  erscheinen.  Denn 
wenn  auch,  wie  vielleicht  nicht  schwer  zu  erweisen  wäre, 
die  Helden  Ariosls  eben  so  als  die  Heiden  Homers  alle 
Hauptseiten  des  menschlichen  Charakters  vollständig  dar- 
stellten, so  würde  man  dennoch  immer  nur  in  diesen  den 
Reichlhum  der  Menschheit,  in  jenen  blofs  die  Verschieden- 
heit der  Menschen  zu  sehen  glauben. 

Gerade  aber  dann  ist  ein  Charakterunterschied  unter 
zwei  Künstlern  derselben  Gattung  echt  und  fehlerfrei,  wenn 
beide,  wie  hier,  denselben  Reichlhum  besitzen,  und  ihn  nur 
auf  verschiedene  Weise  gellend  machen,  ihn  zu  verschie- 
denem Gebrauch  und  unter  verschiedenem  Stempel  aus- 
prägen. 

XXIII. 

Aiiost  rechnet   mehr  aut   den  Eüect;   Homer  wirkt  stärker   durch 
die  reine  Form. 

Wenn  Homer  sich  strenger  an  das  Ganze  hält,  Ariost 
mehr  den  einzelnen  Theil  heraushebt,  so  mufs  der  erstere 
mein  auf  die  Form,  der  letztere  mehr  auf  den  Effect  rech- 
nen, den  in  der  Verbindung  eine  Figur  mit  der  andern 
macht.     Das  aber  ist  es,  was  man  in  der  Dichtkunst  Licht 


70 

und  Schallen  nennen  kann,  der  Grad,  um  den  eine  Gestalt 
dadurch  hervor-  oder  zurücktritt,  dafs  eine  andre  neben 
ihr  steht.  Dies,  verbunden  mit  dein  Ton,  welchen  der 
Dichter  seiner  Sprache  giebt ,  mit  der  eigentümlichen 
Wichtigkeit,  die  er  demselben  für  sich  einräumt,  macht  sein 
Colo  rit  aus. 

Homer  nun  arbeitet  überall  auf  die  Form;  erst  in  den 
einzelnen  Figuren,  in  ihrer  Ruhe  und  ihrer  Bewegung,  dann 
in  der  Verbindung  derselben,  wo  er  eine  an  die  andere, 
oder  mehrere  zusammen,  oder  endlich  alle  in  Ein  Ganzes 
verknüpft.  Darum  lafst  sich  die  ganze  Ilias  oder  die  ganze 
Odyssee  am  Ende  wie  eine  einzige  Slatue,  oder,  wenn 
diese  Vergleichung  zu  kühn  ist,  wenigstens  wie  eine  ein- 
zige Gruppe  belrachlen.  Bei  diesem  Verfahren  ist  das  Co- 
lorit  natürlich  untergeordnet  ;  es  richtet  sich  gleichfalls 
nach  der  Form,  und  dient  nur,  diese  mehr  herauszuheben. 
Ganz  anders  hingegen  wirken  Farbe,  Licht  und  Schalten 
da,  wo  die  einzelnen  Figuren  mehr  allein  und  gelrennt  er- 
scheinen. Denn  da  gehören  sie  wesentlich  zu  den  Verbin- 
dungsmitteln des  Ganzen  ;  und  überhaupt  braucht  jedes  Ge- 
mählde  immer  um  so  viel  mehr  Colorit,  als  es  an  Einheit 
und  Harmonie  der  Formen  verliert.  So  wie  die  Einbil- 
dungskraft nicht  ganz  in  ihren  Gegenstand  versenkt  ist,  so 
erhält  ihre  eigne  Energie  das  Uebergewicht  ;  und  so  wie 
der  Dichter  nicht  so  durch  denselben  beschäftigt  ist,  dafs 
er  jede  Kraft  aufbieten  mufs,  um  ihn  nur  einfach  hinzustel- 
len, so  erhöhl  sich  unvermerkt  und  an  sich  selbsl  sein  Ton, 
und  wird  reicher  und  prächtiger,  als  sein  Stoff. 
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XXIV. 

Colorit. 

Denn  was  wir  Colorit  *)  nennen  (und  es  giebl  in  jeder 
Knnsl  etwas  diesem  Begriff .Entsprechendes),  ist,  wenn  wir 


*)  Der  Begriff  des  Col  or  its  ist  hier  in  einem  eingeschränkten 
Sinne  gebraucht.  Um  dem  M  Unverständnisse  vorzubeugen,  das 
unfehlbar  entstehen  miifste,  wenn  man  ihm  einen  allgemeineren 
unterlegte,  sey  es  erlaubt,  noch  folgende  Erläuterung  hinzuzufü- 
gen. Die  Mahlerei  (von  der  man  natürlich,  so  oft  von  Colorit  die 
Rede  ist,  immer  ansgehn  mufs)  hat  ein  zwiefaches  Mittel,  ihren 
Gegenstand  darzustellen:  denUmrifs  und  die  Farbe.  Die  letz- 
tere dient  unmittelbar,  die  Aehnlichkeit  des  Bildes  auch  von  die- 
ser Seite  zu  vermehren  ;  aber  in  so  fern  wirkt  sie  nur  auf  eine 
untergeordnete  Weise.  Ihre  hauptsächlichste  Wirkung  bringt  sie 
durch  die  Stimmung  hervor,  in  welche  sie  unsre  Phantasie  blofs 
für  sich,  und  unabhängig  von  aller  Natur-Nachahmung  versetzt. 
Denn  geht  man  (wie  bei  ästhetischen  Untersuchungen  häutiger  ge- 
schehen sollte)  auf  die  Natur  derjenigen  Sinne  zurück,  welche  die 
Kunst  zunächst  beschäftigt,  so  iindet  man,  dafs  das  Auge  sich  in 
einer  doppelten  Beziehung  auf  der  einen  Seite  auf  unsre  höheren 
intellectuellen,  auf  der  andern  auf  die  niedrigeren  sinnlichen  Kräfte 
befindet,  und  dafs  seine  Verwandtschaft  mit  den  ersteren  durch 
den  Eindruck  der  Gestalt,  die  mit  den  letzteren  durch  den  Ein- 
druck der  Farbe  entsteht.  Daher  ist  die  blofse  Gestalt  (wenn  sie 
ohne  alle  Farbe,  also  auch  ohne  Licht  und  Schatten,  möglich 
wäre)  kalt  und  trocken,  die  blofse  Farbe  hingegen  (auch  durchaus 
formlos)  so  frisch,  lebendig  und  sinnlich  ,  dafs  sie  allein  Empfin- 
dungen zu  wecken  im  Stande  ist.  In  so  fern  nun  der  Mahler 
sich  dieser  beiden  Mittel  zugleich  bedient,  schlägt  er  zugleich  ei- 
nen objectiven  und  subjectiven  Weg  ein,  sich  unserer  Einbildungs- 
kraft zu  bemeistern;  und  diese  beiden  Wege  sind  es,  die  in  der 
That  immer  zugleich  betreten  .werden  müssen,  wenn  man  zu  einer 
wahrhaft  künstlerischen  Wirkung  gelangen  will.  Denn  obgleich 
beide,  der  Umrifs  sowohl,  als  die  Farbe,  die  Natur  des  Gegen- 
standes (der  beide  mit  einander  verbindet)  nachzuahmen  dienen, 
so  arbeitet  der  erster«  dennoch  mehr  darauf  hin,  uns  denselben  zn 
zeigen,  die  letztere  mehr  uns  selbst  lebendig  genug  zu  stimmen, 
ihn  vollkommen  zu  sehen.  Indefs  kommen  immer  beide  darin 
Übereilt,  nur  ihn  allein  darzustellen.  Wird  aber  das  Gleichgewicht 
zwischen  beiden  gestört,  und  dem  Colorit  ein  Vorzug  eingeräumt, 
so  tiitt  alsdann  der  Fall  ein,  von  dem  oben  die  Rede  ist.  In  die- 
sem nun  bleiben  dem  Künstler  nur  noch  zwei  Wege  einzuschlagen 
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es  allgemein  und  philosophisch  in  seinen  Gründen  und  sei- 
ner Wirkung  untersuchen ,  nichls  anders ,  als  das ,  was  die 


iibrîgy  entweder  blofs  «lie  Sinne  zu  ergötzen,  oder  die  Phantasie 
auf  eine  gleichsam  rhythmische  Weise  zu  stimmen.  Die  Möglich- 
keit auf  diese  letzte  Art  zu  wirken,  wird  aber  immer  nur  äufserst 
beschränkt  seyn,  da  die  Natur  des  Gegenstandes  hier  keine  fort- 
schreitende Reihe  (keinen  steigenden  oder  fallenden  Rhythmus), 
sondern  nur  eine  in  sicli  selbst  zurückkehrende  erlaubt,  und  diese 
noch  dazu  auf  Einmal  gegeben  ist.  Ohne  also  auf  die  Erregung 
lebhafter  oder  gar  heftiger  Empfindungen  rechnen  zu  dürfen,  mufs 
man  sich  hier  allein  an  Harmonie  und  Lieblichkeit  begnügen. 

Wenn  die  Phantasie  bei  der  Einwirkung  der  Kunst  auf  dieselbe 
ganz  in  Thätigkeit  gesetzt  werden  soll,  so  mufs  immer  zugleich 
objeetiv  und  subjeetiv  auf  sie  eingewirkt  werden.  Man  mufs  ei- 
nen Gegenstand  vor  ihr  bilden  und  ihre  Kraft  stimmen.  Darum 
sagten  wir,  dafs  jede  Kunst  ihr  Colorit  habe,  weil  wir  das  Mit- 
tel, wodurch  jede  dies  letztere  ausrichtet,  mit  keinem  schickliche- 
ren Namen  zu  benennen  wufsten,  da  in  der  That  die  Farbe  es 
am  vollkommensten  und  am  reinsten  zu  bewirken  vermag.  In  der 
Musik  ist  dies  Colorit  eine  gewisse  sclrwer  zu  bestimmende  Be- 
handlung der  Töne;  in  der  Bildhauerkunst,  in  welcher  die  Form 
sonst  so  ausschliefslich  herrscht,  scheint  es  diejenige  Bearbeitung 
des  Materials,  durch  welche  der  harte- und  todte  Stein  für  das 
Auge  Weichheit  und  Leben  erhalt.  Denn  obgleich  dies  nur  durch 
Form  hervorgebracht  werden  kann,  so  wirkt  es  doch  nicht  als 
Form,  da  auch  das  Gefühl  (auf  das  wir  jedes  Werk  der  Sculptur 
selbst  dann,  wenn  wir  es  blofs  ansehen,  doch  immer  beziehen)  in 
einer  doppelten  Verwandtschaft  mit  (\en  intellectuellen  und  sinn- 
lichen Kräften  steht.  Wie  mächtig  der  Unterschied  zwischen  der 
Musik  und  der  Bildhauerkunst  in  Absicht  auf  die  Objectivität  bei- 
der ist,  sieht  man  daran,  dafs,  da  in  der  letzteren  das,  was  in  ihr 
das  Colorit  ausmacht,  nur  allein  durch  Form  bewirkt  wird,  dage- 
gen in  der  ersteren  sich  dasjenige ,  was  eigentlich  einen  Gegen- 
stand schildert,  oder  eine  bestimmte  Empündung  ausdrückt  (und 
also  dem  entspricht,  was  in  der  darstellenden  Kunst  die  Form  ist) 
kaum  noch  nur  überhaupt  von  demjenigen  unterscheiden  läfst, 
was,  ohne  dies  zu  thun,  blofs  die  Phantasie  beschäftigt  oder  das 
Ohr  ergötzt.  Die  Mahlerei  steht  in  diesem  Punkt  zwischen  bei- 
den in  der  Mitte;  denn  in  ihr  ist  Form  und  Colorit  am  meisten 
und  beinahe  vollkommen  von  einander  geschieden. 

Doch  mufs  man  bei  dieser  ganzen  Materie  nie  vergessen ,  dafs 
hier  nur  zum  Behuf  der  Untersuchung  getrennt  wird,  was  in  <h>» 
Wirklichkeit  .schlechterdings  unzertrennlich  verbunden  ist. 
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Thätigkeit  der  Einbildungskraft  ohne  einen  bestimmten,  ge- 
formten Gegenstand  beschäftigt,  und  was  sie  selbst  wie- 
derum fordert,  so  oft  sie  sich  in  einem  solchen  Zustand  be- 
findet. Wenn  ihre  Thätigkeit  einmal  rege  ist,  und  sie  doch 
nicht,  bildend,  ein  bestimmtes  Object  erzeugt,  so  kann  sie 
nichts,  als  gleichsam  ihre  eigne  Kraft  immer  wieder  von 
neuem  hervorbringen;  und  ob  sie  gleich  auch  so  immer  ein 
Etwas  haben  mufs,  woran  sie  dieselbe  übt,  so  wird  dies, 
als  unbedeutend  und  immer  wechselnd,  verschwinden,  und 
nur  der  Grad  und  der  Rhythmus  ihrer  eignen  Thätigkeit 
sichtbar  bleiben. 

Dals  dieser  Begriff  des  Colorits  in  der  That  der  rich- 
tige ist,  sehen  wir,  wenn  wir  ihn  da  aufsuchen,  wo  er  ur- 
sprünglich hingehört,  in  der  Mahlerei.  Die  Farbe,  wenn 
sie  nicht  blofs  die  Form  besser  heraushebt  (und  wir  reden 
hier  vom  Colorit  nur  insofern,  als  dasselbe  sich  allein  und 
für  sich  hervordrängt)  kann  der  Phantasie  keinen  bestimm- 
ten Gegenstand  geben;  sie  kann  nur  einzeln  ihre  Stimmung 
determiniren,  und  mit  mehreren  in  harmonischer  oder  dis- 
harmonischer Folge,  dieselbe  verändern,  und  durch  einen 
gewissen  Hhylhmus  hindurch  führen.  Sie  gleicht  hierin  dem 
Ton,  nur  dafs  dieser  durch  seine  innige  Verbindung  mit 
unsrcm  Gemülh,  ohne  gerade  bildend  zu  wirken,  doch  ei- 
nen wirklichen  Gegenstand,  die  Empfindung,  hervorbringt, 
was  die  blofse  Farbe  wenigstens  immer  nur  sehr  unvoll- 
kommen zu  thun  im  Stande  ist. 

In  den  Arbeilen  niiltelmäisiger  Mahler  drängt  sich  das 
Colorit  blofs  hervor,  um  die  Sinne  zu  ergötzen  und  das 
Auge  zu  blenden  ;  aber  es  gäbe  auch  einen  höheren  Styl 
tin  die  blofs  auf  das  Goloril  berechnete  Mahlerei,  die  als- 
dann nach  rhythmischen  Gesetzen  behandelt  werden  mülsle, 
und  noch  weit  mehr  ist  dies  bei  der  Dichtkunst  der  Fall. 
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XXV. 

Homer  ist  mehr  naiv,   Ariöst  mehr  sentimental.  —     Resultat  des 
ganzen  Unterschiedes. 

Dafs  Arioat  auch  einzelnen  Zügen  seiner  Schilderungen 
eine  vom  Ganzen  unabhängige  Wichtigkeit  einräumt,  und 
dafs  er  den  Ton  seines  Gesanges  vor  der  Form  seines 
Stoffs  vorwalten  läfst,  dies  beides  kommt  darin  zusammen, 
dafs  er,  weniger  ausschliefsend  mit  seinem  Gegenstande  be- 
schäftig!, öfter  in  sich  selbst  zurückblickt.  Statt  die  Wir- 
kung auf  das  Herz  und  das  Gemüth  seiner  Zuhörer  allein 
am  Ende  dem  Ganzen  seines  Gemähides  zu  überlassen, 
wendet  er  sich  selbst,  noch  während  seines  Laufes,  immer- 
fort zu  ihnen  hin,  und  hat  mehr  den  Effect,  den  er  auf  sie 
macht,  als  seinen  Stoff  vor  Augen.  Daher  ist  es  auch  sei- 
nem Leser  in  den  meisten  Fällen  beinah  gleichgültig,  wel- 
che Gestalt,  welche  Reihe  von  Begebenheiten  er  ihm  vor- 
führt, sobald  nur  überhaupt  dasselbe  Leben  und  dieselbe 
Bewegung  bleibt,  und  im  Einzelnen  die  Nuance  des  Tons 
folgt,  welche  sich  an  die  vorige  am  leichtesten  und  natür- 
lichsten anschliefst. 

Wir  finden  daher  hier  den  allgemeinen  Unterschied  al- 
ter und  neuer  Dichtkunst  wieder;  aus  Homer  blickt  eine 
naivere,  aus  Ariost  eine  mehr  sentimentale  Natur  hervor. 
Dennoch  wird  die  Verschiedenheit  beider  Dichter  durch 
dies  Merkmahl  allein  nicht  erschöpft.  Auch  in  der  völlig 
objeetiven  Gattung  beschreibender  Gedichte  ist  noch  die 
unmittelbare  Beziehung  des  Stoffs  auf  das  Gemüth  möglich, 
die  sehr  gut  mit  dem  Namen  der  Sentimentalität  bezeich- 
net wird.  Was  also  diese  Verschiedenheil  begründet,  ist 
allein  die  höhere  Objectivi tat. 

Der  Dichter  falsi  einen  Gegenstand  auf;  von  ihm  geht 
seine  Begeisterung  aus;  er  ist  allein  mit  demselben  beschäf- 
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tigt,  er  strebt  nach  nichts  andrem,  iils  ihn  so  zu  zeichnen, 
wie  er  in  der  Natur  wirklich  ist,  oder  wie  er  seyn  müfsle, 
wenn  er  zu  ihr  gehörte;  er  kann  nicht  aufhören,  bis  der- 
selbe vollendet  ist,  und  ist  fertig,  sobald  er  den  letzten  Pin- 
sclslrich  daran  gelhan  hat.  Sein  Zuhörer  hat,  wie  er,  seine 
Blicke  nur  fest  auf  denselben  geheftet;  er  interessirt  sich 
nur  langsam  und  nach  und  nach  für  ihn  ;  aber  mit  jedem 
Augenblick  steigt  die  Wärme,  mit  der  er  ihn  umfafsl,  bis 
sie  zuletzt  zu  der  höchsten  Innigkeit  anwachst;  er  glaubt 
blpfs  aufser  sich  und  in  ihm  zu  leben,  und  bemerkt  erst  zu- 
letzt mit  frohem  Erstaunen,  dafs  indefs  und  durch  ihn  in 
ihm  selbst  eine  machtige  Veränderung  vorgegangen,  sein 
Gemüth  bis  in  sein  Innerstes  erschüttert,  erhöht  und  idea- 
lisch umgestimmt  ist.  Oder  der  Dichter  fühlt  seine  Phan- 
tasie in  unruhiger  Bewegung;  seine  Begeisterung  geht  von 
dieser  liegung  aus;  er  sucht  und  schafft  sich  einen  Gegen- 
stand; indem  er  ihn  ausbildet,  folgt  er  dem  Gange  dieser 
innern  Stimmung;  er  kann  nicht  aufhören,  er  mufs  Stoff 
aus  Stoff  erzeugen,  so  lange  diese  fortdauert,  und  er  kann 
nicht  fortfahren,  sobald  sie  ihn  verlassen  hat.  Sein  Zuhö- 
rer ist  von  derselben  Begeisterung  mit  fortgerissen;  eri  st 
überhaupt  von  einem  rascheren  und  gleich  anfangs  leben- 
digeren Feuer  beseelt;  diese  Regung  aber  kann  nicht  durch 
die  Folge  hindurch  immer  steigend  wachsen,  sie  mufs  sich 
in  einem  mannigfaltig  wechselnden  Tanze  fortbewegen,  und 
endlich  nach  und  nach  aufhören;  das  Ende  dieser  Laufbahn 
kann  nicht  mit  einer  so  tiefen  und  überraschenden  Rüh- 
rung bezeichnet  seyn,  da  das  Gemüth  nicht  so  plötzlich  in 
sich  zurückkehrt,  vielmehr  immer  von  innen  heraus  auf  die 
Well  übergegangen  ist. 

Mit  der  höheren  Objeclivilät  ist  eine  strengere  Ge- 
setzmässigkeit verbunden.  Der  Dichter,  welcher  sich 
blofs  an  den  Gegenstand  hält,  hat  ein  Geschäft  zu    vollen- 
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den  ;  der,  welcher  nur  seiner  innern  Stimmung  foigt ,  blois 
ein  Spiel  zu  durchlaufen.  Dieser  wird  durch  eine  innere, 
gleichsam  unwillkürliche  Notwendigkeit  bestimmt;  jener 
mufs  seinen  Stoff  so  anordnen  und  behandeln,  als  hätte  ihn 
der  blofse  Versland  und  die  kalte  Ueberlegung  geformt. 
Dies  aber  kann  nicht  anders  als  durch  dasselbe  Genie  ge- 
schehen, das  ihn  erzeugt,  und  so  mufs  seiner  Einbildungs- 
kraft diese  Gesetzmässigkeit,  durch  welche  sie  ihren  Idealen 
die  vollkommenste  Natur- Aehnlichkeit  giebt,  so  ursprüng- 
lich einverleibt  seyn,  dafs  alle  ihre  Geburten  sie  von  selbst 
und  unmittelbar  an  sich  tragen.  Durch  diese  strenge  Ge- 
setzmässigkeit nun  wird  der  letztere  endlich  liefer  und  wohl- 
tätiger auf  das  Gemüth  und  die  Gesinnungen,  so  wie  der 
erstere  durch  seine  heitre  und  anmuthige  Leichtigkeit  auf 
die  Stimmung  und  das  Temperament  einwirken. 


XXVI. 

Einflufs  dieser  Verschiedenheit   beschreibender  Gedichte    auf  die  Wahl 

der  Versart. 

Diese  beiden  Galtungen  von  Gedichten  sind  so  sehr 
von  einander  geschieden,  dafs  jede  ihren  eignen  Versbau 
erfordert,  und  dies  die  eigentliche  Grenzlinie  ist,  wo  in  be- 
schreibenden Gedichten  der  Reim  und  der  Griechische 
Vers  gebraucht  werden  mufs.  Denn  der  Reim  giebt  im- 
mer ein  Colorit,  das  sich  für  sich  allein  dem  Auge  vorwal- 
tend aufdrangt,  da  hingegen  der  Hexameter,  so  wie  jedes 
alte  Silbenmaafs,  seinen  noch  reicheren  und  glänzenderen 
Farbenschleier  immer  nur  als  ein  bescheidnes  Gewand  um 
die  Schönheit  der  Formen  giefsl. 
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XXVII. 

Zu   welcher  jener  beiden   Gattungen    unser  Dichter  gehört?    beweist  er 
durch  die  Zeichnung  seiner  Figuren. 

Es  bedarf  nicht  erst  eines  Beweises,  welchen  von  die- 
sen beiden  Charakteren  Herrmann  und  Dorothea  an 
sich  trägt. 

Der  Dichter  hat  es  nie  mit  etwas  andrem,  als  mit  sei- 
nem Gegenstände,  zu  thun;  sein  Gang  ist  lebendig  und 
kräftig,  aber  ruhig,  gleichförmig  und  von  immer  schnellerer 
steigender  Bewegung  gegen  das  Ende  des  Gedichts;  der 
Leser  lebt  allein  in  der  Begebenheit,  die  er  vor  sich  sieht, 
er  ist,  wie  der  Dichter,  klar  und  gleichförmig  gestimmt, 
aber  zuletzt  tief  gerührt,  und  von  den  höchsten  Gefühlen 
durchdrungen.  Nicht  seine  Sinne,  nicht  seine  Leidenschaf- 
ten sind  rege;  aber  sein  Sinn  ist  beschäftigt,  sein  Gemüth 
still  bewegt;  er  fühlt  nicht  sowohl  das  rasche  Feuer,  wel- 
ches sonst  die  Phantasie  anfacht,  als  er  sich  vielmehr  der 
lebendigen  Klarheit  bewufst  ist,  womit  ein  reiner  und  tiefer 
Blick  in  das  Leben  und  die  Menschheit  die  Seele  erhellt. 
Seine  Einbildungskraft  hat  durchaus  frei  und  allein,  mit  al- 
ler ihrer  schöpferischen  Kraft,  und  an  einem  Gegenstande, 
also  bildend,  gewirkt. 

Davon  überzeugt  man  sich  vorzüglich  dann,  wann  man 
die  Mittel  genauer  untersucht,  durch  welche  der  Dichter 
seine  Gestalten  dem  Leser  in  die  Seele  prägt.  Wir  haben 
schon  im  Vorigen  an  einem  Beispiel  gesehn,  dafs  er  sie 
nicht  ängstlich  beschreibt,  sondern  nur  ihre  Umrisse  zeich- 
net; aber  selbst  das  thut  er  nur  selten,  nur  da,  wo  die 
Veranlassung  ihn  schlechterdings  dazu  nöthigt.  Er  kennt 
ein  andres,  tiefer  eingreifendes  Mittel  sie  aufzuführen  und 
wichtig  zu  machen;  die  Kunst  nemlich,  sie  durch  den  Grund 
herauszuheben,    auf  dem  sie  auftreten,  die  Einbildungskraft 
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durch  die  gehörige  Stimmung  zu  nöthigen,  sie  von  selbst 
und  in  der  Gröfse  zu  erzeugen,  die  er  ihnen  millheilen  will. 
Dadurch  erhält  er  ihre  Umrisse,  ohne  ihrer  Bestimmt- 
heit zu  schaden,  dennoch  immer  grenzenlos  und  unend- 
lich :  sie  wachsen  in  der  Thal  immerfort  vor  der  Phantasie, 
so  wie  allmählig  die  eigne  Stimmung  derselben  fortschrei- 
tend erhöht  wird;  das  Ganze  knüpft  sich  fesler  zusammen, 
wenn  immer  ein  Theil  den  andren,  und  nicht  jedesmal  der 
Dichter  jeden  besonders  zu  bilden  scheint;  und  die  ganze 
Wirkung  wird  um  so  viel  dichterischer  und  künstlerischer, 
als  sie  reiner  und  selhstlhätiger  blofs  durch  die  Einbildungs- 
kraft vollendet  wird. 

XXVIII. 

Vergleich nng  unsers  Dichters  mit  Homer  in  diesem  Stuck.  —    Beispiel 
an  Glankus  und  Diomedes  Waffentausch. 

Dieselbe  Eigenthümlichkeit  epischer  Schilderung  finden 
wir  auch  im  Homer  und  überhaupt  in  den  Alten  wieder. 
Wenn  die  neueren  Dichter  alles  einzeln  ausmahlen,  wenn 
sie  oft  kleine  und  einzeln  interessirende  Züge  auswählen, 
wenn  man  .  bei  ihnen  überall  Beschreibungen  männlicher 
und  weiblicher  Schönheit  findet;  so  sind  diese  jenen  durch- 
aus fremd.  Aber  dagegen  verstehen  sie  ihren  Figuren  eine 
andere  Gröfse,  eine  andre  Würde,  und  wahrhaft  kolossa- 
lische  Umrisse  durch  die  Art  zu  geben,  wie  sie  dieselben 
erscheinen  lassen,  und  wie  sie  durch  dies  Erscheinen  auf 
die  Einbildungskraft  einwirken. 

Welche  einzelne  Scene  man  elwa  aus  der  Iliade  und 
Odyssee  herausheben  mag,  so  findet  man  diese  Bemerkung 
bestätigt.  Man  nehme  z.  B.  Glankus  und  Diomedes  Waf- 
fentausch. Auf  welchem  Boden  treten  schon  diese  beiden 
Figuren  auf,  von  welchen  Gegenständen  sind  sie  umgeben  ! 
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Ein  mit  Kämpfern  angefülltes  Schlachtfeld,  das  wechselnde 
Glück  heider  Nationen,  der  zwiefache  Anlheil  der  Götter 
an  dem  Ausgang  des  Kampfs,  das  Schicksal  Trojas,  dessen 
künftiger  Untergang  durch  die  ganze  Anlage  des  Gedichts 
vorherverkündigt,  und  auch  in  diesem  einzelnen  Stück,  in 
dem  Contrast  der  Charaktere  des  edleren,  sanfteren,  hei- 
nahe schwermülhigen  Lyciers  und  des  wilderen  und  rau- 
heren Argivers,  und  in  dem  Ton  ihrer  Reden  unverkenn- 
har  gezeichnet  ist.  Dann  diese  Charaktere  seihst,  echte 
und  reine  Heldennaturen,  stolz  und  tapfer,  sogar  wild  und 
grausam,  aher  einfach,  fest  in  einmal  geschlossenen  Ver- 
bindungen, voll  Ehrfurcht  für  ihre  Vater,  für  die  Gast- 
freundschaft und  die  Götter,  welche  dieselbe  beschützen. 

Wie  sie  die  Verbindungen  ihrer  Väter  erzählen,  ist 
man  plötzlich  in  alle  ihre  Empfindungen  versetzt,  weil  diese 
Empfindungen  insgesammt  nur  rein  menschliche  sind  ;  man 
fühlt  den  mulhigen  Stolz  des  Jünglings,  den  sein  Vater  er- 
mahnt hat,  seines  Heldengeschlechls  nicht  unwürdig  zu 
seyn  ;  man  theilt  gern  Diomedes  Ehrfurcht  für  die  Gastge- 
schenke, die  seine  Ahnherren  ihm  hinterlassen  haben,  und 
für  das  Andenken  eines  Vaters,  den  sein  Heldenruf  ihm, 
noch  eh'  er  ihn  kannte,  schon  entrifs.  Bei  der  Geschichte 
der  beiden  Stämme  thut  man  einen  tiefen  Blick  in  das 
Loos  der  Sterblichen  und  die  Macht  des  Schicksals;  Prö- 
tus  leichtgläubiger  Argwohn,  Bellerophons  menschenscheue 
Schvvermulh,  Tydeus  und  der  Sieben  Untergang  vor  Theben! 

Von  allen  diesen  Bildern  auf  einmal  gerührt,  wer  be- 
gleitet sie  nicht  da,  wenn  sie  nun,  nach  Handschlag  und 
Wttffentausch ,  sich  wieder  in  das  Getümmel  der  Schlacht 
versenken,  mit  wehmüthiger  Rührung?  wer  ist  nicht  von 
dem  tiefen  Gefühl  für  die  Gröfse  und  den  Edelmuth,  aber 
zugleich  für  die  Ohnmacht  und  Verblendung  des  Menschen 
durchdrungen,    durch  die  er  nur  als  ein    leichtes  Spielwerk 
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in  der  Hand  des  übermachtigen  Schicksals  erscheint! 
Welche  Farben  aber  leiht  diese  Stimmung,  in  welches  ehr- 
würdige Halbdunkel  hüllt  sie  die  beiden  Figuren,  die  der 
Dichter  blofs  dadurch  zu  zeichnen  verstand,  dafs  er  sie  auf 
das  Gemüth  einwirken  licfs,  noch  ehe  er  sie  eigentlich  hin- 
gestellt hatte! 

Unser  Dichter  hat  keinen  so  grofsen  und  glänzenden 
Schauplatz,  keine  so  reiche  Anzahl  von  Nebenfiguren,  durch 
welche  die  Hauptfiguren  von  selbst  hervortreten,  keine  Hel- 
den und  Heldengeschlechter,  welche  die  Phantasie  von  selbst, 
und  ohne  dafs  es  dazu  nur  eines  Winkes  bedarf,  in  die 
Vergangenheit  zurückführen;  unbekannt,  und  von  Unbe- 
kannten abstammend,  müssen  die  Personen,  die  er  uns  zeigt, 
allein  durch  sich  selbst  gelten.  Wie  hat  er  es  nun  ange- 
fangen, um  ihnen  den  Adel  und  die  Gröfse  zu  geben,  ohne 
welche  keine  tiefe  dichterische  Wirkung  möglich  ist? 

Der  glückliche  Sanger  der  Vorzeit  konnte  vor  den 
Sinnen  und  der  Einbildungskraft  einen  reichgeslickten,  far- 
bigen Teppich  voll  der  mannigfaltigsten  Gestalten  in  üppi- 
gem Reichthum  abrollen;  er,  welcher  durch  seine  Zeit, 
seine  Sprache  und  seinen  Stoff  dieses  Vorzugs  entbehrte, 
mufste  seine  Mittel  mehr  in  dem  Innern  des  Gemüths  und 
der  Stimmung  desselben  aufsuchen:  was  jener  in  der  Na- 
tur und  der  Welt  fand,  mufste  dieser  unmittelbar  in  den 
Menschen  legen. 

Wo  also  die  Figur  auftritt,  sie  mit  dem  hohen  Styl  zu 
zeichnen,  der  die  Seele  zugleich  erstaunt  und  fesselt;  sie 
mit  entschicdnen  und  kräftigen  Zügen,  ohne  dafs  eine  Ab- 
sicht erralhen  werden  kann,  auf  den  Vordergrund  des  Gan- 
zen hinzustellen;  den  Leser  durch  auffallende  Wirkungen, 
die  sie  hervorgebracht  hat,  wie  durch  ein  Licht,  das,  von 
ihr  ausslralend,  ihr  Daseyn,  noch  ehe  sie  selbst  erscheint, 
schon   verkündigt,   auf  sie   vorzubereiten;   sie   selbst  seilen 


81 

zu  zeigen,  und  doch  sogar  abwesend  ihre  Gegenwart  im- 
mer und  ununterbrochen  wirksam  zu  erhalten;  ihr  Bild  da- 
durch immer  wachsen  zu  lassen,  dafs  die  Höhe  des  Tons 
und  der  Stimmung  im  Ganzen  zunimmt;  und  sie  überhaupt 
immer  mehr  in  dem  Widerschein  ihres  Wesens,  als  unmit- 
telbar in  diesem  selbst,  zu  zeigen  —  war  alles,  was  ihm 
unter  diesen  Umständen  übrig  blieb,  und  dies  hat  er  so 
treflich  zu  benutzen  verslanden,  dafs  sich  der  Leser  nun 
dennoch  der  ganzen  und  vollen  Wirkung  erfreut. 

XXIX. 

Schilderung  Herrmanns  und  Dorotheens. 

Herrmann  und  Dorothea  sind  beide  durchaus  so  gehal- 
ten, dafs  keine  dieser  beiden  Gestalten  vor  der  andern  her- 
vortritt. Wie  sie  in  der  Handlung,  in  der  sie  der  Dichter 
zeigt,  Eins  sind  ;  wie  ihre  ganze  Seele  nur  gegenwärtig  mit 
einander  beschäftigt  ist:  so  sind  sie  auch  nur  gleichsam  als 
ein  einziges  Individuum  geschildert.  Ueberall  erscheinen  sie 
nur  immer  in  Beziehung  auf  den  andren,  überall  sieht  man 
in  dem  einen  auch  den  andren  zugleich  mit,  und  ihre  bei- 
derseitige Natur  schmilzt  eben  so  fest  und  vollkommen  zu- 
sammen, als  ihre  Herzen  unzertrennlich  verbunden  sind. 

Aber  (denn  auch  darin  ist  die  Ordnung  der  Natur  so 
schön  beobachtet)  Herrmann  tritt  überhaupt  mehr,  und  von 
Anfang  allein  auf;  wir  lernen  Dorotheen  nur  durch  ihn  ken- 
nen, durch  das  ganze  Gedicht  erscheint  sie  immer  nur  als 
ihm  bestimmt  oder  angehörend,  und  wenn  sie  am  Ende  ei- 
nen Augenblick  eine  eigne  Selbstständigkeit  gewinnt,  so  ge- 
schieht es  nur,  um  durch  diesen  Mulh  und  diese  Kraft,  der 
weiblichen  Anhänglichkeit  noch  mehr  Adel  und  Würde  zu 
geben.  Darum  bleiben  wir  hier  nur  bei  Dorotheens  Schil- 
derung stehen.  Herrmann,  als  die  Hauptfigur  des  Gedichts, 
iv.  6 
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zeichnet  sich  von  selbsl;  indefs  werden  wir  doch  bald  se- 
hen, dafs  auch  er  seine  eigentliche  Gröfse  von  der  Einbil- 
dungskraft des  Lesers  nur  dadurch  gewinnt,  dafs  wir  seine 
Gestalt  in  Dorotheens  Wesen,  wie  in  einem  reineren  Me- 
dium, wieder  erblicken. 

So  tragen  und  heben  beide  Figuren  sich  immer  nur 
gegenseitig;  und  indem  die  Phantasie,  den  fixen  Punkt  auf- 
suchend, an  dem  das  Ganze  befestigt  ist,  immer  von  der 
einen  zur  andren  hinüberschwanken  mufs,  indem  das  Bild 
beider,  wie  ein  Licht  zwischen  zwei  Spiegeln,  immerfort 
von  der  einen  in  die  andre  zurückgeworfen  wird,  erhalten 
sie  immer  schwellende  und  unendliche  Umrisse. 


XXX. 

Erste  Einfühlung  Dorotheens  durch  Herrmanns  Erzählung  von  ihr. 

Was  diesem  ganzen  Göl bischen  Gedicht  eine  so 
grofse  Objectivilät  giebt,  und  es  so  sehr  der  Gattung  von 
Gedichten  aneignet,  von  der  wir  hier  reden,  ist  der  fesle 
und  sichere  Grund,  welcher  dem  ganzen,  so  wie  jedem  ein- 
zelnen Theile,  jeder  Handlung  und  jeder  Schilderung,  wenn 
die  Metapher  erlaubt  scheint,  gleichsam  untergebaut  ist. 
Wie  der  Werkmeister  der  Natur  den  feinsten  und  spre- 
chendsten Zügen  der  menschlichen  Gestalt  einen  festen  und 
bestimmten  Gliederbau  unterlegt,  und  die  Festigkeit  und 
Stärke,  die  daraus  hervorgeht,  zu  einem  Hauptelemente  der 
Schönheit  macht;  so  bereitet  sein  Schüler,  der  Dichter,  der 
Einbildungskraft  einen  sichern  und  unerschütterlichen  Bo- 
den, von  welchem  aus  sie,  zuversichtlich  auftretend,  einen 
kühnen  Aufflug  nehmen  kann.  Nicht  also  blofs  in  der  An- 
jage des  Ganzen  sind  alle  Theile  fest  zusammengefügt,  son- 
dern auch  bei  einzelnen  Schilderungen,  vorzüglich  bei  der 
Zeichnung   der  Charaktere,    sind   gerade    solche   Elemente 
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ausgewählt,  welche  dem  Ganzen  Haltung,  Kraft  und  Sicher- 
heil  gehen. 

Fast  nirgends  füllt  dies  so  lehhaft  ins  Auge,  als  bei 
dem  ersten  Erscheinen  Dorotheens.  (S.  29.)  Ihr  Bild  ist 
da  mit  so  sichrer  Meislerhand  hingestellt,  dafs  es  in  dem 
Gemülhe,  wie  festgewurzelt,  haftet. 

Als  ich  nun  meines  Weges  die  neue  Strafse  hinanfuhr, 

Fiel  mir  ein  Wagen  ins  Auge,    von  tüchtigen  Bäumen  gefüget, 

Von   zwei  Ochsen  gezogen,    den    gröfsten    und    stärksten   des 

Auslands  ; 
Nebenher  aber  ging  mit  starken  Schritten  ein  Mädchen, 
Lenkte  mit  langem  Stabe  die  beiden  gewaltigen  Thiere, 
Trieb  sie  an,  und  hielt  sie  zurück,  sie  leitete  klüglich. 

Man  glaubt  eine  der  hohen  Gestallen  zu  sehen,  die  man 
bisweilen  auf  den  Werken  der  Alten ,  auf  geschnillenen 
Steinen,  erblickt  Man  fühlt  sich  betroffen,  und  hall  inne; 
man  begreift  nicht,  wodurch  und  womit  dies  gemacht  ist. 
Der  Dichter  hat  blofs  die  einfache  Handlung  erzählt;  aber 
man  kann  sich  nicht  enthalten,  dieser  Erscheinung  noch 
einen  Augenblick  zuzusehen.     Sie  steht  zu  auffallend  da. 

Von  der  Erzählung  im  vorigen  Gesänge  (S.  13.)  her, 
ist  der  Leser  noch  von  dem  Zuge  der  Ausgewanderten  er- 
füllt;  er  sieht  noch  das  verwirrte  Durcheinandertreiben,  die 
unbesonnene  Eile,  die  gegen  fremdes  Unglück  gleichgültige 
Selbstsucht  vor  Augen.  Aus  dieser  ungeschiedenen  Menge 
sondert  sich  nun  eine  einzelne  Gruppe  ab:  ein  Wagen  ist 
zurückgeblieben,  indefs  die  übrigen  schon  in  der  Entfernung 
vorauseilen;  eine  Wöchnerin,  von  Ochsen  gezogen,  die  ein 
Madchen  lenkt.  Dies  Madchen  tritt  allein  einzeln  auf,  sie 
allein  ruhig,  besonnen,  hülfreich  ;  nun  mufs  alles,  die  Stärke 
des  festgefügten  Wagens,  die  gewallige  Gröfse  der  Thiere, 
selbst  das  verwirrte  Gedränge  des  Zuges  ihr  Bild  zu  ver- 
gröfsern  beilragen.     Es  ist  schon  so  idealisch  geworden,  die 

6* 
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Phantasie  ist  schon  so  willig,  es  in  ganz  fremde  Regionen 
zu  versetzen,  dafs  wir  vergessen,  dafs  der  lange  lenkende 
Stab  nicht  mehr  Sitte  unserer  Zeit  ist. 


XXXI. 

Schildern ng  der  Jungfrau  in  ihrer  Wirkung  auf  Herrmann, 

Nach  dieser  ersten  Einführung  ist  der  zweite  Moment 
des  Erscheinens  der  Jungfrau  erst  in  der  Stelle,  die  wir 
im  Vorigen  genauer  geprüft  haben.  Aber  auch  indefs  ver- 
lafst  sie  den  Schauplatz  nicht;  von  diesem  ersten  Augen- 
blick an  bleibt  sie  dem  Leser  gegenwärtig,  und  wirkt  von 
ihm  in  Herrmanns  Seele,  in  seinen  Reden  und  Entschlüssen 
fort.  Ja,  noch  ehe  sie  der  Dichter  wirklich  auftreten  läfst, 
erschien  sie  schon  in  der  Umwandlung  seiner  Gestalt  und 
seines  Wesens,  welche  die  bei  seinen  Eltern  versammelten 
Freunde  gleich  beim  Hereinireten  an  ihm  bemerken.  (S.  27.) 

Die  Schönheit  des  Moments,  wo  in  der  beginnenden 
Reife  des  Jünglingsalters  ein  Gegenstand  sich  plötzlich  der 
Seele  bemeistert,  weil  in  Einem  Augenblick  eine  Leiden- 
schaft angefacht  wird,  die  für  das  ganze  übrige  Leben  fort- 
dauern soll,  wird  durch  diese  Stelle  und  die  ganze  Schil- 
derung der  nun  erst  erwachenden  Gefühle  Herrmanns  in 
allem  ihrem  Reize  vor  das  Gemülh  des  Lesers  gebracht. 
Die  Veränderung,  die  er  in  seinem  Wesen  erfährt,  erinnert 
an  die  wohlihätige  Kraft,  mit  der  Homers  Gölter  und  Göt- 
tinnen ihren  Lieblingshelden  höhere  Schönheit  und  über- 
menschliche Gröfse  verliehen ,  und  vertritt  die  Stelle  des 
Wunderbaren,  das  in  seiner  wahren  und  antiken  Gestalt  in 
einer  Composition,  wie  das  gegenwärtige  Gedicht  ist,  kei- 
nen Platz  finden  konnte.  Aber  wenn  es  nun  hier  jenen 
überirdisch  slralenden  Glanz  entbehren  mufs,  so  führt  es 
uns  desto  tiefer  in  uns  selbst  zurück.      Wie  viel  wir  auch, 
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sagt  es  uns,  an  uns  bessern  und  modeln,  so  erzeugt  sich 
die  eigentliche  Gestalt,  die  wir  annehmen,  doch  allein  und 
uns  unbewufst,  aus  uns  selbst;  gerade  die  Gefühle,  die  uns 
am  mächtigsten  beherrschen,  schiefsen  wie  Blitze  aus  un- 
bekannten Tiefen  unsers  Ichs  hervor,  durchstralen  unser 
ganzes  Wesen  so  lebendig,  und  heben  es  so  ganz  aus  den 
gewohnten  Kreisen  unsers  Daseyns  heraus,  dafs  wir  durch- 
aus als  veränderte  Menschen  erscheinen. 

Durch  eine  so  wundervolle  Umwandlung  Herrmanns 
auf  ihre  nur  erst  dunkel  geahndete  Ursach,  durch  die  kraft- 
vollen Worte,  durch  die  sein  Vater  das  Schicksal  seines 
Vaterlandes  und  das  Glück  seiner  Familie  (S.  22.)  in  einen 
herzlichen  Wunsch  vereinigt,  auf  ihn  selbst  vorbereitet,  wie 
tritt  da  Dorotheens  Gestalt  doppelt  bedeutend  hervor! 

Nachdem  Herrinann  seine  Erzählung  geendigt  hal,  ent- 
spinnt sich  ein  Gespräch  zwischen  ihm,  seinen  Eltern  und 
seinen  Freunden.  Die  Handlung  geht  fort:  sein  Vater  macht 
ihm  Vorwürfe  über  sein  zu  blödes  und  stilles  Betragen  ; 
der  bescheidene  Sohn  weicht  den  Vorwürfen  aus,  und  ver- 
läfst  das  Zimmer.  Der  Leser  ist  nun  in  das  Interesse  ge- 
zogen; er  sieht  eine  Begebenheit  anfangen,  die  ihm  durch 
die  darin  verwebten  Charaktere  wichtig  wird.  Mit  inniger 
Theilnahme  folgt  er  der  Mutter,  wie  sie  dem  Sohne  nach- 
geht. Sie  findet  ihn  auf  dem  Hügel,  der  Grenze  ihrer  Be- 
sitzungen, unter  einem  Baume  sitzend. 

Dies  ist  wieder  eine  der  Stellen,  in  welchen  der  Dich- 
ter seine  Kunst  offenbart,  durch  die  Stimmung  der  Einbil- 
dungskraft des  Lesers  seinen  Figuren  Gröfse  und  Charak- 
ter zu  geben.  Mit  dem  Rücken  gegen  die  Mutter  gekehrt, 
sitzt  Herrmann,  auf  den  Arm  gestützt,  und  scheint  in  die 
Gegend  zu  schauen,  jenseits  nach  dem  Gebirge.  Wie  er 
sich  zur  Mutter  umwendet,  sieht  sie  ihm  Thränen  im  Auge. 
So  überraschen  wir   ihn   mitten  in  seinen  einsamen  Selbst- 
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belrachlungen,  und  schon  der  Ori,  auf  dem  wir  ihn  antref- 
fen, macht  uns  diesen  Moment  bedeutender.  Am  Ende  des 
langen  Weges,  den  wir,  unruhig  suchend,  mit  der  Mutter 
zurückgelegt  haben,  auf  einer  Höhe,  von  der  wir  auf  das 
Städtchen  und  die  Wohnung  hinabschauen,  die  wir  eben 
verJiefsen,  mitten  in  einem  kriiftig  flutenden  Kornfelde,  steht 
ein  Baum,  dessen  Alter  sich  schon  so  weit  in  die  vorigen 
Zeiten  zurückerstreckt,  dafs  die  Hand  unbekannt  ist,  die 
ihn  gepflanzt  hat.     Unter  ihm  sitzt  Herrmann. 

Welchem  Leser  werden  hier  nicht  Augenblicke  seines 
Lebens  einfallen,  wo  er  sich  in  ähnlichen  Stimmungen,  in 
ähnlichen  Lagen  befand;  wer  wird  sich  nicht  erinnern,  wie 
alsdann  ein  Gebirge,  das  sich  am  äufserstcn  Horizont  hin- 
zieht, den  Blick  einladet,  von  Gipfel  zu  Gipfel  zu  schwei- 
fen, wie  das  bewegte  Herz  eine  unwiderstehliche  Sehnsucht 
befällt,  auch  jenseits  hinüberzuschauen,  auch  jenseits  und 
drüben  zu  seyn,  als  wäre  eine  andere  und  bessere  Welt 
durch  diese  Mauer  von  uns  geschieden! 

Aber  es  ist  nur  wenig,  wenn  der  Dichter  solche  Stim- 
mungen und  Empfindungen  in  uns  weckt:  seine  hohe  und 
meisterhafte  Kunst  besieht  darin,  mitten  aus  ihnen  und 
durch  sie  den  Gegenstand  in  seiner  lebendigen  Wirklich- 
keit hervorgehn  zu  lassen  ;  und  gerade  dies  hat  der  unsrige 
hier  erreicht.  Statt  dafs  wir  Herrmann  verlassen,  und  uns 
Erinnerungen  hingeben  sollten,  ist  er  es  allein,  der  vor  un- 
sern  Augen  gegenwärtig  ist;  aber  zugleich  schwellen  jene 
Erinnerungen  unsern  Busen,  erfüllen  sie  unser  Herz;  wir 
sind  uns  ihrer  nicht  einzeln  bewufst,  aber  ihre  Wirkung  ist 
in  uns  lebendig,  und  trägt  sich  auf  den  Gegenstand  über. 

So  kommt  es  schlechterdings  nur  darauf  an,  welche 
Richtung  der  Dichter  unsrer  Einbildungskraft  zuerst  gege- 
ben, welchen  Ton  er  angestimmt  hat.  1st  diese  Richtung 
einmal  entschieden  objectiv,  gehl  sie  gerade  darauf  hin,  Ge- 
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»lallen  zu  mahlen,  nicht  Gefühle  zu  erwecken,  so  mag  er 
unser  Inneres  erschüttern,  rühren,  aufregen,  so  stark  und 
mächtig  es  nur  in  seiner  Kraft  steht;  alles  wirkt  doch  nur 
dahin,  die  Welt,  die  er  uns  zeichnet,  lebendiger  vor  uns 
hinzustellen,  uns  noch  tiefer  und  mit  noch  mehr  entschie- 
dener Selbslvergessenheit  in  dieselbe  zu  versenken. 


XXXII. 

Die  Wirkung  des  Mädchens  auf  den  Jüngling    ist  nicht  in  einer    unbe- 
stimmten Grüfte,  sondern  in  dem  bestimmten  Begriff  der  vollkommnen 
Angemessenheit  beider  Naturen  gezeichnet. 

Wenn  wir  hier  einen  Augenblick  bei  dem  Eindruck 
verweilten,  den  Herrinanns  Schilderung  macht,  so  entfern- 
ten wir  uns  darum  nicht  von  Dorolheen.  Denn  dieser  Ein- 
druck, die  heftige  Bewegung,  die  sie  in  dem  Herzen  des 
Jünglings  hervorgebracht  hat,  und  die  furchtbaren  Folgen, 
die  dies  einen  Augenblick  auf  die  Ruhe  und  das  Glück  ei- 
ner Familie  zu  haben  droht,  die  uns  werth  geworden  ist, 
sind  zusammengenommen  das  kräftigste  Mittel,  ihr  Wesen 
und  ihre  Gestall  selbst  (da  beides  hier  immer  Hand  in  Hand 
geht)  machtig  herauszuheben.  Es  wäre  überflüssig,  dies 
einzeln  auszuführen.  Man  erlaube  mir  nur  auch  hier,  an 
die  im  Vorigen  gemachte  Bemerkung  zu  erinnern,  dafs  der 
Dichter,  wie  überall,  so  auch  hier,  um  der  höchsten  und 
poetischsten  Wirkung  gewifs  zu  seyn,  nie  das  Glänzendste 
und  Kühnste,  sondern  immer  das  Kräftigste  und  Gehall- 
vollste, ausgewählt  hat. 

Herrmann  ist  auf  einmal  aus  allen  gewohnten  Gleisen 
seines  Lebens  herausgeworfen;  das  Erste,  nach  welchem 
er  fafst,  als  er  den  engen  Kreis  seines  bisherigen  Lebens 
verlälst,  ist  auch  das  Höchste  :  das  Schicksal  seines  Vater- 
landes, seiner  Nation,  der  Welt;    es  ist  ihm  zuwider,  noch 
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ferner  unlhätig  zu  seyn,  er  will  wirken;  er  fühlt,  dafs  es 
vergeblich  seyn  wird,  aber  sein  Leben  soll  auch  vergebens 
dahingehn. 

Eine    natürliche    Wirkung    der    heftigen    Leidenschaft. 
Sobald  das   bisherige  Leben   einmal  unschmackhaft  gewor- 
den ist,  kann  eine  kräftige  Natur  nichts  andres,  als  das  ge- 
rade  Gegentheil   wollen;    sie   darf  nicht  einmal  ihrer  Tha- 
tigkeit  einen  andren,    als  einen   unglücklichen   Erfolg  wün- 
schen.    Sich  vergeblich   aufzureiben,   ist  das   Streben  aller 
Verzweiflung.     Sogar  der  Selbstmörder,  der  den  Faden  sei- 
nes Lebens  in   diesem   Zusland   abschneidet,  thut  es  nicht, 
um  eines  Daseyns  los  zu  werden,  dessen  er  müde  ist,  son- 
dern um    Kräfte,    die   etwas   wirken   könnten,  und  die  das 
Schicksal  nun  einmal  nicht  nach   seiner  Weise  wirken  las- 
sen will,  nun  auch  absichtlich  umsonst  wegzuwerfen.    Solche 
Verzweiflung  aber  erregt  blofs  die  Unmöglichkeit,  dasjenige 
zu   erreichen,   was   uns   durchaus   gemäfs   ist.     Sobald  dies 
nicht  der  Fall  ist,  giebt  uns  das  Entbehren  dessen,  was  wir 
umsonst  zu  besitzen  wrünschen,  wohl  eine  andere  Richtung, 
aber  schleudert  uns  nicht  in   das    gerade    Gegentheil    hin. 
Dies  ist  Ein  Punkt. 

Ein  zweiter  ist  folgender.  Herrmann  geht  mit  seiner 
Mutter  zum  Vater,  dessen  Einwilligung  zur  Verbindung  mit 
Dorolheen    zu   suchen.      Wie   er   die  Worte  ausgesprochen 

hat  : 

die  geht  mir,  Vater;  mein  Herz  hat 

Rein  und  sicher  gewählt; 

erkennt  auch  der  Geistliche,  dafs  diese  Worte  in  einem 
Augenblick  gesagt  sind,  der  besser,  als  alle  ßerathung  über 
das  Leben  und  das  Geschick  des  Menschen,  enlscheidel. 
Was  wir  nur  wünschen,  worüber  wir  rathschlagen ,  dessen 
können  wir  noch  entbehren.  Was  uns  unentbehrlich  und 
nothwendig   ist,    was    unsre    Natur   unmittelbar  fordert,  das 
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spricht  ein    einziger   Augenblick    aus.     Ein  solcher  ist  jetzt 
fur  Herrmann  gekommen. 

Aber  bei  ihm  kann  man  (und  dies  ist  der  dritte  Punkt) 
noch  sicherer  seyn;  was  er  begehrt,  das  ist  ihm  gemäfs, 
und  das  hält  er  fest. 

Wenn  es  uns  gelungen  ist,  den  Leser  durch  die  bishe- 
rigen Betrachtungen  auf  den  rechten  Standpunkt  zu  führen, 
den  Charakter  dieses  Gedichts  treu  und  wahr  aufzufassen; 
so  mufs  derselbe  bereits  fühlen,  dafs  unser  Dichter  nie  un- 
bestimmt nach  dem  Groi'sen,  Starken,  Erhabenen,  sondern 
immer  nach  dem  Vollkommnen  und  Vollendeten  strebt,  dafs 
er  nicht  auf  die  Erreichung  eines  hohen  Grades,  sondern 
des  Absoluten  ausgeht.  Dies  beweist,  mein*  als  eine  andre, 
die  hier  ausgehobene  Stelle. 

Ein  anderer  Dichter  hätte  sich  begnügt,  die  Trefflich- 
keit des  Mädchens  in  der  blofsen  Stärke  der  Wirkung  zu 
schildern,  die  es  auf  den  Jüngling  gemacht  hat,  und  dies 
Mittel  wäre  auf  keine  Weise  verwerflich  gewesen.  Der 
unsrige  thul  zugleich  weniger  und  mehr.  Er  scheint  an- 
fangs wenig  darum  bekümmert,  den  Eindruck  zu  mahlen, 
den  Herrmann  erfahren  hat;  er  läfst  ihn  in  seiner  Erzäh- 
lung keinen  Augenblick  aus  seinem  ruhigen,  einfachen,  be- 
schreibenden Ton  herausgehen:  aber  er  führt  die  Umstände 
so,  dafs  er  unwiderstehlich  darthul,  dafs  Dorothea  ganz  und 
gar,  und  nur  sie  dem  Wesen  des  Jünglings  angemessen 
ist,  dafs  sie  sein  werden  mufs,  und  dafs  er  aus  seiner  gan- 
zen Natur  herausgehoben  ist,  wenn  er  sie  nicht  besitzt. 

Wie  viele  Vorlheile  gewinnt  er  nun  auf  einmal  !  Alles, 
wodurch  Herrmanns  Charakter  überhaupt  geschildert  ist, 
wirkt  nun  auf  diesen  einzigen  Moment,  und  dieser  wieder 
darauf  zurück.  Dorothea  erscheint  nicht  blofs  in  einer  un- 
bestimmten Gröfsc,  in  einer  Wirkung,  aus  der  sich  der  Ge- 
genstand,   der  sie  hervorgebracht  hat,    immer  nur  schwan- 
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kend  erkennen  lUfsl;  sie  steht  in  den  bestimmtesten  Um- 
rissen da.  Denn  wir  kennen  Herrmann,  und  sie  ist  das 
Mädchen,  das  ein  solcher  Jüngling  bedarf.  Dadurch  ist 
sie  zugleich  gerade  in  der  Gattung  von  Trefflichkeit  ge- 
zeichnet, die  am  besten  zu  dem  Geist  des  ganzen  Gedichts 
pafst:  als  eine  reine,  kräftige,  sichre  Natur,  —  als  die  zu- 
verlässige Gattin  Herrmanns.  Mit  wie  starken  und  leben- 
digen Farben  der  Dichter  die  Leidenschaft  Herrmanns  ge- 
mahlt hätte,  so  würde  er  nie  das  erreicht  haben,  was  er 
jetzt  erlangt;  wenigstens  hätte  er  es  nicht  als  epischer 
Dichter  erreicht.  Denn  wenn  der  lyrische  das,  was  über 
alle  Wirklichkeit  erhaben  ist,  als  das  letzte  Ziel  aller  Kunst, 
oft  nur  durch  ein  Aufsteigen  zu  immer  höheren  Graden  in 
der  Unendlichkeit  aufsuchen  darf,  so  mufs  der  epische  es 
immer  in  der  Totalität  eines  geschlossenen  Kreises  zu  fin- 
den verstehn. 

Aber  nachdem  der  Dichter  die  Umrisse  seiner  beiden 
Hauptfiguren  so  bestimmt  gezeichnet,  sie  uns  so  fest  ein- 
geprägt, unser  Herz  so  innig  für  sie  erwärmt  hat,  giebt  er 
auf  einmal  unsrer  Einbildungskraft  einen  kühneren  Schwung, 
versetzt  er  den  Gegenstand,  der  uns,  noch  immer  abwe- 
send, so  einzig  beschäftigt,  plötzlich  wie  in  höhere  Sphären. 

O,  mein  Vater, 
ruft  Herrmann  aus, 

sie  ist  nicht  hergelaufen,  das  Mädchen, 
Keine,  die  durch  das  Land  auf  Abenteuer  umherschweift, 
Und  den  Jüngling  bestrickt,  den  unerfahrnen,  mit  Ränken. 
Nein;  das  wilde  Geschick  des  allverderblichen  Krieges, 
Das  die  Welt  zerstört,  und  manches  feste  Gebäude 
Schon  aus  dem  Grunde  gehoben,  hat  auch  die  Arme  vertrieben. 
Streifen   nicht   herrliche   Männer    von   hoher   Geburt    nun    im 

Elend  ? 
Karsten  fliehen  vermummt,  und  Könige  leben  verbannet. 
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Das  Schicksal  der  Welt  knüpfet  sich  nun  an  das  ihrige  an, 
und  leiht  ihr  einen  neuen  befremdenden  Glanz. 


XXXIII. 

Dorotheens  eignes  Erscheinen. 

Die  Stelle,  wo  Dorothea  zum  erstenmal  selbst  auftritt, 
und  wo  wir  mit  ihr  unler  den  Ihrigen  verweilen,  soll  das 
Bild,  das  wir  uns  schon  von  ihr  gemacht  haben,  weder  er- 
höhen, noch  vergröfsern  ;  dies  ist  jelzt  noch  nicht  nöthig, 
und  bei  dieser  Veranlassung  nicht  mehr  möglich;  sie  soll 
uns  nur  damit  vertraut  machen,  und  es  in  uns  befestigen. 

Das  Mädchen,  das  wir  bisher  blofs  in  dem  Spiegel  des 
Eindrucks  sahen,  den  es  gemacht  hatte,  glich  noch  zu  sehr 
jenen  zauberischen  Schaltenbildern ,  die  wie  aus  einer  an- 
dren Welt  zu  uns  her  übers  traten;  sie  soll  jetzt  zur  Wirk- 
lichkeil, ins  Leben  herabgeführt  werden;  wir  sollen  ihr 
näher  trelen,  ihre  Schicksale  kennen,  sie  nicht  mehr  blofs 
mit  dem  bezauberten  Blick  der  Liebe,  sondern  mit  dem  na- 
türlichen Auge  des  blofsen  Beobachters  ansehen.  Herr- 
inann ist  zurückgeblieben,  und  wir  sind  nur  in  der  Gesell- 
schaft seiner  unparteiischen  Freunde. 

Wir  finden  Dorolheen  noch  eben  so  gut  und  brav,  als 
vorher;  aber  der  Zauber  ist  hinweggenommen,  der  sie  bis 
dahin,  wie  ein  leiser  Hauch,  überkleidete.  Ihre  hülfreiche 
Thäligkeit,  die  ersl  elwas  Heroisches  halte,  ist  mehr  zu 
dienstbarer  und  gefälliger  Geschäftigkeit  geworden;  sie  er- 
scheint als  Weib  und  als  Mädchen,  da  wir  sie  vorher  gern 
in  Herrmanns  Seele  in  der  Sprache  Homers  gefragt  hätlen, 
ob  sie  nicht  der  Göttinnen  eine  sey,  herangekommen  den 
Menschen  zu  helfen,  und  ihr  Herz  zu  versuchen?  Dadurch 
erhält  ihr  Bild  bei  uns  eine  ganz  eigne  Wahrheit;  es  ist 
nun   so,   wie   wir   es   immer  im   Leben    wirklich   antreffen. 
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Das  Wesen  bleibt  immer  und  durchaus  in  allem  seinem 
Wirken  und  Thun  dasselbe;  aber  es  giebt  Momente,  wo 
es,  von  höherer  Begeisterung  durchslralt,  etwas  Göttliches 
und  Ueberirdisches  annimmt.  Wir  glauben  nunmehr  dem 
Geliebten,  der  zwar  am  meisten  durch  jene  beseligenden 
Augenblicke  ungestörter  Einsamkeit  entzückt  wird,  aber 
nach  ihnen  auch  gern  seinem  Mädchen  in  den  gewöhnli- 
chen Kreis  ihres  Lebens,  in  ihre  häusliche  Geschäftigkeit 
folgt. 

Der  Dichter  weifs,  dafs  der  Mensch  immer  das  Grofse, 
Erhabene,  Uebermenschliche  sucht,  aber  dafs  er,  um  es 
festzuhalten,  es  sich  aneignen,  es  menschlich  machen  mufs; 
darum  führt  er  ihn  erst  in  kühnen  Flügen  dazu  hin,  und 
läfst  ihm  hernach  Zeit,  es  unter  veränderten  Formen  sich 
näher  zu  bringen.  Er  wechselt  die  Töne,  um  aus  seinem 
Werke  ein  Ganzes  zu  machen,  das  dem  wirklichen  Leben 
selbst  gleich  sey. 


XXXIV. 

Erzählung  des  heroischen  Muths  der  Jungfrau.  —     Ob  «1er  Dichter  gut 
thut,  gerade  diesen  Zug   aus  ihrem  Leben  herauszuheben? 

Zwar  ist  es  gerade  hier,  wo  die  Heldin  unsres  Ge- 
dichts am  meisten  heroisch  erscheint,  wo  wir  durch  die 
Erzählung  des  Richters  ihrer  Gemeine  die  kühne  Entschlos- 
senheit erfahren,  mit  der  sie  sich  und  ihre  Gespielinnen  ge- 
gen die  Wildheil  zügelloser  Krieger  verlheidigte. 

Allein  wenn  diese  Stelle  dazu  bestimmt  wäre,  das 
Bild,  das  wir  uns  schon  bis  dahin  von  ihrem  Mulh  und 
ihrer  Stärke  gemacht  haben,  noch  beträchtlich  zu  vergrö- 
fsern,  so  hätte  sich  der  Dichter  in  seiner  Berechnung  be- 
trogen. Er  hat  sie  uns  auf  eine  ganz  andre,  bei  weitem 
sinnlichere    und   poetischere   Weise   in   die  Einbildungskraft 
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einzuprägen  verslanden,  als  dafs  eine  einzelne  Handlung, 
und  die  wir  überdies  nur  aus  dem  Munde  eines  Drillen 
vernehmen,  dazu  noch  viel  hinzuzusetzen  im  Stande  wäre. 

Dennoch  ist  dieser  Zug  auf  keine  Weise  müfsig.  Es 
mufste  etwas  da  seyn ,  wodurch  Dorothea  auch  ganz  und 
allein  für  sich  aus  der  Masse  der  übrigen  Figuren  heraus- 
gehoben wurde;  wir  mufslen  sie  sehen  vor  der  Haupt- 
handlung des  Gedichts,  vor  ihrer  Auswanderung,  handeln 
und  wirken  sehen.  Ihre  Vereinigung  mit  Herrmann  hätle 
nicht  das  Leben,  die  Festigkeit  und  Schönheit  vor  der 
Phantasie  gewinnen  können,  wenn  man  nur  Eine,  nicht 
beide  Figuren,  auch  vorher  und  einzeln  gesehen  halte;  es 
hätte  nur  Herrmann,  nicht  Herrmann  und  Dorothea,  heifsen 
dürfen.  Es  sind  zwei  verschiedene  Elemente,  zwei  ver- 
schiedene Menschengallungen,  zwei  eigne  Welten,  die  mit 
einander  in  Verbindung  treten  sollen  :  die,  in  der  Herrmann, 
und  die,  in  der  Dorothea  einheimisch  ist.  Uns  in  die  letz- 
tere zu  versetzen,  dienen  alle  Scenen  unter  der  Gemeine; 
und  da  Dorothea  in  diesen  die  Hauptrolle  spielt,  so  mufste 
auch  ihr  in  derselben  etwas  eigenthümlich  und  besonders 
angehören.  Dazu  hat  der  Dichter  hauptsächlich  drei  Züge 
gewählt,  von  denen  der  eine  ihren  Mulh,  der  andre,  die 
Pflege  ihres  alten  Verwandten,  ihre  hülfreiche  Güte  zeigt, 
und  der  dritte,  ihre  frühere  Verlobung  mit  dem  unglück- 
lichen Beschützer  der  Freiheit,  die  an  höhere  Ideen,  eine 
andere  Cullur  und  wichtigere  Begebenheiten  anschliefst, 
und  sie  uns  nun  auch  noch  durch  ein  eignes  schwärmeri- 
sches Interesse,  das  sie  uns  einflöfst,  wichtiger  macht. 

So  unläugbar  es  indefs  auch  nothwendig  war,  Doro- 
theen  durch  einen  eigentümlichen  Zug  hier  herauszuheben, 
so  ist  es  doch  eine  andere  Frage,  ob  der  Dichter  hierin 
den  rechten  gewählt  hat?  Wenigstens  müssen  wir  offen- 
herzig gestehen,  dafs,  so  oft  wir  noch  diese  Stelle  (S.  137.) 
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lasen,  sie  uns  jedesmal  den  gleichförmigen  Strom  zu  un- 
terbrechen schien,  in  dem  sonst  das  ganze  übrige  Gedicht 
hinfliefsl.  Es  ist  nichl,  dafs  diese  Handlung,  auch  aufser- 
dem  dafs  sie  in  den  Begebenheiten  unsrer  Zeit  wirklich 
gewesen  ist,  nicht  auch  die  vollkommenste  poetische  Wahr- 
heil hätte;  nicht  dafs  eine  falsche,  und  dem  Geiste  dieses 
Gedichts  ganz  und  gar  zuwiderlaufende  Délicatesse  das 
Blutvergiefsen  durch  die  Hand  eines  Mädchens  unerträglich 
machte.  Aber  jener  Eindruck  ist  einmal  nicht  wegzuleug- 
nen; es  haben  ihn  mehrere  Leser  erfahren,  und  er  scheint 
daher  nicht  blofs  subjecliv  zu  seyn.  Vielleicht  läfst  er  sich 
durch  folgende  zwei  Gründe  wenigstens  bis  auf  einen  ge- 
wissen Grad  erklären. 

1.  Die  Einbildungskraft  kann  nicht  anders,  als  sich  das 
Bild  der  Handlung  vorstellen  wollen,  in  der  die  Jungfrau 
gezeigt  wird.  Sie  mufs  sie,  den  Säbel  in  der  Hand,  die 
Feinde  vertreibend,  vor  sich  hinzeichnen.  Zu  diesem  Bilde 
aber  von  demjenigen,  das  sie  bisher  von  ihr  gehabt  hat, 
überzugehen,  und  von  da  aus  zu  diesem  zurückzukehren, 
macht  ihr  Mühe;  sie  findet  etwas  Grelles,  einen  Sprung 
darin.  Und  wenn  dies  wirklich  der  Fall  ist,  so  hat  auch 
der  Dichter  gefehlt.  Denn  die  dichterische  und  vorzüglich 
die  epische  Wirkung  beruhet  gerade  darauf,  dafs  man  in 
allen  verschiednen  Lagen  und  Stellungen  derselben  Figur 
immer  sie  selbst  klar  wiedererkennt,  dafs  es  wirklich  nur 
dieselbe  Gestalt  ist,  die  sich  blofs  verschiedentlich  bewegt, 
und  dafs  die  Einbildungskraft  mit  vollkommen  ungehinder- 
ter Leichtigkeit  immer  von  jeder  auf  alle  übergehen  kann. 
Dadurch  allein  erlangt  sie  wahrhaft  unendliche  Umrisse, 
verbindet  sie  alles  Wechselnde  und  Mannigfaltige  in  Ein 
Bild,  dafs  sie,  sich  immer  im  Mittelpunkte  erhaltend,  von 
da   aus   diese  Uebergänge   wirklich   versucht,    und    überall 
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zwar  bestimmt,  aber  leise,  überall  fest,  aber  mit  schon  wie- 
der weiler  gleitendem  Fufse,  auftritt 

2.  Der  weibliche  Heroismus  ist  überhaupt;  und  beson- 
ders in  unserer  Zeit,  schwer  und  zart  zu  behandeln.  Zwar 
ware  es  vielleicht  möglich,  auch  noch  jetzt  eigentliche 
Amazonencharaktere  mit  dennoch  rein  bewahrter  Weiblich- 
keit zu  zeichnen;  aber  zu  diesen  gehört  Dorothea  nicht. 
Dorothea  kann  einen  Mord,  selbst  den  eines  iibermülhigen 
Feindes,  nie  im  mindesten  aus  freiem  Enlschlufs,  immer 
nur  durch  die  äufsersle  Noth  getrieben,  begehen,  und  dies 
springt  zu  klar  und  auffallend  in  die  Augen.  Handlungen 
aber,  die  nur  die  Noth  bewirkt,  in  denen  mehr  der  Drang 
der  Umstände,  als  die  Energie  des  Charakters  das  thiilige 
Motiv  ist,  sind  sehr  wenig  zu  einer  poetischen  Behandlung 
tauglich. 

XXXV. 

Dorotlieens  Zusammenkunft  mit  Herrmann   —   erst  am  Brunnen,    dann 
auf  dem  Wege  zu  seinen  Kitern. 

Bis  hierher  hat  der  Dichter  seine  Hauptwirkung  nur 
vorbereitet;  jetzt  heben  erst  seine  höchsten  und  glänzend- 
sten Momente  an,  jetzt  auch  kann  erst  Dorotheens  Gestalt 
in  dem  ganzen  Reiz  ihrer  Schönheit  erscheinen. 

Dieser  Punkt  ist  durch  ein  vollkommen  neues  und  treff- 
liches Gleichnifs  auf  eine  bedeutende  Weise  bezeichnet. 
Wie  der  Wandrer  das  Bild  der  sinkenden  Sonne,  noch  nach 
ihrem  Verschwinden,  vor  seinen  Augen  schweben  sieht,  so 
sieht  Herrmann  das  Bild  seiner  Geliebten,  und  wie  er  sich 
umdreht,  steht  sie  selbst  vor  ihm  da. 

Diese  so  natürliche,  und  doch  so  nahe  ans  Wunder- 
bare grenzende  Erscheinung  versetzt  den  Leser  auf  einmal 
in  eine  höhere,  mehr  phantastische  Stimmung,   die  nun  bis 
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ans  Ende  des  Gedichts,  nur  immer  steigend  und  wechselnd, 
fortdauert.  So  wie  er  hier  ihr  Scheinbild  und  ihre  wahre 
Gestall  dicht  neben  einander  erblickt,  so  wird  sie  ihm  nun 
immerfort  bald  in  der  ruhigen  Besonnenheit,  in  der  thäti- 
gen  Gewandtheit,  die  heiter  und  glücklich  durchs  Leben 
führt,  bald  in  der  schwärmerischen  Gröfse,  in  der  hohen 
Begeisterung  gezeigt,  die  über  das  Leben  hinausgeht. 

Der  Ton,  den  der  Dichter  jetzt,  da  er  noch  reiner  und 
starker,  als  bisher,  auf  die  blofse  Phantasie  einwirken  will, 
zuerst  anstimmt,  ist  der  der  Heilerkeil  und  Aninuth.  Da- 
durch erhält  er  sie  leicht  und  künstlerisch  bewegt,  dadurch 
macht  er,  dafs,  wenn  er  zuletzt  kühner  in  die  Saiten  sei- 
ner Leier  eingreift,  vollere  und  mächtigere  Accorde  an- 
schlägt, sein  Lied  doch  nur  immer  ein  schönes  Spiel  der 
Kunst  bleibt,  nie  zur  drückenden  Wahrheit  wird. 

Am  Brunnen  sehen  wir  das  liebende  Paar; 

den  gröfsern  Krug  und  einen  kleinern  am  Henkel 

Tragend  in  jeglicher  Hand, 
erscheint  die  Jungfrau;  auf  der  Mauer  des  Quells  sitzend, 
sehen  sie  sich  im  Spiegel  des  Wassers ,  und  grüfsen  sich 
dreister  und  freundlicher  in  diesem  Bilde,  als  ihre  wirkli- 
chen Blicke  es  wagen.  Welche  Wahrheit  und  Lieblichkeit 
in  dieser  Schilderung!  welche  schöne  Bilder  ruft  diese  Zu- 
sammenkunft am  Brunnen  aus  jener  patriarchalischen  Zeit 
zurück,  wo  Fürstentöchter  selbst  Wasser  zu  schöpfen  ka- 
men, und  der  Bund  der  Liebe  und  Ehe  oft  am  rieselnden 
Quell  geschlossen  wurde! 

In  diesem  Ton  ist  auch  die  ganze  Unterredung  gehal- 
ten. Vorzüglich  erscheint  immer  das  Mädchen  leicht,  ge- 
wandt und  besonnen;  sie- kommt  dem  Jüngling  immer  ge- 
fällig und  freundlich  zuvor;  aber  wo  er,  dessen  Herz  im- 
mer von  seinen  Gefühlen  schwer  und  geprefst  ist,  seine 
Empfindungen  reden  lassen  will,    da  schneidet  sie  ihm  im- 
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mer,  und  immer  natürlich  und  gerade,  ohne  künstlich  aus- 
zuweichen, auf  eine  kurze,  heitre  und  verständige  Weise 
den  Weg  dazu  ab.  Es  ist  ihm  unmöglich,  von  Liebe  zu 
sprechen; 

ihr  Auge  blickte  nicht  Liehe, 
Aber  hellen  Verstand,  und  gebot  verständig  zu  reden. 

Welche  treffende  Schilderung  der  schönen  Leichtigkeit 
des  weiblichen  Charakters,  mit  welcher  die  Weiber,  durch 
ihr  ganzes  Wesen  idealischer  und  künstlerischer  gestimmt, 
die  Liebe  nur  wie  ein  anmuthiges  Spiel  behandein,  und  an 
dies  Spiel  dennoch  reiner  und  wahrer  ihr  ganzes  Daseyn 
hingeben,  als  der  schwerfälligere  Mann  an  den  feierlichen 
Ernst  seiner  Gefühle. 

Haben  wir  Dorotheen  bis  hierher  rüstig  und  thätig, 
muthvoll  und  entschlossen,  lieblich  und  heiter  gesehen,  so 
tritt  sie  nun  grofs  und  erhaben  auf.  Nicht  dafs  der  Dich- 
ter ihrem  Bilde  gerade  neue  Züge  hinzufügte:  aber  er  weifs 
unsrer  Einbildungskraft  einen  andien  Schwung  zu  geben. 
Der  Tag  neigt  sich  zum  Abend,  die  Sonne  geht  unter,  Ge- 
witterwolken hangen  drohend  vom  Himmel  herab,  und,  wie 
die  Natur  um  sie  her,  werden  auch  die  Gefühle  der  beiden 
Liebenden  düstrer  und  schwerer.  Hier  wachsen  ihre  Ge- 
stalten vor  unsren  Augen  von  Schritt  zu  Schritt,  ein  schö- 
ner Moment,  eine  grofse  und  mahlerische  Schilderung  folgt 
auf  die  andre  :  erst  wie  sie,  entgegen  der  sinkenden  Sonne, 
durch  das  hohe  wankende  Korn  gehn;  dann  wie  sie,  unter 
dem  Baume  sitzend,  unter  welchem  Herrmann  am  Morgen 
noch  um  seine  Verlriebne  geweint  hatte,  auf  die  Wohnung 
seiner  Eltern,  auf  das  Fensler  am  Giebel  hinabschauen; 
endlich  wie  sie,  ausgleitend  auf  den  Stufen  des  Weinbergs, 
ihm  auf  die  Schulter  sinkt,  und  er  mit  dem  Arme  die  Fal- 
lende emporhalt. 

Jede  dieser  Schilderungen  ist  über  allen  Ausdruck  dich- 
iv.  7 
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terisch,  und  in  allen  zusammen  lebt  eine  so  echt  darstel- 
lende Kunst,  dafs  sie  den  Gegenstand  nicht  allein  in  allen 
seinen  Umrissen,  sondern  zugleich  immer  in  der  Grüfse  und 
der  Farbe  mahlen,  welche  die  Stimmung  der  Einbildungs- 
kraft in  dem  jedesmaligen  Augenblick  fordert.  Alle  drei 
sind  von  den  herrlichsten  Naturbeschreibungen  begleitet; 
erst  strait  noch  die  Sonne  hier  und  da  aus  dem  Wolken- 
schleier, in  den  sie  verhüllt  ist,  hervor,  und  wirft  mit  glü- 
henden Blicken  eine  ahndungsvolle  Beleuchtung  über  das 
Feld;  dann  in  dem  Augenblick,  wo  sie  ruhig  unter  dem 
Birnbaum  sitzen,  ist  es  Nacht,  aber  der  Mond  glänzt  voll 
vom  Himmel  herunter,  und  in  Massen  geschieden  liegen 
Lichter,  hell  wie  der  Tag,  und  Schatten  dunkeler  Nächte; 
endlich  überblickt  auch  dieser  sie  nur  noch  mit  .schwan- 
kenden Lichtern,  und  lafst  sie  zuletzt,  vom  Gewitter  um- 
hüllt, in  völligem  Dunkel. 

In  diesem  letzten  Moment,  wo  die  Gefühle  der  beiden 
Liebenden,  die  überhaupt  im  Menschen  so  gern  und  leicht 
die  Farbe  des  Tags  und  der  Natur  annehmen,  den  äufser- 
slen  Gipfel  erreicht  haben;  Herrmann  mit  qualvoller  Unge- 
duld der  Entscheidung  seines  Schicksals  und  der  Auflösung 
der  Verwirrung,  die  er  angerichtet  hat,  entgegensieht;  Do- 
rothea durch  die  Stille  der  Natur  um  sie  her,  und  das 
freundliche  Gespräch  mit  dem  Jüngling,  den  sie  liebt,  ihre 
sehnsuchtsvollsten  Hoffnungen  belebt  fühlt,  kommt  alles  zu- 
gleich zusammen,  auch  das  Gemüth  des  Lesers  aufs  höchste 
zu  spannen  und  in  seinem  Innersten  zu  bewegen.  Man 
sieht  nicht  mehr  Herrmann  und  Dorolheen  allein,  man  er- 
blickt in  ihnen  die  männliche  und  weibliche  Gröfse  selbst, 
in  ihren  vollsten  Gefühlen,  von  den  höchsten  Kräften  ge- 
halten. 
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XXXVI. 

Eintritt  der  beiden  Liebenden  in  das  Zimmer  der  Eltern.  —  Dorotheens 
Benehmen  bis  zum  Schlüsse  des  Gedichts.  —     Anruf  der  Muse. 

So  wie  in  dem  letzlen  Augenblick  auf  den  Stufen  des 
Weinbergs  das  Dunkel  der  Nacht  die  beiden  Liebenden 
umgiebt,  so  liegt  auch  über  ihren  Gefühlen  selbst  eine  dumpfe 
Schwermuth  verbreitet.  Der  Moment,  in  welchem  sie,  der 
eigentlichen  Entwicklung  zueilend,  in  das  Haus  der  Ellern 
treten,  mufs  sie  in  lichtvoller  Klarheit  zeigen;  und  dieser 
kommt  nun  heran. 

Eine  solche  Klarheit  plötzlich  um  sie  zu  giefsen,  macht 
der  Dichter  eine  Pause,  und  ändert  den  Ton  seines  Gesan- 
ges. Dafs  der  Eindruck  jener  letzten  Situation  nicht  zu 
drückend  werde,  dafs  er  nicht  aus  dem  Gebiete  der  Kunst 
und  der  Einbildungskraft  herausgehe,  ruft  er  die  Musen, 
diese  Wesen  der  Phantasie,  an;  und  der  Slärke  gewifs,  mit 
der  er  sich  des  Zuhörers  bemächtigt  hat,  scheut  er  sich 
nicht,  ihn  selbst  daran  zu  erinnern,  dafs  es  nicht  Wahrheit, 
sondern  nur  ein  Spielwerk  der  Kunst  ist,  was  er  ihm  zeigt. 
Hierauf  läfst  er  ein  Gespräch  im  Hause  der  Eltern  folgen, 
und  setzt  an  das  Ende  desselben  eine  herrliche  Stelle  über 
den  Werth  und  die  Fülle  des  Lebens  in  der  Natur  —  den 
Ausdruck  der  schönen  und  menschlichen  Gesinnung,  die  in 
allen  Perioden  des  Alters  nur  das  aufsucht,  was  sie  zu  hö- 
herem und  vollerem  Wirken  vereinigen,  wodurch  sich  Le- 
ben im  Leben  vollenden  kann. 

Bei  diesen  Worten  betritt  das  Paar  die  Schwelle.  Nun 
drängt  sich  in  der  Einbildungskraft  des  Lesers  auf  Einmal 
alles  zusammen,  sie  in  lichtvoller  Gröfse  hinzustellen;  nun 
scheint  die  Thüre  zu  klein,  die  hohen  Gestalten  einzulas- 
sen. Zugleich  aber  sieht  man  sie  so  sehr  für  einander  be- 
stimmt und  geschaffen,  dafs  das  Höchste,  was  der  Dichter 
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über  die  Bildung  der  Braut  zu  sagen  weifs,  nur  das  ist, 
dafs  sie  des  Bräutigams  Bildung  vergleichbar  sey. 

In  dieser  Einfachheit  liegt  in  der  That  etwas  erstaun- 
lich Erhabenes.  Statt  uns  durch  eine  andre  Vergleichung 
von  den  beiden  Figuren,  die  uns  allein  beschäftigen  sollen, 
zu  entfernen,  drängt  er  uns  mit  Gewalt  zu  ihnen  zurück; 
und  indem  er,  wie  die  Natur  selbst,  den  Mann  zum  Mafs- 
stabe  annimmt ,  führt  er  uns  gleich  zu  der  wahrsten  und 
einfachsten  Ansicht  der  Menschheit,  und  entfernt  jede  klein- 
liche Vorstellung,  welche  eine  verzärtelte  Cultur  uns  so 
oft  über  das  Verhällnifs  beider  Geschlechter  zu  einander 
einflöfst. 

Aber  weniger  grofs  und  erhaben  durfte  er^  uns  auch 
Dorolheen  nicht  darstellen,  wenn  der  letzte  Theil  der  Be- 
gebenheit, welcher  das  ganze  Gedicht  beschliefsl,  seine  volle 
Wirkung  ausüben,  wenn  neben  dem  Adel  und  der  Gröfse 
der  Gesinnungen,  welche  Dorothea  ausspricht,  und  bei  der 
erschütternden  Naturscene,  die  uns  der  Dichter  zugleich 
schildert,  dem  rollenden  Donner,  den  herabschlagenden  Re- 
gengüssen, dem  sausenden  Sturm,  nicht  das  Mädchen  selbst 
und  seine  Gestalt  vor  unsrer  Einbildungskraft  verschwin- 
den sollte. 

XXXVII. 

Kurze  Vergleichung  dieser  Schilderung  mit  dem  im  Vorigen  Gesagten.  — 
Reine  Objectivität  derselben  —  so  wie  des  ganzen  Gedichts. 

Wer  nach  dieser  Schilderung  Dorotheens,  der  wir  mit 
Fleifs  Schritt  für  Schritt  gefolgt  sind,  ihr  Bild  in  den  ver- 
schiednen  Momenten,  die  wir  bezeichnet  haben,  zurückruft, 
und  sich  dann  an  dasjenige  erinnert,  was  wir  diesem  Ge- 
dicht eigenthümlich  nannten,  der  wird  sich  nicht  enthalten 
können,  unsre  Behauptung  aufs  pünktlichste  und  genaueste 
wahr  zu  finden. 
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Der  Dichter  hat  die  Gestalt  des  Mädchens  nirgends 
eigentlich  beschrieben;  er  hat  sie  selbst  vor  uns  hingestellt. 
Er  hat  nie  einzelne  Theile  für  sich  herausgehoben,  sondern 
immer  nur  auf  die  Schilderung  des  Ganzen  hingearbeitet; 
er  hat  nirgends  überflüssige  Farben  aufgetragen,  sondern 
immer  nur  die  Umrisse  der  Formen  gezeichnet;  er  hat  nie 
gesucht,  Viel  und  Mannigfaltiges,  sondern  immer  nur  Eins 
und  ein  Ganzes,  darzustellen.  Dadurch  hat  er  die  Einbil- 
dungskraft seines  Lesers  genölhigt,  sich  ganz  in  den  Ge- 
genstand zu  versenken,  und  ihr  weder  Freiheit  noch  Zeit 
gelassen,  sich  mit  etwas  andrem,  oder  mit  sich  selbst  zu 
beschäftigen;  sie  gezwungen,  denselben  durchaus  rein  und 
allein  aus  sich  selbst  zu  erzeugen. 

Um  dies  Letzlere  in  vollem  Mafse  zu  erreichen,  hat  er 
ihr  den  Grad  und  die  Farbe  ihrer  Stimmung  von  Augen- 
blick zu  Augenblick  vorgeschrieben,  und  doch  dabei  ver- 
standen, weder  sich  selbst  je  von  seinem  Stoff  zu  entfer- 
nen, noch  auch  sie  je  von  demselben  ab  in  sich  zurückzu- 
führen. Denn  statt,  wie  der  lyrische  Dichter,  da,  wo  er 
Schilderungen  braucht,  zu  thun  pflegt,  unmittelbar  Empfin- 
dungen zu  erregen,  die  auf  die  Schilderung  selbst  zurück- 
wirken, stimmt  er  seinen  Leser  vielmehr  immer  nur  durch 
andere  Bilder,  immer  durch  Gestalten  und  Handlungen,  die 
er  jenen  an  die  Seite  stellt,  oder  vor  ihnen  vorausgehn  läfst, 
und  indem  er  auf  diese  Weise  durchaus  objecliv  bleibt,  ver- 
webt er  alle  einzelne  Theile  seiner  Composition  aufs  fe- 
steste in  einander. 

Die  Kunst,  wodurch  er  der  Einbildungskraft  seines 
Lesers  diese  vollkommne  Objectivilät  und  Gesetzmäfsigkeit 
einflöfst,  und  doch  eigentlich  mehr  sie  zu  stimmen,  als  sei- 
nen Gegenstand  ängstlich  und  Zug  für  Zug  zu  beschreiben 
beschäftigt  ist,  besteht  blofs  darin,  seine  eigne  zu  erwär- 
men  und   zu   begeistern.      Sobald   seine   Natur  dichterisch 
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genug  ist,  d.  h.  objectiv  genug,  um  seinem  Gegenstand, 
auch  dann  noch,  wenn  er  ihn  ganz  aus  der  Wirklichkeit 
heraushebt,  die  Form  derselben  zu  erhallen  (die  Form,  in 
welcher  allein  er  durchaus  sinnlich  angeschaut  werden  kann); 
gesetzmäfsig  genug,  um  in  der  unruhigsten  innern  Be- 
wegung doch  noch  den  Bedingungen  getreu  zu  bleiben, 
welchen  alles  wirkliche  Daseyn  unterworfen  ist,  und  mäch- 
tig genug,  um  in  seine  eigne  Begeisterung  auch  andre  mit 
fortzureifsen  —  so  entflammt  seine  Einbildungskraft  (und 
dies  ist  das  unbegreifliche  Geheimnifs  der  Kunst)  von  selbst 
die  seines  Zuhörers,  nicht  blofs  überhaupt  auch  schöpfe- 
risch, sondern  es  gerade  auf  dieselbe  Weise  zu  seyn.  In- 
dem er  allen,  die  sich  ihm  nähern,  denselben  Zauber  mit- 
theilt, der  ihn  selbst  fesselt,  hat  er  es  eigentlich  nur  für 
sich  und  mit  seinem  Gegenstande  zu  thun,  ihn  nur  aus  sich 
zu  erzeugen  und  auf  sich  wirken  zu  lassen. 

Dadurch  gelangt  er  zu  der  reinen  und  hohen  Objecti- 
vität,  die  wir  nun  slufenweis  beschrieben  haben;  dadurch 
nöthigt  er  unsre  Einbildungskraft,  nicht  blofs  überhaupt 
bildend  zu  verfahren,  nicht  blofs  überhaupt  sinnliche  Ge- 
stalten hervorzurufen,  sondern  ununterbrochen  fort  allein  an 
der  Erzeugung  des  Einen  Gegenstandes  zu  arbeiten,  der 
ihn  selbst  begeistert,  und  sich  mit  ihm  nur  durch  die  vol- 
lendete Darstellung  dieser  Einen  Form  zu  befriedigen. 

XXXVIII. 

cli lichte  Einfalt  und  natürliche  Wahrheit  unsres  Gedichts. 

Die  erste  Eigenschaft,  die  wir  bis  jetzt  vorzugsweise 
an  dem  Göthischen  Gedichte  gewahr  wurden,  war 
seine  reine  und  vollendete  Objectivität;  wir  fügen  nunmehr 
eine  zweite  hinzu,  seine  schlichte  Einfalt  und  seine  natür- 
liche Wahrheit. 
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Beide  sind  gewissermaßen  mit  einander  verwandt.  Die 
erstere  beruht  auf  einem  rein  beobachtenden  und  bestimmt 
bildenden  Sinn,  auf  der  Fähigkeit,  die  Natur  in  aller  ihrer 
Wahrheit  aufzufassen,  und  in  der  ganzen  Bestimmtheit  ih- 
rer Formen,  der  ganzen  Festigkeit  ihres  Zusammenhanges 
wieder  darzustellen.  Einem  solchen  äufsern  Sinn  mufs  ein 
ähnlicher  innrer  entsprechen.  So  wie  jener  sich  in  der  äu- 
fsern Natur  vorzugsweise  an  ihrer  Geselzinäfsigkeit  und 
ihrer  Realität  erfreut;  so  mufs  dieser  dieselben  Eigenschaf- 
ten in  dem  Innern  des  Gemüths  und  dem  Charakter  der 
Menschheit  aufsuchen.  Er  kann  daher  nur  bei  ihren  grö- 
fseslen,  einfachsten  und  wesentlichsten  Formen  verweilen. 

Wer  sich  in  dieser  Stimmung  befindet,  wird  überall 
nur  die  Natur  mahlen,  nur  sie  in  ihrem  innern  Charakter 
und  ihrer  äufsern  Gestalt.  Er  wird  daher  auch  den  Men- 
schen am  liebsten  von  den  Seiten  betrachten,  von  welchen 
er  geradezu  mit  ihr  übereinslimmt,  lieber  da,  wo  er  als 
Gattung  erscheint,  als  da,  wo  er  in  einer  entschiedenen  Ei- 
genthümlichkeit  auftritt.  Die  Einfachheit  des  Stoffs,  den  er 
schildert,  wird  auf  seine  Schilderung  selbst  übergehen.  Er 
wird  immer  innerhalb  des  Tons  ruhiger  Darstellung  blei- 
ben; immer  nur,  indem  er  einen  Theil  an  den  andern  an- 
fügt, das  Ganze  hinzustellen  bemüht  seyn;  nie  mit  seinein 
Ausdruck  hinler  der  Sache  zurückbleiben,  aber  auch  nie 
mit  demselben  darüber  hinausgehn.  Er  wird  immer  den 
treffendsten  und  kräftigsten  in  seiner  Macht  haben  ;  nie  aber 
einen  blofs  kühnen  oder  glänzenden  suchen. 

Das  Gepräge  einer  solchen  Einfachheit  und  Wahrheit 
nun  trägt  das  gegenwärtige  Gedicht  in  einem  auffallenden 
Grade  an  sich.  Es  ist  überall  nur  die  Sache,  die  wir  vor 
uns  erblicken,  und  sie  immer  in  ihrer  wahren  und  nackten 
Gestalt.  Aber  noch  mehr,  als  im  Ton  und  der  Sprache,  fällt 
diese  Einfachheit  in  den  Gesinnungen  und  Charakteren  auf. 
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Es  ist  kaum  möglich,  ein  einzelnes  Beispiel  für  eine 
Behauptung  herauszuheben,  für  die  eigentlich  alles  zugleich 
spricht.  Allein  wenn  es  dennoch  eines  Beispieles  bedarf, 
so  erinnere  man  sich  an  die  Schilderung  der  Mutter  Herr- 
manns. Unter  allem,  was  in  der  Nalur  einfach  genannt 
werden  kann,  ist  kaum  etwas  andres,  was  diesen  Namen  in 
höherem  Grade  verdiente,  als  die  Liebe  einer  Mutter  zu 
ihrem  Kinde.  Aus  der  natürlichsten  Verbindung  entsprun- 
gen, durch  die  natürlichsten  Verhältnisse  fortgepflanzt,  auf 
die  natürlichste  Sorgfalt  für  unmittelbares  Glück  und  un- 
mittelbare Zufriedenheit  beschränkt,  bietet  sie,  —  so  ehr- 
würdig und  schön  sie  auch  in  der  Wirklichkeit  erscheint  — 
der  dichterischen  Einbildungskraft  kaum  eine  einzige  Seite 
dar,  von  welcher  sie  dieselbe  durch  eine  hervorstechende 
Eigenlhümlichkeit  auszeichnen  könnte.  Nur  der  Dichter, 
der  seiner  Stärke  gewifs  ist,  die  Natur  blofs  als  Natur  gel- 
tend zu  machen,  darf  sich  an  die  Schilderung  eines  Gefühls 
wagen,  das  er  nur,  indem  er  es  in  seiner  ganzen  Gröfse, 
in  seiner  durchgängigen  Wahrheit  auffafst,  aus  dem  Ge- 
wöhnlichen heraus  zu  heben  und  dichterisch  zu  halten  im 
Stande  ist.  Denn  unter  allen  andren  ist  keins,  was  so  sehr, 
als  dies,  entweder  jede  dichterische  Behandlung  verschmäht, 
oder  nur  in  dem  reinsten  und  höchsten  Style  der  Kunst 
eine  glückliche  Wirkung  verspricht. 

Aber  wie  viel  einfacher  wird  dieses  Bild  mütterlicher 
Zärtlichkeit  noch  unter  den  Händen  unseres  Dichters!  Er 
schildert  nicht  den  Zustand  heftiger  Leidenschaft,  nicht  die 
qualvolle  Furcht  vor  einem  drohenden,  oder  den  zerrei- 
fsenden  Schmerz  über  einen  erlitlnen  Verlust;  auch  bei 
ihm  ist  das  mütterliche  Herz  um  das  Glück  des  Sohnes 
besorgt ,  aber  diese  Besorgnifs  entspringt  mehr  aus  der 
Aengsllichkeit  der  Liebe,  als  aus  der  dringenden  Lage  der 
Umstände.     Er  zeigt  uns   nicht  die  Sorgfalt   für   die   ersten 
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Jahre  der  Kindheit,  für  den  erst  stammelnden  Säugling  — 
eine  Lage,  die  durch  die  zarte  Unschuld,  die  liebliche  An- 
iii ulh,  die  abhängige  Hiilflosigkeit  dieses  Alters  einen  ei- 
genthünilichen  Reiz  gewinnt.  Er  schildert  uns  die  Mutter 
mit  dem  erwachsenen  Sohn,  also  in  Verhältnissen  und  Em- 
pfindungen, die,  um  unsrem  Herzen  wichtig  zu  werden, 
nichts  als  ihre  einfache  Wahrheit,  ihre  tiefe  Innigkeit  be- 
sitzen. In  dem  Charakter  dieser  Mutter  selbst  hat  er  alle 
Einfall  einer  schönen  und  reinen,  aber  schlichten  Natur 
vereinigt;  sie  überall  sonst  nur  als  die  hülfreiche  Gattin, 
die  geschäftige  Hausfrau,  gezeichnet;  und  dies  Bild  noch 
durch  die  Züge  verstärkt,  «lie  er  von  einer  gewissen  kin- 
dischen Naivetat  in  ihrer  früheren  Jugend  erzählt. 

Gerade  aber  durch  diese  Kühnheit,  seinen  Gegenstand 
schlechterdings  da  aufzunehmen,  wo  er  blofs  Natur  ist,  führt 
er  ihn  auf  eine  Stufe  einfacher  Erhabenheit,  von  der  wir 
sonst  kaum  einen  Begriff  haben.  Wenigstens  erinnern  wir 
uns  bei  keinem  andren  Dichter  einer  Schilderung  einer 
Mutter,  die  an  Natur  und  Wahrheit,  an  Gröfse  und  Schön- 
heit der  Gesinnung  mit  dieser  verglichen  werden  dürfte. 
Wie  grofs  und  edel  irgend  einer  der  in  diesem  Gedichte 
aufgestellten  Charaktere  erscheinen  mag,  so  darf  diese  Mut- 
ter keinem  derselben  weichen.  Sie  ist  durchaus  gut,  durch- 
aus verständig,  durchaus  zart  und  fein  empfindend  ;  nirgends 
zeigt  sie  einen  Mangel,  nirgends  einen  Mifsklang.  Ihr  Cha- 
rakter ist  ganz  idealisch:  denn  nirgends  wird  man  eine  ein- 
engende Schranke  in  demselben  gewahr;  und  er  ist  zu- 
gleich ganz  natürlich:  denn  sein  Wesen  besteht  blofs  in 
dem,  was  dem  Menschen  zugleich  mit  der  Menschheil  ein- 
gepflanzt ist. 

Darum  ist  die  Liebe  dieser  Mutter  nicht  blofs  stark 
und  innig,  sondern  zugleich  auch  so  zart;  darum  ihr  Sinn 
so  fein,  die  innersten  Gefühle  ihres  Herrinanns    mitten   aus 
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seinen  halb  verstellten,  halb  verwirrten  Worten  zu  enträth- 
seln;  darum  ihre  Schonung  für  jede  Denkungsart  so  schön; 
ihr  Sinn  für  jede  Eigentümlichkeit  in  der  Menschheit  so 
grofs  und  menschlich.  Zu  der  Liberalität,  die  sonst  nur 
Philosophie  und  Nachdenken  ;  zu  der  Feinheil,  die  nur  müh- 
sam erworbene  Menschenkenntnifs  verschafft,  gelangt  sie 
allein  auf  dem  Wege  der  einzigen  Empfindung,  welcher  sie 
ganz  und  ausschliefslich  angehört. 

Einer  solchen  Liebe  der  Mutter  mufs  eine  gleiche  Zärt- 
lichkeit des  Sohnes  entsprechen.  Diese  hat  uns  auch  der 
Dichter  gezeichnet;  wir  sehen  seine  starke  Anhänglichkeit, 
sein  grofses  und  zuversichtliches  Vertrauen;  aber  er  scheut 
sich  sogar  nicht,  uns  hier  in  das  kleinste  Detail  einzufüh- 
ren, uns  zu  erzählen,  dafs  z.  ß.  der  Sohn  sich  nie  vom 
Hause  entfernte,  ohne  seine  Mutter  vorher  davon  zu  un- 
terrichten. 

Dafs  Züge  dieser  Art  nicht  kleinlich,  nicht  gemein  wer- 
den, ist  das  Verdienst  der  Kunst,  und  hierin  besteht  ihre 
Gröfse.  Zwar  pflegt  man  das  Einfache  an  sich  grofs  zu 
nennen.  Aber  es  ist  dies  nie  von  selbst,  immer  allein 
durch  die  Ansicht  oder  die  Behandlung,  immer  nur  dadurch, 
dafs  man  es  als  Natur,  also  in  der  Wahrheit,  der  Realität, 
dem  Zusammenhange  darstellt,  welche  dieser  eigen  sind. 

Wovon  wir  also  zuerst  ausgingen,  darauf  allein  kommt 
alles  an,  überall,  im  Aeufsern  und  Innern,  in  den  sinnlichen 
Formen  und  in  den  Veränderungen  unsres  Gemüths  nur 
die  Natur  aufzusuchen  und  darzustellen. 

Dadurch  nun,  dafs  unser  Dichter,  immer  hiermit  be- 
schäftigt, das  menschliche  Gemüth  und  seine  Gesinnungen 
so  klar  und  offen  darlegt,  erlangt  er  eine  Einfachheit  und 
Wahrheit,  bringt  er  uns  seinen  Stoff  mit  einer  Innigkeit 
ans  Herz,  die  nur  ihm  allein  angehört.  Er  greift  in  unsre 
eigensten  Gedanken  und  Empfindungen  ein,  und   indem  er 
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alle  Falten  unsres  Herzens  aufdeckt,  und  uns  in  den  Kreis 
unsres  gewöhnlichen  Alltagslebens  zu  begleiten  scheint,  er- 
hält er  sich  immer  auf  der  nothwendigen  poetischen  Hohe. 
Nur  selten  hat  ein  andrer  unter  den  Neuern  so  sehr  die 
strenge  Wahrheit  und  die  schlichte  Einfalt  der  Natur  mit 
der  vollkommensten  Begeisterung  der  Kunst  gepaart,  und 
nie  —  könnte  man  sagen  —  ist  einer  in  einem  so  durch- 
aus prosaischen  Gange  in  so  hohem  Grade  poetisch 
gewesen. 

Wir  bleiben  schlechterdings  in  demselben  Kreise,  in 
welchem  wir  einmal  zu  leben  gewohnt  sind;  aber  wir  wer- 
den mit  diesem  ganzen  Kreise  auf  eine  ungewohnte  Höhe 
erhoben:  die  Wirklichkeit  in  und  um  uns  leidet  kaum  eine 
Veränderung  in  ihrer  Beschaffenheit;  aber  sie  ist  gar  nicht 
mehr  Wirklichkeit,  sie  ist  nur  reines  Erzeugnifs  der  dich- 
terischen Einbildungskraft. 


XXXIX. 

Die  Verbindung  reiner  Objectivität  mit  einfacher  Wahrheit  macht   dies 
Gedicht  den  Werken  der  Alten  ähnlich. 

Die  vollendete  Darstellung  der  Menschheit  durch  die 
Einbildungskraft  kann  nicht  anders,  als  mit  Hülfe  der  bei- 
den Eigenschaften  gelingen,  die  wir  bis  jetzt  betrachtet  ha- 
ben, nicht  ohne  einen  ruhig  bildenden  Sinn  und  eine  ge- 
wisse Anhänglichkeit  an  die  einfache  Wahrheit  der  Natur. 
Auf  diesen  beiden  Stücken  beruht  daher  vorzüglich  aller 
Künstlerberuf. 

Diese  glückliche  Dichleranlage  nun,  dieser  echte  Kunst- 
sinn, der  sich,  wo  er  selbst  ist,  auch  auf  Andre  forterzeugt, 
war  keinem  Volk  in  so  hohem  Grade,  als  den  Griechen, 
eigenlhümlich.  Er  ist  es,  der  sich  in  ihren  Werken,  vor- 
züglich durch  Totalität  und  Ebenmaafs,  äufscrt.      Wer  den 
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Apoll  betrachtet  oder  den  Homer  liest,  fühlt  sich,  wie  er 
auch  vorher  hatte  gestimmt  seyn  mögen,  zu  demselben  an- 
gefeuert; die  Einheit  seines  innern  Wesens  in  diesen  Au- 
genblicken, und  die  Einheit  des  Werks,  das  vor  seinen  Au- 
gen dasteht,  schmelzen  gleichsam  in  Eins  zusammen,  und 
wachsen,  indem  sie  sich  über  die  ganze  Natur,  so  wie  wir 
dieselbe  alsdann  ansehen,  verbreiten,  zu  etwas  Unendli- 
chem an. 

Das  undurchdringliche  Geheimnifs  der  Kunst,  man 
möchte  sagen,  die  Technik,  wodurch  die  Alten  diese  Wir- 
kung zu  Wege  brachten,  läfst  sich  freilich  nicht  mit  Wor- 
ten beschreiben;  aber  sie  beruht  doch  gröfstentheils  auf  ei- 
ner dreifachen  Eigentümlichkeit  ihrer  Künsllermethode  : 

1.  auf  der  natürlichen  Zusammenfügung  aller  Theile 
zum  Ganzen,  in  der,  wie  in  der  organischen  Schöpfung 
selbst,  jeder  aus  dem  andern  frei  und  doch  nolhwendig 
hervorgeht  ; 

2.  auf  der  Gröfse  und  Reinheit  der  Elemente,  aus 
welcher  sie  ihre  Formen  zusammensetzten;  und  endlich 

3.  auf  einer  gewissen  kühnen  Manier,  mit  der  sie  nie 
kleinlich  und  ängstlich  dem  Auge  mahlten,  sondern  viel- 
mehr die  Phantasie  nur  mit  Begeisterung  und  Kraft  aus- 
rüsteten, den  blofs  angelegten  Umrifs  selbst  zu  vollenden. 

Die  Einbildungskraft  war  so  mächtig  in  ihnen,  so  mit 
ihrer  ganzen  Natur  in  Eins  verschmolzen,  dafs,  wTenn  sie 
sich  bei  uns  so  oft  durch  die  Heftigkeit  der  Begeisterung 
und  ein  gewissermafsen  gewaltsames  Feuer  ankündigt,  sie 
bei  ihnen  mit  allen  den  Eigenschaften  verschwistert  war, 
welche  den  Menschen  weise  und  ruhig  durch  das  Leben 
führen,  mit  dem  streng  organisirenden  Verstände,  dem  ru- 
hig aufnehmenden  Blick  und  dem  schönen  Gleichgewicht 
aller  Neigungen  und  Gemüthskräfte. 

Dafs   dieser  Geist,   mehr   als   in   irgend   einem  andren 


109 

neueren  Gedicht,  in  dem  gegenwärtigen  herrscht,  haben 
wir  im  Vorigen  bewiesen.  Schon  die  Blicke,  die  wir  bis- 
her auf  einzelne  Theile  desselben  geworfen  haben,  reichen 
hin,  die  Einheit  des  Plans,  die  reine  und  volle  Natur,  die 
aus  allen  darin  handelnden  Charakteren  und  dem  Geiste 
des  Ganzen  spricht,  und  die  Festigkeit  der  Zeichnung,  in 
der  so  oft  ein  einzelnes  Beiwort  auf  einmal  ein  ganzes  Bild 
zu  vollenden  genug  ist,  im  Allgemeinen  zu  zeigen.  Die 
sichere  Kraft,  die  zugleich  auf  einem  ruhig  beobachtenden 
Sinn  und  einem  überlegt  anordnenden  Verstände  beruht, 
und  die  innige  Warme,  die  nur  dann  da  ist,  wann  sich  das 
ganze  Herz  gerührt  fühlt,  sind  überall  gleich  sichtbar  und 
wirksam. 

Wie  Homer  und  die  Alten,  wirkt  unser  Dichter  nur 
durch  das,  was  er  in  seinem  Werk  wirklich  ist,  durch  die 
Gestalt  und  das  Wesen,  in  welchem  er  sich  ruhig  und  an- 
spruchslos vor  den  Zuschauer  hinstellt;  nicht  aber  wie  die 
neueren,  und  besonders  jene  oben  näher  betrachteten,  mehr 
romantischen,  als  epischen  Dichter,  durch  das,  was  er  in 
sichtbarer  Beziehung  auf  ihn,  unmittelbar  thut,  singt  und 
beschreibt. 


XL. 

Verschiedenheit    unsres    Gedichts   von    den  Werken    der   Alten.  — 
Mangel  an   sinnlichem  Reichthum. 

Wenn  wir  so  eben  von  einer  gewissen  Aehnlichkeit 
dieses  Göthischen  Gedichts  mit  den  Werken  der  Al- 
ten redeten,  so  ist  es  unmöglich,  nur  irgend  lange  bei  der- 
selben zu  verweilen,  ohne  noch  stärker  an  den  mächtigen 
Contrast  erinnert  zu  werden,  in  welchem  es  mit  denselben 
steht.  Zwar  ist  es  unläugbar  in  einem  hohen  und  echt 
antiken  Style   gedichtet;    allein   dies   hindert  nicht,   dafs  es 
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nicht  sowohl  in  der  Behandlung  des  Stoffs,  als  selbst  in 
der  Art  der  Darstellung  den  Charakter  unserer  Zeit  auf 
eine  gleich  unverkennbare  Weise  an  sich  trägt.  Vielmehr 
finden  wir,  wenn  wir  genauer  in  diese  Vergleichung  ein- 
dringen, statt  einer  blofsen  Nachahmung  des  Alterthums, 
eine  überraschend  schöne  Vereinigung  der  wesentlichsten 
Vorzüge  der  alten  Kunst  mit  den  Fortschritten  und  Verfei- 
nerungen neuerer  Zeiten. 

Den  ersten  Unterschied  treffen  wir  in  der  Art  der 
Darstellung  und  dem  Tone  des  Vortrags  an. 

Die  Alten  zeichnen  fast  durchaus  nur  Gestalten,  Be- 
wegung und  Handlung  ;  ihre  ganze  Kunst  ist  lebendig,  man- 
nigfaltig und  sinnlich.  Die  Begebenheiten,  welche  sie  schil- 
dern, haben  immer  etwas  Grofses  und  Glänzendes;  sie  rei- 
fsen  durch  das  Heroische  in  den  Unternehmungen  und  die 
Wichtigkeit  des  Erfolgs  zu  enthusiastischer  Bewunderung 
mit  sich  fort.  Der  Glanz,  worin  sie  schon  dadurch  erschei- 
nen, wird  noch  durch  die  beständige  Mitwirkung  überir- 
discher Mächte  erhöht.  Menschen  und  Götter  sind  auf  dem- 
selben Schauplatz  mit  einander  vermischt;  der  natürliche 
Lauf  der  Ereignisse  wird  alle  Augenblicke  durch  überra- 
schende Wunder  unterbrochen;  und  als  wäre  der  Olymp 
selbst  noch  nicht  grofs  und  mächtig  genug,  so  schwebt  noch 
über  Menschen  und  Göttern  das  furchtbare  Schicksal,  des- 
sen Aussprüchen  beide  gehorchen  müssen. 

Die  Personen,  die  sie  aufführen,  theilen  nicht  allein 
grofsentheils  zugleich  denselben  Glanz,  sind  Heroen,  die 
zwischen  dem  Olymp  und  der  Sterblichkeit  in  der  Mitte 
stehen,  sondern  sie  sind  auch  meistenteils  nur  nach  ihren 
äufsern  Gestalten,  ihren  Handlungen,  ihren  Reden  indivi- 
dualisirt,  nicht,  wie  so  oft  bei  den  neueren  Dichtern,  nach 
ihren  innern  Charakterformen  und  Gesinnungen.  Dadurch 
besitzt  z.   B.   Homer   eine    so   grofse   Menge  von   Figuren, 
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ohne  gerade  eine  gleich  grofse  Anzahl  bestimmt  unterschie- 
dener Charaktere  aufzustellen.  Was  diese  letzteren  selbst 
betrifft,  so  zeichnen  die  iMten  entweder  nur  sehr  stark  und 
wesentlich  von  einander  unterschiedene,  nur  die  Hauptsei- 
ten der  Menschheit,  oder,  wo  sie  in  feinere  Nuancen  ein- 
gehn,  unterscheiden  sie  dieselben  wieder  nur  nach  der  au- 
fseren  Bildung.  So  findet  man  z.  B.,  wrenn  man  die  Reihe 
idealischer  Formen  in  den  Werken  ihrer  Bildhauer  durch- 
geht, die  Hauptfiguren,  einen  Apoll  und  Bacchus,  eine  Ve- 
nus und  Diana,  selbst  noch  einen  Jupiter  und  Neptun  durch 
die  wesentlichsten  und  auffallendsten  Charakterzüge  von 
einander  gesondert;  aber  vergleicht  man  hernach  diejeni- 
gen, welche  näher  zusammen  gehören,  z.  B.  die  Helden- 
statuen, so  kennt  man  wohl  ihre  Züge  wieder,  aber  ihren 
Charakter  würde  man  vergeblich  in  hinlänglicher  Bestimmt- 
heit einzeln  anzugeben  versuchen.  Indefs  werden  wir  auch 
zu  diesem  Versuche  durch  sie  nicht  eingeladen;  nur  ihre 
Züge  sollen  zu  unsrer  Einbildungskraft,  nicht  ihr  Ausdruck 
gerade  zu  unsrem  Geiste  sprechen. 

Könnte  indefs  den  Alten  auch  so  noch  etwas  an  sinn- 
lichem Glanz  und  Keichthum  mangeln,  so  wäre  ihre  Sprache 
allein  mehr  als  hinlänglich,  es  zu  ersetzen.  So  mahlerisch 
ist  dieselbe  in  allen  ihren  Ausdrücken,  so  voll  und  üppig 
in  dem  Flufs  ihrer  Perioden,  so  wohlklingend  in  ihren  rhyth- 
mischen Verhältnissen. 

Alles  dies  zusammengenommen  giebt  der  alten  Kunst 
ein  Leben  und  eine  Fülle,  eine  sinnliche  und  einfache  Gröfse, 
eine  so  helle  und  glänzende  Beleuchtung,  dafs  ihr  hierin 
die  neuere  niemals  gleich  zu  kommen  vermag,  wenn  sie 
uns  auch  vielleicht  dafür  durch  einen  reicheren  Gehalt  für 
den  Versland  und  die  Empfindung,  eine  feinere  geistige 
Individualität  und  durch  Töne,  die  unmittelbarer  in  unser 
Inneres  eingreifen,  entschädigen  sollte. 
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Zwar  kennen  wir  einige  neuere  Dichler,  und  unter 
diesen  steht  wiederum  Ariosl  an  der  Spitze,  welche  in  der 
Mannigfaltigkeit  ihrer  Figuren  und  der  Bewegung  ihrer 
Handlung  vielleicht  mit  Recht  mit  den  Alten  wetteifern 
können.  Aliein  in  ihnen  wird  diese  lebendige  Sinnlichkeit 
durch  das  Feuer  geweckt,  von  welchem  ihre  Empfindung 
entflammt  ist.  Sie  sind  mehr  eigenmächtige  Schöpfer  einer 
bunten  und  gestaltenreichen  Feenwelt,  als  treue  Mahler  ei- 
ner reichen  Natur.  Es  fehlt  ihnen  selbst  an  dem  ruhig 
bildenden  Sinn,  ihren  Werken  an  der  reinen  Objectivilät, 
an  der  innern  Notwendigkeit  der  Formen. 

Um  den  Vorzug  dieser  Objectivität,  dieser  Bestimmt- 
heit und  lichtvollen  Klarheit  der  Schilderungen  nun  kann 
unser  Dichler  mit  jedem  andren  streiten;  mit  jedem  halt 
er  in  diesem  Punkt  die  Vergleichung  aus.  Aber  stellen 
wir  ihn  unmittelbar  demjenigen  zur  Seite,  an  den  seine 
Gattung  und  sein  Ton  sonst  am  nächsten  erinnert,  dem 
Homer,  so  entbehrt  er  freilich  jenes  heiter  stralenden  Glan- 
zes, jener  unaufhörlich  strömenden  Fülle  von  Leben  und 
Bewegung. 

Er  hat  nicht  Götter  und  Heroen,  er  hat  nur  Menschen 
hinzustellen;  er  hat  keine  Handlung,  die  das  Glück  von 
Nationen,  von  verschiedenen  Völkerstämmen,  das  Schicksal 
der  ganzen  bekannten  Welt  entscheidet,  an  der  Himmel  und 
Erde  zugleich  Theil  nehmen,  und  über  die  der  Olymp  selbst 
sich  in  Parteien  spaltet;  was  in  seinem  Stoff  grofs  und 
weltverändernd  ist,  sind  Begebenheiten,  das,  worin  er 
Würde  und  Erhabenheit  legen  kann,  Gesinnungen.  Zwi- 
schen beiden  steht  eine  Handlung  mitten  inne,  und  seine 
Kunst  mufs  nur  suchen,  von  dem  Glänze  der  ersteren  der- 
selben zu  borgen,  und  die  Gröfse  der  letzteren  (damit  sie 
lebendig  und  objectiv  erscheinen)  in  derselben  auszuprägen. 
Nicht  sowohl   also   in    der   Welt,    als  in    dem   Inneren  des 
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Menschen  niufs  er  seine  Starke  finden,  und  da  dadurch  unsre 
ganze  Stimmung  eine  andre  Richtung  erhall,  so  tritt  auch 
nun  das  Schicksal,  dieser  übermenschliche  Gegenstand, 
ohne  den  keine  dichterische  Wirkung  möglich  ist,  in  ver- 
änderter Gestalt  auf.  Wenn  dasselbe  bei  den  Alten  aus 
einer  unsichtbaren  Hohe  herab  mit  seinen  Schlagen  Men- 
schen und  Götter  überrascht,  so  gleicht  es  hier  mehr  einer 
Macht,  die  aus  dem  Innern  der  Menschheit,  aber  aus  ihren 
nie  ergründeten  Tiefen,  entspringt,  und  flöfst  uns  einen  um 
so  geheimnifsvolleren  Schauder  ein,  als  wir  es  näher  mit 
uns  verwandt  fühlen. 

In  den  Personen,  welche  der  Dichter  uns  darstellt, 
herrscht  zwar  Bestimmtheit  der  Zeichnung  und  Mannigfal- 
tigkeit der  Gestalten.  Aber  nicht  allein  dafs  jede  einzelne 
sich  in  ein  anspruchloseres  und  bescheidneres  Gewand  hül- 
len mufs,  so  kann  er  auch  überhaupt  nicht  nur  keine  grofse 
Anzahl  derselben  in  Handlung  setzen,  sondern,  indem  er 
auf  Reichlhum  der  Figuren  Verzicht  thun  mufs,  auch  nur 
eine  schöne  Stufenfolge  von  Charakteren  schildern. 

Seine  Sprache  endlich  ist  zwar  durchaus  dichterisch 
und  ausdrucksvoll,  und  wo  der  Gegenstand  es  verlangt, 
auch  grofs  und  kühn;  aber  der  Reichthum  und  die  Pracht 
ihrer  älteren  Schwestern  bleibt  ihr  darum  nicht  weniger 
fremd. 

Vermag  er  indefs  nicht,  den  Alten  gleich,  durch  sinn- 
lichen Reichthum  zu  glänzen,  so  hat  er  es  in  seiner  Ge- 
walt, desto  mehr  durch  einfache  Wahrheit  zu  gelten;  kann 
er  die  Sinne  nicht  gleich  mächtig  reizen,  so  kann  er  seine 
Dichtung  desto  tiefer  in  unsre  Empfindung  verweben,  und 
wie  viel  er  durch  diesen  Vorzug  wiedergewinnt,  werden 
wir  gleich  sehen,  wenn  wir  nur  erst  noch  jenen  wenigstens 
scheinbaren  Mangel  in  einem  einzelnen  Beispiel  näher  be- 
trachtet haben.  Dann  wird  sich  zugleich  unfehlbar  zeigen, 
iv.  8 


114 

wie  dieser  letztere  gerade  durch  jene  höhere  Vortreßlich- 
keit  nur  noch  sichtbarer  hervortreten  mute. 


XLI. 

Dieser  Mangel   an   sinnlichem  Reichthum    zeigt   sich    auffallend  in  der 
Behandlung  des  Wunderbaren» 


Seinen  gröfsesten  und  sinnlichsten  Glanz  erhält  der 
epische  Dichter  durch  die  Einmischung  des  Wunderba- 
ren. Er  kann  unsre  Einbildungskraft  nicht  lebendiger  rüh- 
ren, als  durch  diese  plötzlichen  Ereignisse,  die,  ohne  von 
Menschen  gewirkt  zu  seyn,  ihre  Handlungen  auf  einmal 
unterbrechen,  gerade  in  dem  Augenblick  der  Entscheidung 
den  einen  parteiisch  begünstigen,  und  den  andren  danieder- 
schlagen. Zwar  hat  man  erinnert,  dafs  diese  Dazwischen- 
kamt aufserordcntlicher  Mächte  die  eigne  Kraft  der  Helden 
verdunkelt.  Allein  wenn  sie  dadurch  an  menschlicher  Gröfse 
verlieren,  so  werden  sie  dafür  in  Olympischen  Glanz  ge- 
kleidet, und  es  giebt  offenbar  ein  gewisses  Glück,  das  der 
Stimmung,  welche  der  Dichter  bewirken  will,  bei:  weitem 
günstiger  ist,  als  das  wahre  und  innre  Verdienst. 

Auch  unser  Dichter  hat  sich  dies  Wunderbare  zu  ei- 
gen gemacht.  Zwar  konnte  er  es  nicht  gebrauchen,  um 
seinem  Stoff  dadurch  Würde  und  Gröfse  zu  geben.  Aber 
er  konnte  es  nicht  entbehren,  weil  der  Mensch,  dessen 
Schilderung  sein  Geschäft  ist,  nicht  ohne  dasselbe  seyn 
kann,  weil  er  der  Empfindung,  die  es  hervorbringt,  so  sehr 
bedarf,  dafs  sie  bei  jedem,  mitten  in  dem  einfachsten  Le- 
benskreise, nur  seltner  oder  öfter  zurückkehrt. 

Das  Leben  wäre  von  der  langweiligsten  Einförmigkeit, 
wenn  sich  immer  in  einer  vorauszusehenden  Reihe  Bege- 
benheit aus  Begebenheit  entwickelte  und  wenn  vorher  nicht 
berechnete,  plötzliche  Zufälle   diese  einförmige  Kelte   nicht 
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unterbrächen.  Durch  diese  Zufalle  nun,  dadurch,  dafs  ein 
grofser  Theil  der  Thüligkeit  unsrer  Seele  in  seinem  Detail 
aufser  dem  Kreis  unsres  Bewufstseyns  liegt,  dafs  Gedanken 
und  Empfindungen,  wie  aus  unbekannten  Tiefen,  hervor- 
schiefsen,  dafs  ferner  eben  diese,  uns  unbevvufsten  Vorstel- 
lungen gleichsam  mit  den  Begebenheiten  im  Bunde  stehen, 
unsren  Mienen,  Reden  und  Handlungen  Modificationen  ge- 
ben, die,  ohne  dafs  wir  es  bemerken,  andere  Folgen  nach 
sich  ziehen,  so  dafs  wir  nun  ein  Zusammentreffen  in  den 
Wirkungen  wahrnehmen,  ohne  zugleich  eine  Verbindung  in 
den  Ursachen  zu  erblicken  —  durch  dies  alles  zusammen- 
genommen entstehen  die  Ueberraschungen,  die  wir,  je  nach- 
dem unsere  Phantasie  anders  und  anders  gestimmt  ist,  mehr 
oder  weniger  zum  Wunderbaren  ausmahlen. 

Dies  hat  unser  Dichter  zu  benutzen  verstanden,  und 
wenn  nun  bei  anderen  neueren  Dichtern  das  Wunderbare 
immer  kalt  und  unnatürlich  ist,  weil  es  sich  auf  Kräfte  be- 
zieht, die  uns  fabelhaft  oder  kindisch  erscheinen,  so  hat  er 
es  unmittelbar  aus  uns  selbst  geschöpft,  und  ihm  dadurch 
nichts  von  seiner  überraschenden  Wirkung  benommen.  Al- 
lein freilich  verliert  es  dadurch  an  der  Gröfse  und  dem 
Glanz,  den  es  sonst  vor  der  Phantasie  besitzt,  und  bleibt 
seiner  eigentlichen  Natur  nur  noch  in  seinem  ursprüngli- 
chen Begriff,  in  dem  des  Grundlosen,  treu.  Auch  kann 
er  es  nur  bei  kleineren  Vorfällen,  weniger  bedeutenden 
Wendungen  seiner  Erzählung  gebrauchen.  Die  grofsen  und 
wahrhaft  wunderbaren  Begebenheiten,  die  er  aufführt,  darf 
er  so  wenig  als  Wunder  darstellen,  dafs  sie  vielmehr  durch- 
aus nur  als  die  unvermeidliche  Notwendigkeit  des  Schick- 
sals erscheinen  müssen. 

Wir  haben  schon  im  Vorigen  zwei  Stellen  berührt,  wo 
das  eben  Gesagte  sehr  sichtbar  ist,  die  Umwandlung,  die 
der  Geistliche  in  Herrmanns  Wesen  bemerkt,  und  die  plötz- 
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liehe  Erscheinung  Dorotheens  am  Brunnen.  Aber  es  ist 
noch  eine  dritte  (S.  194.),  noch  mehr  in  den  Faden  der 
Erzählung  verwebte  übrig:  die,  wo  Dorothea  auf  den  Stu- 
fen des  Weinbergs  ausgleitet,  und  die  üble  Vorbedeutung, 
die  sie  daraus  zieht,  durch  die  Verwirrung  bei  ihrem  Ein- 
tritt ins  Haus  erfüllt  wird.  Wie  wir  es  im  täglichen  Le- 
ben so  oft  selbst  empfinden,  so  sehen  wir  es  hier  vor  Au- 
gen. Wenn  die  Gefühle  aufs  höchste  steigen,  wenn  der 
Augenblick  der  Entscheidung  wichtiger  Ereignisse  da  ist, 
so  verwirren  sich  unsre  Gedanken;  was  wir  vornehmen, 
mifsräth  uns,  alle  widrigen  Umstände  scheinen  auf  einmal 
zusammenzutreffen,  weil  wir  alle  ungeschickt  behandeln; 
und  da  wir  dies  selbst  bemerken,  und  schon  trübe  gestimmt 
sind,  so  ziehen  wir  ungünstige  Ahndungen  daraus,  die  dann 
auch  noth wendig  eintreffen  müssen.  Aber  gerade,  wie  es 
im  Leben  geschieht,  dafs  alle,  auch  die  kleinsten  Zufälle, 
sich  dann  so  zusammenschieben,  dafs  jeder  einzelne  Schritt 
ganz  natürlich  ist,  und  gar  nicht  mehr  wunderbar  erscheint, 
gerade  so  hat  es  auch  der  Dichter  gemahlt.  Doch  dies  zu 
entwickeln,  würde  uns  zu  weit  führen,  und  jeder  Leser 
mufs  es,  sobald  er  die  Stelle  noch  einmal  überliest,  von 
selbst  aufs  lebendigste  fühlen. 

Was  die  Alten  also  aufserhalb  der  Grenzen  der  Erde 
im  Olymp  aufsuchen,  das  ist  unser  Dichter  genöthigt,  um 
es  dem  Alltagskreise  der  Begebenheiten  zu  entziehen,  in 
die  gleich  verborgnen  Tiefen  unsres  Gemüths  zu  versenken. 
Indefs  verliert  es  durch  die  künstlerische  Behandlung,  durch 
die  Leichtigkeit  der  Darstellung,  durch  die  Vergleichung, 
die  wir  so  natürlich  z.  B.  zwischen  einer  solchen  Vorbe- 
deutung und  den  Weissagungen  im  Homer  und  den  Alten 
anstellen,  von  dem  feierlichen  Ernst  der  Wirklichkeit,  und 
gewinnt  eine  gewisse  liebliche  und  zierliche  Anmuth. 
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XLII. 

Der  Unterschied    dieses  Gedichts    von   den  Werken  der  Alten  offenbart 
sich  auch  in    einem  ihm  eigentümlichen  Vorzug. 

Wer  Herrmann  und  Dorothea  in  Stunden  liest, 
in  welchen  sein  Herz  der  Wirkung  des  Dichters  offen  ist, 
der  înufs  unläugbar  erkennen,  dafs  darin  noch  ein  anderer 
Geist,  als  in  den  Werken  der  Alten  herrscht.  Er  wird  den- 
selben nicht  gerade  gröfser  und  besser,  aber  verschieden, 
und,  nur  in  einer  andern  Art,  gleich  trefflich  finden;  er 
wird  sich  von  ihm  nicht  mächtiger  angezogen,  aber  inniger 
durchdrungen  fühlen. 

Wenn  er  den  geringeren  sinnlichen  Reichlhum,  von 
dem  wir  im  Vorigen  redeten,  nicht  als  einen  störenden 
Mangel  empfindet,  so  wird  er  daran  erkennen,  dafs  der  Dich- 
ter sich  auf  einem  andern  Gebiet,  als  die  Alten,  befindet, 
dafs  er  (so  viel  dies  neinlich  die  allgemeine  Gleichheil  des 
Dichterbeiufs  erlaubt)  von  anderen  Punkten  ausgeht,  und 
einem  andern  Ziele  nachstrebt,  und  dafs  er  eben  dadurch 
auch  ihn  nothwendig  in  eine  andere  Sphäre  versetzt. 

Und  dies  ist  in  der  That  auch  der  Fall.  Wenn  die 
Allen  mehr  die  Natur  in  ihrer  sinnlichen  Pracht  und  Gröfse 
mahlen,  so  legt  er  mehr  das  Innre  der  Menschheit  dar. 
Beide  Gegenstände'  haben  eine  unwidersprechliche  Gröfse, 
der  erstere  ist  aufserdem  dem  Wesen  der  Kunst  mehr  an- 
gemessen ;  aber  wenn  dieselbe  auch  in  dem  letzteren  ihre 
ganze  Schönheit  erhält,  so  besitzt  dies  für  uns,  die  wir 
mehr  in  Gedanken  und  Empfindungen,  als  in  Anschauungen 
und  Handlungen  leben,  vielleicht  einen  noch  eigenlhiimli- 
cheren  Reiz. 

Was  unser  Gemülh  beständig  beschäftigt,  den  Gedan- 
ken und  das  Gefühl,  finden  wir  hier  auf  eine  wunderbar 
gröfse  Weise  behandelt  und  ausgebildet.     Ueber   die   wich- 
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tigslen  menschlichen  Verhältnisse  hören  wir  entgegenge- 
setzte Meinungen  mit  einander  ausgleichen;  das  Erhaben- 
ste, was  über  die  Begebenheiten  unserer  Zeit  gedacht  wer- 
den kann,  finden  wir  in  seiner  ganzen  einfachen  Gröfse  und 
vollkommen  dichterisch  ausgedrückt;  unser  Geist  schwingt 
sich  zu  einer  Höhe  der  Gedanken,  die,  man  mufs  es  offen- 
herzig gestehen,  den  Alten  schlechterdings  fremd  war.  Es 
ist  nicht,  dafs  wir  sie  je  in  dem  Gehalte  gediegener  Weis- 
heit übertreffen ,  je  die  letzten  Resultate  besser  und  fester 
zusammenknüpfen  könnten;  aber  es  ist  nur,  dafs  sie  den 
Gedanken,  der  doch  auch  so  einer  vollkommen  künstleri- 
schen Behandlung  fähig  ist,  nie  rein  und  für  sich  verfolgen, 
und  daher  auch  unserer  Seele  nicht  den  intellectuellen 
Schwung  milzutheilen  vermögen,  von  welchem  dies  immer 
begleitet  ist. 

Auf  eine  ähnliche  Weise  verhält  es  sich  mit  der  Em- 
pfindung. Wenn  wir  Herrmann  und  Dorothea  auf  ihrem 
Wege  zur  Wohnung  der  Eltern  begleiten  ;  wie  innig  gehen 
wir  da  in  ihre  Gefühle  ein,  wie  durchdringen  wir  sie  bis 
auf  die  innersten  Falten  ihres  Herzens,  und  wie  tief  führt 
uns  dies  in  unsre  eigne  Brust,  in  die  ganze  Menschheit  zu- 
rück! Niemand  kommt  den  Alten  in  der  Wahrheit  und 
Stärke  gleich,  mit  der  sie  Gefühle  und  Leidenschaften  schil- 
dern. Aber  wieder  weil  sie  sich  auch  in  dies  Gebiet  nicht 
so  einsam  einschliefsen ,  weil  sie  die  Empfindung  mehr  im 
Ganzen  und  in  ihren  Aeufserungen  zeichnen,  als  im  Ein- 
zelnen, und  für  sich  entwickeln,  so  versetzen  sie  uns  nicht 
in  die  zarte,  leise,  verwundbare  Stimmung,  deren  wir  uns 
hier  nicht  erwehren  können. 

Dadurch  sind  zugleich  alle  Charaktere,  nicht  zwar  in 
Rücksicht  auf  die  natürliche  Kraft  und  Schönheit,  aber  in 
Rücksicht  auf  eine  gewisse  feinere  Bildung,  um  eine  Stufe 
höher  gestellt.     So   einfach   und  echt  antik  z.  B.  Dorothea 
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geschildert  ist,  so  besitzt  das  Alterlhum  dennoch  keine  weib- 
liche Gestall,  die  ihr  an  innerer  Zartheit  gleich  käme. 
Selbst  in  Herrmann  ist  etwas,  wofür  die  Helden  der  Alten 
keinen  Sinn  haben  würden;  und  wenn  die  Mutter  schöner 
und  gröfser  gehalten  ist,  als  wir  es  in  irgend  einem  andern 
alten  oder  neueren  Dichter  finden,  wodurch  ist  dies  ge- 
schehen, als  dadurch,  dafs  ihr  ein  zarterer  und  doch  gleich 
reiner  Begriff  von  Weiblichkeit  untergelegt  ist? 

Wir  sind  darum  weit  entfernt  zu  behaupten,  dafs  die- 
ser moderne  Charakter,  an  sich  genommen,  einen  Vorzug 
vor  dem  antiken  besäfse,  und  noch  mehr,  dafs  dies  in  An- 
sehung der  Forderungen  der  Kunst  der  Fall  wäre.  Aber, 
da  demselben  gemäfs  zwar  keine  bessere  und  kräftigere, 
wohl  aber  eine  höhere  und  feinere  menschliche  Natur  auf- 
gestellt wird,  und  die  Verfeinerung  auf  dem  Wege  liegt, 
den  das  Schicksal  unsrer  Ausbildung  vorgezeichnet  hat,  so 
verdient  er,  wenn  er  nur  (worauf  es  immer  zuerst  an- 
kommt) die  Ansprüche  der  Kunst  vollkommen  befriedigt, 
eine  eigentümliche  Stelle,  und  würde  mit  Recht  sogar  eine 
vorzüglichere  verlangen,  wenn  es  ihm  nicht  dabei  zugleich 
an  andren  Vorzügen  mangelte. 

XLIII. 

Erläuterung  des  Vorigen  durch  einige  Beispiele. 

Um  gewifs  zu  seyn,  dafs  wir  unserem  Dichter  nicht 
etwas  Fremdes  unterschieben,  seine  rein  antike  Dichtung 
nicht  blofs  mit  modernem  Sinne  betrachten,  wollen  wir,  zur 
Bestätigung  unsrer  Behauptung,  noch  ein  Paar  einzelne 
Stellen  aus  dem  Ganzen  herausheben. 

Wir  haben  im  Vorigen  gesehen,  dafs  der  Unterschied 
des  antiken  und  modernen  Charakters,  von  dem  wir  hier 
reden,  vorzüglich   darin   besteht,  dafs    in  diesem  letzteren 
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das  Feld  der  Betrachtung  und  der  Empfindung  mehr  abge- 
sondert bearbeitet  wird,  wodurch  denn  natürlich  die  hier- 
auf gerichteten  Kräfte  eine  höhere  und  mehr  energische 
Thatigkeit  erlangen.  Dadurch  aber  wird  zugleich  der  in- 
nere Mensch  von  der  äufsern  Wirklichkeit  getrennt,  es  wird 
zwischen  beiden  eine  Grenze  gezogen,  so  dafs  es  nun  auch 
jenseits  derselben  ein  eignes  und  neues  Gebiet  giebt. 

Beide  nun,  die  über  das  Leben  und  die  unmittelbare 
Wirklichkeit  hinausgehende  Betrachtung  und  Empfindung, 
waren  in  dem  gegenwärtigen  Gedichte  schwer  und  zart  zu 
behandeln.  Der  Stoff  sowohl,  als  die  Personen  desselben 
sind  ganz  und  gar  aus  der  blofsen  und  wahren  Natur  ge- 
nommen, es  sind  reine  und  kraftvolle,  aber  immer  und  ganz 
in  der  äufsern  Wirklichkeit  lebende  Charaktere;  was  zur 
eigentlichen  Cullur  gehört,  durfte  nur  in  gewissem  Grade 
darin  Platz  finden;  auch  hätte  alles,  was  darauf  hinausge- 
gangen wäre,  den  Menschen  in  einer  Art  von  Gegensatz 
mit  der  Natur  zu  zeigen,  gegen  das  Wesen  der  epischen 
Dichtung  verstofsen,  die  gerade  diese  beiden  Gegenstände 
harmonisch  zu  verknüpfen  bestimmt  ist,  nie,  wie  die  lyri- 
sche, plötzlich  abbrechen  darf,  sondern  alle  aufgeregten  Be- 
wegungen wieder  beruhigen,  alle  angeschlagenen  Mifsklänge 
auflösen  mufs.  Wo  sich  also  der  Dichter  in  dieser  Gat- 
tung zum  Idealischen  erhebt,  da  mufs  er  es  immer  zur 
Wirklichkeit  zurückführen,  und  dadurch  verknüpft  er  die 
innere  Idealität  zugleich  mit  der  äufseren  Wahrheit. 

Es  giebt  vielleicht  keine  rührendere  und  erhabnere  Stelle, 
keine,  aus  welcher  die  Erfahrung  aller  Jahrhunderte  und 
die  Eigentümlichkeit  unserer  Zeit  deutlicher  spricht,  als 
die  Worte,  welche  der  Dichter  dem  unglücklichen  früheren 
Verlobten  Dorotheens  über  die  wellerschütternden  Bewe- 
gungen, von  denen  wir  in  diesen  letzten  Jahren  Augenzeu- 
gen gewesen  sind,  (S.  224.)  in  den  Mund  legt.    „Alles  regt 


121 

„sich  einmal ,"  sagt  er;  „keine  Form,  wie  heilig  sie  sey, 
„kein  Band,  wie  fesl  Freundschaft  oder  Liebe  es  geknüpft 
„habe,  ist  mehr  dauerhaft.  Darum  setze  überall  nur  leicht 
„den  beweglichen  Fufs  auf;  darum  schätze  das  Leben  nicht 
„höher,  als  ein  anderes  Gut,  und  alle  Güter  sind  trüglich." 
Welche  natürliche  und  rührende  Betrachtung  !  die  aber  frei- 
lich nur  dem  geläufig  seyn  kann,  der  mehr  in  Ideen,  als 
in  der  Wirklichkeit  lebt,  der,  erhaben  über  die  Freuden  des 
Lebens  und  die  Güter  der  Welt,  sein  Glück  nicht  auf  die 
Dauer  des  ersteren  und  an  den  Genufs  der  letzteren  knüpft, 
und  leicht  bereit,  das,  was  er  besafs,  für  etwas  Neues  auf- 
zugeben, jenes  mit  minder  rüstigem  Mulhe  bewahrt  und 
vertheidigt.  Wer  wird  läugnen,  dafs  dies  eine  schöne  und 
erhabene  Gesinnung  ist?  aber  wer  auch  erkennt  nicht,  dafs 
eben  diese  jene  fürchterliche  Bewegung  theils  mit  hervor- 
gebracht, theils  unterhallen  und  forlgeleitet  hat? 

Wie  schön  nimmt  Herrmann  dies  auf,  wie  rein  läfst 
er  alles  daran  fahren,  was  seiner  kraftvollen  Natur  nicht 
gemäfs  ist,  und  halt  sich  allein  an  das  Eine  fesl,  wodurch 
der  Mensch  sich  dicht  an  die  Wirklichkeit  anschliefsen, 
seine  Forderungen  mit  den  Fügungen  des  Schicksals  ver- 
einigen kann! 

Der  Mensch, 

sagt  er, 

der  zur  schwankenden  Zeit  noch   schwankend 

gesinnt  ist, 

Der  vermehret  das  Uebel,  und  breitet  es  weiter  und  weiter; 

Aber  wer  fest  auf  dem  Sinne  beharrt,  der  bildet  die  Welt  sich. 

„Nicht  also  mit  Kummer  zu  bewahren,  und  mit  Sorge  zu 
„geniefsen  geziemt  sich,  sondern  mit  Muth  und  Kraft  zu 
„vertheidigen,  was  man  besitzt."  Wie  trefflich  paart  sich 
nun  in  ihm  und  Dorolheen  dieser  männliche  Muth  mit  je- 
ner sanfteren,  aber  gleich  hohen  Gesinnung,  die  jedes  Glück 
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dankbar  ergreift,  aber  keinem  vertraut,  und  andre  und  bes- 
sere Güter  kennt,  als  deren  Besitz  trügiich,  und  deren  Da- 
seyn  vergänglich  ist. 

Von  den  sentimentalen  Stellen  heben  wir  nur  zwei 
aus,  über  die  unstreitig  jeder  Leser  mit  uns  einig  seyn 
wird,  dafs  sie  in  einem  alten  Dichter  keinen  Platz  gefun- 
den halten. 

Die  erste  ist  die,  wo  Herrmann  in  dem  Gespräche  mit 
seiner  Mutter  (S.  89.)  die  Einsamkeit  und  die  Leere  schil- 
dert, die  sein  Herz  oft,  von  Sehnsucht  geprefst,  empfindet. 

Aber,  ach!  nicht  das  Sparen  allein,  um  spät  zu  geniefsen, 
Macht  das  Glück,  es  macht  nicht   das  Glück  der  Haufe  beim 

Haufen, 
Nicht  der  Acker   am  Acker,    so    schön   sich,  die   Güter   auch 

schliefsen. 
Denn  der  Vater  wird  alt,  und  mit  ihm  altern  die  Söhne, 
Ohne  die  Freude  des  Tags,  und  mit  der  Sorge  für  morgen. 
Sagt  mir,  und  schaut  hinab,  wie  herrlich  liegen  die  schönen 
Reichen  Gebreite  nicht  da,  und  unten  Weinberg  und  Garten, 
Dort  die  Scheunen  und  Ställe,  die  schöne  Reihe  der  Güter! 
Aber  seh'  ich  dann  dort  das  Hinterhaus,  wo  an  dem  Giebel 
Sich  das  Fenster  uns  zeigt  von  meinem  Stübchen  im  Dache; 
Denk'  ich  die  Zeiten  zurück,  wie  manche  Nacht  ich  den  Mond 

schon 
Dort  erwartet,  und  schon  so  manchen  Morgen  die  Sonne, 
Wenn  der  gesunde  Schlaf  mir  nur  wenige  Stunden  genügte: 
Ach!  da  kommt  mir  so  einsam  vor,  wie  die  Kammer,  der  Hof 

und 
Garten,  das  herrliche  Feld,  das  über  die  Hügel  sich  hinstreckt  ; 
Alles  liegt  so  öde  vor  mir  — 
Aber  dafs  man  nicht  Empfindungen  vermulhe,  welche  dem 
Sohne  der  Natur  fremd  sind,  nicht  aus  dem  Charakter  der 
Person  und  des  Gedichts  herausgehe,  so  schildern  die  un- 
mittelbar hierauf  folgenden  Worte; 
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—  ich  entbehre  der  Gattin, 
auf  einmal  die  ganze  Einfachheit  und  Natürlichkeit  seines 
Wunsches.  Sie  sind  um  so  ausdrucksvoller,  als  sie,  ver- 
bunden  mit  dem  Vorhergehenden,  die  Empfindungen  schil- 
dern, die  er  mit  einem  Verhältnifs  verknüpft,  dessen  Ent- 
hehren ihm  jeden  Genufs  und  sein  ganzes  Leben  unschmack- 
haft macht,  und  als  sie  sein  höheres,  zarteres,  idealische- 
res Wesen  in  Vergleichung  mit  seinem  Vater  zeigen,  der, 
(S.  S.  40.  46.)  eine  frohe,  gutmüthige  und  thütige,  aber  ge- 
wöhnlichere Natur,  in  dem  Augenblick,  da  er  das  Mädchen 
sah,  das  ihm  gefiel,  den  Entschlufs  es  zu  besitzen  fafste, 
und  denselben  mit  munterem  Scherz  auch  sogleich  auszu- 
führen begann. 

Diese  schwermüthige  Stimmung  einer  unerfüllten,  sich 
selbst  nicht  recht  verständlichen  Sehnsucht  war  den  Alten, 
und  besonders   den   Griechen,  fremd.     Bei  ihnen,  in  ihrer 
mehr  sinnlichen  und  geniefsenden  Natur,  in  ihrem  freieren 
und  leichteren   Leben,    entstand   immer  die   Begierde   nur 
zugleich  mit  dem  Gegenstande,  oder  führte  denselben  doch 
in  glücklichem  Bunde  immer   unmittelbar  mit  herbei,  und 
wenn  es  vielleicht  davon  Ausnahmen   gab,   so   konnten  sie 
dem  Dichter  nicht  vorschweben,   der,  immer  nur  hell  und 
freundlich  beleuchtete  und  grofse  Massen  im  Auge,  nur  auf 
die  Natur  und  die  Welt,  nie  einseitig  in  sich  zurück  blickte. 
Dafs  in   uns    Gedanken  und  Empfindungen  sich   unruhiger 
drängen,  dafs  unsre  äufsere  Lage  uns  öfter  Hindernisse  und 
Arbeit  entgegensetzt,   als   uns   leichten   und   frohen  Genufs 
giebt,   und   uns  öfter  mit   strengem  Ernst    in   uns  zurück- 
scheucht,   dies    richtet  zwischen    unsrem   Gemülh  und  der 
Welt  eine  oft  unübersteigliche  und  undurchdringliche  Scheide- 
wand auf. 

Die   zweite   Stelle,   die   wir   anführen  wollten,  ist  von 
ganz   anderer  Natur.     Sie  ist   nicht  den  Allen   überhaupt, 


124 

nur  ihren  frühesten  Muslern  fremd,  und  müfste,  wenn  der 
Dichter  sie  nicht  so  fest  dem  Ganzen  einverleibt  hätte,  zu 
der  Gattung  der  spielenden  gezählt  werden.  Wir  mei- 
nen hier  den  Augenblick,  wo  die  beiden  Liebenden  sich  in 
dem  Spiegel  des  Brunnens  zuwinken,  den  der  Dichter  so- 
gar zweimal,  nicht  ohne  eine  gewissermafsen  absichtliche 
Symmetrie,  beim  Anfange  und  am  Ende  ihres  Gesprächs 
benutzt  hat.  (S.  165.  171.) 

Dieser  Einfall,  ein  Medium  dazwischen  zu  schieben,  in 
welchem  sich  die  Blicke  des  Jünglings  und  des  Mädchens 
dreister,  als  in  der  Wirklichkeit,  begegnen,  beruht  schon 
auf  etwas  Aehnlichem  mit  dem,  was  wir  so  eben  ausführ- 
ten, auf  einer  gewissen  Schüchternheit,  einer  Ungewifsheit 
des  Gelingens  ;  es  ist  schon  etwas,  das  aus  der  hlofsen  Na- 
tur hinausgeht,  und  eine  eigne  Stimmung  der  Einbildungs- 
kraft voraussetzt.  Die  späteren  Griechen  und  Römer,  z.  B. 
Ovid,  behandeln  Stellen  dieser  Art,  die  in  ihnen  sogar  häufig 
vorkommen,  auf  eine  gewissermafsen  tändelnde  Weise,  blofs 
als  zierliche  Bilder,  als  gefällige  Spiele  der  Phantasie.  Un- 
ser Dichter  aber  hat  diesen  Moment  so  gut  aus  der  Em- 
pfindung der  beiden  Personen  hervorgehen  lassen,  und  ihn 
so  glücklich  motivirt,  dafs  er  ihm  dadurch  einen  viel  grö- 
fseren  Gehalt,  und  eine  viel  wichtigere  Wirkung  verschafi't. 

Allein  Stellen  dieser  Art  könnten  nicht  anders,  als  die 
Einheit  des  Ganzen  stören,  wenn  nicht  dies  selbst  eine 
solche  eben  beschriebene  Richtung  hätte.  Diese  Richtung 
aber  ist  durchaus  unverkennbar.  Wie  wir  im  Vorigen  die 
Schilderung  Dorolheens  vom  Anfange  bis  zum  Ende  des 
Gedichts  verfolgten,  stiefsen  wir  eigentlich  nur  immer  auf 
andre  und  andre  Entwicklungen  ihres  Charakters  ;  und  so 
ist  es  überall  nichts  anders,  als  das  innere  und  geistige 
Wesen  der  verschiednen  Personen,  das  überall,  nur  immer 
lebendig  und   immer  sinnlich  gestaltet,    vor  uns  da   steht. 
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Es  sind  nicht  so  sehr  ihre  Handlungen,  an  und  für  sich 
genommen,  es  sind  mehr  ihre  Charaktere,  die,  aher  immer 
blois  in  diesen  Handlungen,  uns  anziehen,  uns  auf  die  ver- 
schiednen  Formen  der  Menschheit  überhaupt,  auf  das,  was 
sie  unterscheidet,  und  wieder  zu  einem  Ganzen  zusammen- 
schliefst, aber  immer  mit  der  reinen  Thätigkeit  unsrer  Ein- 
bildungskraft, immer  vollkommen  künstlerisch  und  bildend 
gestimmt,  überführt. 

Wenn  sich  daher  unser  Dichter  der  vollkommenen  Ob- 
jectivität  der  Alten,  der  ganzen  Bestimmtheit  ihrer  Formen 
bemeistert  hat,  so  kleidet  er  in  dies  Gewand  einen  Gehalt, 
welcher  ihnen  so  wenig  eigen  ist,  dafs  sie  uns  nicht  einmal 
veranlassen,  denselben  bei  ihnen  zu  suchen. 


XLIV. 

Reicher  Gehalt  dieses  Gedichts  für  den  Geist  und  die  Empfindung.  — 
Eigentümliche  Behandlung   desselben. 

Je  mehr  wir  unsre  inteilectuellen  Kräfte  auf  die  Be- 
trachtung und  Bearbeitung  der  Welt  aufser  uns  anwenden, 
je  mehr  wir  unsre  geistige  Natur  auf  sie  übertragen,  desto 
mehr  vervielfältigen  wir  unsre  Beziehungen  auf  dieselbe. 
Die  Gegenstände  um  uns  her  erscheinen  uns  nur  als  das, 
was  unser  Verstand  in  ihnen  unterscheidet;  selbst  unsre 
Sinne  bedürfen  erst  seiner  Leitung,  mit  der  Erweiterung 
unsrer  Einsicht  wächst  daher  auch  das  Gebiet  derselben; 
in  der  That  ist  die  Natur  mit  jedem  Jahrhundert  reicher 
an  Individuen  für  uns  geworden,  und  wenn  der  Ungebil- 
dete in  einer  ganzen  Menge  von  Objecten  nur  eine  einför- 
mige und  ungeschiedene  Masse  erblickt,  so  unterscheidet 
der  kenntnifsvolle  Beobachter  in  einem  einzigen  Punkt  noch 
eine  ganze  Welt  von  Erscheinungen. 


126 

So  wie  diese  Thätigkeit  unsrer  geistigen  Kräfte  das 
sinnliche  Gebiet  der  Natur  erweitert,  eben  so  bereichert 
sie  innerhalb  unsres  Gemülhs  die  Masse  unsrer  Gedanken 
und  Empfindungen.  Auch  hier  steht  es  in  unserer  Will- 
kühr,  die  Mannigfaltigkeit  der  Verhältnisse  bis  ins  Unend- 
liche hin  zu  vermehren;  wir  dürfen  nur  auch  hier  immer 
das  Zusammengesetzte  in  seine  Bestandteile  auflösen,  nur 
auch  hier  das  Einzelne  immer  in  andre  und  andre  Verbin- 
dungen bringen.  Was  in  der  Natur  und  vor  unsren  Sin- 
nen einfach  erscheint,  können  wir  durch  den  Gedanken 
zerlegen,  und  für  das  Resultat,  das  wir  auf  diesem,  blofs 
intellectuellen  Wege  erhalten,  dennoch  wieder  unsre  Em- 
pfindung erwärmen,  da  diese  sich  eben  so  leicht  auf  un- 
sinnliche, als  auf  sinnliche  Gegenstände  bezieht.  Mit  der 
Empfindung  kann  sich  die  Einbildungskraft  verbinden,  und 
so  können  wir  uns  durch  die  Hülfe  von  beiden  eine  eigene 
Welt  schaffen,  die,  durchaus  unabhängig  von  der  Wirklich- 
keit und  den  Sinnen,  doch  eben  so,  als  jene,  auf  uns  ein- 
wirkt, durchaus  nur  unsre  eigne  Schöpfung  ist,  aber  den- 
noch für  uns  die  vollkommne  Realität  der  Natur  besitzt. 

Wir  geben  diesem  ganzen  Verfahren  unsres  Verstan- 
des den  Namen  der  Verfeinerung,  und  dies  ist  in  der 
That  auch  der  passendste,  den  wir  demselben  beilegen  könn- 
ten. Denn  es  besteht  wirklich  darin,  dafs  das  Einfache  ge- 
spalten, das  Grobe  verfeinert  wird;  es  ist  ferner,  da  wir 
alle  unsre  natürlichen  Bedürfnisse  auch  ohne  dasselbe  be- 
friedigen könnten,  gleichsam  ein  Luxus  unsrer  Natur,  aber 
ein  solcher,  zu  dem  wir  nicht  allein  nothwendig  durch  die 
Organisation  unsres  Geistes  gezwungen  sind,  sondern  ohne 
den  wir  auch  nie  die  höchsten  Endzwecke  der  Menschheit 
zu  erfüllen  im  Stande  wären. 

Diese  Verfeinerung  hat  mit  den  frühsten  Zeiten  der 
Menschheit  angefangen,  sie  ist  immer  nothwendig  zugleich 
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mit  dem  Begriffe  derselben  gegeben;  aber  es  ist  Ein  Punkt 
in  derselben,  der  sieb  so  merklich  darin  unterscheidet,  dafs 
er  allein  vorzugsweise  diesen  Namen  an  sich  trägt. 

Der  Mensch  kann  nemlich  entweder  in  harmonischem 
Bunde  mit  der  Natur  fortgehen,  seinen  Geist  mit  ihrer  Beob- 
achtung, seine  Einbildungskraft  mit  ihren  Formen  beschäf- 
tigen, seine  Empfindung  auf  Gegenstände  richten,  die  sie 
ihm  darbietet,  die  Befriedigung  seiner  Neigungen  ganz  und 
allein  in  ihr  finden  ;  oder  er  kann  sich  einsamer  in  sein  Ge- 
müth  verschliefsen ,  seine  Vernunft  abgesonderter  beschäf- 
tigen, seine  Einbildungskraft  mehr  mit  einem  Stoffe  nähren, 
den  er  allein  aus  sich  selbst  nimmt,  seiner  Empfindung  ei- 
gen geschaffene  Gegenstände  geben.  Natürlich  werden  als- 
dann seine  Neigungen  auch  nicht  selten  auf  etwas  gerich- 
tet seyn,  wofür  ihm  die  Natur  keine  Befriedigung  darbie- 
tet, und  er  wird  sogar  manchmal  ein  Ziel  verfolgen  kön- 
nen, was  ihm  in  ihr  zu  erreichen  unmöglich  ist.  Diese 
Absonderung  unsres  Wesens  und  der  Natur  ist  eine  natür- 
liche Folge  der  erhöhten  Thätigkeit  unsres  Geistes,  welche, 
die  sinnlichen  Formen  verlassend,  sich  allein  an  den  rei- 
nen Gedanken  hält.  Aber  sie  wird  zugleich  manchmal  durch 
zufällige,  nicht  immer  günstige  Umstände  veranlafst.  Eine 
minder  helle,  freundliche,  glückliche  Stimmung  kann  uns 
gleichsam  gezwungen  in  uns  selbst  verschliefsen,  und  diese 
beiden  Gründe  wirken  nothwendig  zusammen,  sobald  die 
Menschheit  ihr  erstes  Jünglingsalter  verläfst.  Aus  diesem 
Zustande  nun  entspringt  die  Empfindung  und  die  Stimmung, 
die  man,  im  Gegensatz  der  naiven,  die  sentimentale 
nennt,  und  hier  ist  es,  wo  der  Charakter  der  Alten  und 
Neueren  von  einander  abweicht. 

Diese  Trennung  konnte  nicht  anders,  als  auch  auf  die 
Kunst  einen  entschiedenen  Einflufs  ausüben;  sie  mufste  ei- 
nen modernen  Charakter  annehmen,  wenn  sie  von  modern 
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gebildeten  Individuen  bearbeitet  wurde.  Auch  wäre  es  ein 
niederschlagender  Gedanke,  wenn  die  Folge  so  vieler  und 
thatenreicher  Jahrhunderte  uns  nichts  hinterlassen  hiitte, 
wodurch  auch  wir  an  unsrem  Theile  die  Kunst  zu  berei- 
chern im  Stande  waren. 

Wenn  daher  in  unsrem  Gedichte  ein  eigentümlicher, 
und  in  seiner  Gattung  nicht  minder  trefflicher  Geist,  als  der 
ist,  welchen  wir  in  den  Alten  wahrnehmen,  waltet,  so  ist 
dies  eben  jene  höhere  und  feinere  Sentimentalität,  jener 
reichere  Gehalt  für  den  Verstand  und  die  Empfindung,  der 
uns  zu  einem  freieren  Schwünge  der  Gedanken  begeistert 
und  unser  Gefühl  leiser  und  zarler  bewegt.  Dies  ist  der 
moderne  Charakter,  den  es  deutlich  und  unverkennbar  an 
der  Stirn  trägt. 

Dieser  Charakter  ist  unserm  Dichter  so  eigenthümlich, 
dafs  wir  ihn  in  allen  seinen  Werken  wiedererkennen;  aber 
er  weifs  ihn  auf  eine  so  grofse  und  wunderbare  Weise  zu 
behandeln,  ihn  wiederum  so  dicht  an  den  der  Alten  anzu- 
schliefsen,  dafs  er  es  wagen  konnte ,  ihn  sogar  einem  echt 
antiken  Stoff,  seiner  Iphigenie,  aufzudrücken,  ohne  dafs  wir 
darin  einen  störenden  Mifsklang  vernehmen.  Und  diese  Be- 
handlung ist  es,  die  hier  noch  einige  Erörterung  verdient. 

Das  Erste,  was  bei  der  Verfeinerung  des  Gedankens 
und  der  Empfindung  zu  leiden  Gefahr  läuft,  ist  die  natür- 
liche Wahrheit  und  die  schlichte  Einfalt.  Doch  sind  es 
gerade  diese  beiden  Eigenschaften,  welche  Göthe  in  ei- 
nem unverkennbaren  Grade  an  sich  trägt.  Wie  hat  er  es 
nun  angefangen,  zwei  so  verschiedenartige  Dinge  so  eng 
mit  einander  zu  verknüpfen? 

Was  wir  mit  Recht  Verfeinerung  nennen,  kann  an  sich 
nicht  der  Natur  widersprechen;  nichts  ist  so  natürlich,  als 
was  rein  menschlich  ist,  und  es  ist  der  Menschheit  wesent- 
lich eingepflanzt,  sich  von  der  blofs  sinnlichen  Ansicht   der 
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Dinge  zu  einer  höheren  zu  erheben.  Wenn  es  der  Verfei- 
nerung also  an  Natur  zu  mangeln  scheint,  so  ist  es  nur, 
weil  wir  in  ihr  nicht  gleich  die  Realität  wahrnehmen,  die 
uns  an  dieser  ins  Auge  fällt,  weil  ihr  nicht  geradezu  ein 
sinnlicher  Gegenstand  entspricht,  weil  sie  mehr  das  Werk 
der  Energie  einzelner  menschlicher  Kräfte,  vielleicht  nur  in 
einzelnen  Stimmungen,  als  der  menschlichen  Natur  über- 
haupt scheint,  und  weil  wir  nicht  sogleich  absehen,  wie 
der  Weg,  auf  den  sie  führt,  mit  dem  allgemeinen  Wege 
der  Natur  und  der  Menschheit  zusammentreffen,  zu  dem- 
selben Ziele  gelangen  kann.  Es  kommt  daher  nur  darauf 
an,  ihr  diese  Realität  zu  verschaffen,  sie  wirklich  als  Natur, 
nur  als  eine  höhere  und  wahrhaft  verfeinerte,  aufzustellen. 

Wir  haben  im  Vorigen  (XXXVIII.)  gesehen,  dafs  unser 
Dichter  einen  rein  beobachtenden  und  bestimmt  bildenden 
Sinn  besitzt;  wir  haben  gefunden,  dafs  einem  solchen  äu- 
fsern  ein  ähnlicher  innerer  entsprechen  mufs,  der  dieselbe 
Wahrheit  und  Fesligkeit  in  dem  innern  Charakter  sucht, 
welche  jener  in  der  äufseren  Natur  wahrnimmt.  Dafs  der- 
selbe nun  diesen  Sinn  mit  jener  Verfeinerung,  jener  hohen 
Sentimentalität  verbindet,  darauf  beruht  seine  Eigenthüm- 
lichkeit,  darauf  das  Geheimnifs,  dafs  er  uns  einen  echt  mo- 
dernen Charakter  zeigt,  ohne  dafs  wir  darum  in  ihm  das 
schöne  Gepräge  antiker  Einfachheit  und  Wahrheit  vermissen. 

Zwar  scheint  in  dieser  Verbindung  auf  den  ersten  An- 
blick etwas  Widersprechendes  zu  liegen.  Jener  Sinn  sucht 
die  grofsen  und  hellen  Massen  der  Natur,  also  im  Men- 
schen, was  der  Galtung,  der  ganzen  Menschheit  angehört. 
Diese  sentimentale  Stimmung  steigt  in  die  dunkeln  Tiefen 
des  Gemüths  hinab,  verweilt  innerhalb  der  engen  Grenzen 
eines  kleinen  Gebiets,  und  sogar  vorzugsweise  bei  dem, 
was  nur  Einzelnen  eigen  ist.  Aber  es  kommt  nur  darauf 
an,  dies  letztere  grofs  genug  zu  behandeln,  um  diesen  Wi- 
iv.  9 
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derspruch  sogleich  wieder  aufzuheben,  und  dies  ist  es,  was 
unsern  Dichter  vor  anderen  auszeichnet. 

Wo  er  den  Zustand  des  Gemüths  darlegt  (und  eigent- 
lich ist  er  überall  damit  beschäftigt),  wo  er  auch  den  un- 
gewöhnlichsten und  leidenschaftlichsten  schildert,  verfährt 
er  dennoch,  gerade  wie  bei  der  Beschreibung  der  äufsern 
Natur,  immer  ruhig  und  bildend,  und  fügt  alle  einzelnen 
Theile  des  Ganzen  fest  in  einander.  Er  läfst  die  Indivi- 
dualität, die  er  darstellt,  aus  allen  Kräften  der  Seele  zu- 
gleich hervorgehn,  verwebt  sie  in  alle  Gedanken,  alle  Em- 
pfindungen, alle  Aeufserungen  des  Charakters,  zeigt  densel- 
ben Charakter  in  Verbindung  mit  andern  ;  und  führt  ihn 
unsrer  Einbildungskraft  so  in  seinem  ganzen  Seyn  und  We- 
sen vor,  dafs  wir  ihn  nicht  blofs  in  einem  einzelnen  Au- 
genblick, einer  einzelnen  Stimmung,  sondern  so  erblicken, 
wie  er  überhaupt  immer  ist,  seine  Entwicklungen  verfolgen, 
seine  Fortschritte  beurtheilen  können.  Er  läfst  nicht  nach, 
genau  und  vollkommen  zu  erforschen,  wie  eine  ungewöhn- 
liche Eigenthümlichkeit,  die  sich  ihm  auf  seinem  Wege  dich- 
terischer Erfindung  darbietet,  in  einem  menschlichen  Gemü- 
the  als  reine  Wahrheit  bleibend  fortdauern,  wie  sie  sich  zu 
den  übrigen  nothwendigen  und  rein  menschlichen  Empfin- 
dungen verhalten,  wie  sich  an  andre  Eigenthümlichkeiten 
anschliefsen ,  wie  durch  die  Verbindung  mit  ihnen  und  ihr 
eignes  natürliches  Fortschreiten  umgestalten  kann,  und  er 
ruht  nicht  eher,  als  bis  auch  wir  dies  in  seiner  Darstellung 
deutlich  wieder  erkennen.  Er  bleibt  daher  nie  einzeln  bei 
ihr  stehen,  sondern  erweitert  sie  auf  eine  unendliche  Fläche, 
und  stellt  sich  immer  in  den  Mittelpunkt,  in  dem  sich  doch 
endlich  alles,  was  nur  irgend  menschlich  heifsen  kann,  noth- 
wendig  mit  einander  vereinigen  mufs.  Dadurch  wird  sie 
nun,  wie  ungewöhnlich  sie  auch  an  sich  seyn  möchte,  in 
seiner  Schilderung  wirklich  zur  Natur,  erscheint  weder  als 
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die  Frucht  einer  augenblicklichen  Ueberspannung  der  Ein- 
bildungskraft, einer  künstlich  übergelriebnen  Empfindung, 
hoch  als  die  Folge  eines  Schwunges  des  Geistes  zu  einer 
Höhe,  auf  der  er  sich  nicht  zu  halten  vermag;  sondern  als 
das  wahre  Resultat  aller  Gemüthskräfte  in  ihrem  reinen 
Zusammenwirken. 

Es  kommt  nur  darauf  an,  recht  menschlich  gestimmt 
zu  seyn,  um  das  Aufserordentlichste  und  das  Einfachste  in 
denselben  Kreis  einzuschliefsen.  Nur  für  den,  welchem  es, 
wie  bei  den  Alten  noth wendig  noch  der  Fall  seyn  mufste, 
an  Reichthum  und  Mannigfaltigkeit  der  innern  Erfahrung 
fehlt,  liegen  gewisse  Richtungen,  welche  die  Empfindung 
manchmal  nimmt,  aufser  den  Schranken  der  natürlichen 
Wahrheit;  nur  der,  welchem  es,  wie  so  oft  uns  Neueren, 
an  jener  hohen  Einfachheit  des  Sinnes  mangelt,  weifs  jenen 
seltnen  Erscheinungen  keinen  allgemein  verständlichen  Aus- 
druck zu  geben.  Darum  ist  unser  Dichter  in  einem  höhe- 
ren Grade,  als  irgend  ein  andrer,  wahrhaft  menschlich 
zu  nennen,  weil  kein  anderer  noch  zugleich  in  so  mannig- 
faltigen, hohen  und  ungewöhnlichen,  und  doch  so  einfachen 
Tönen  zu  unsrem  Herzen  sprach. 

Wer  einzelne  Beispiele  für  diese,  nur  ihm  angehörende 
Eigentümlichkeit  verlangt,  der  erinnere  sich,  in  welchem 
vorher  unbekannten  Sinn  er  den  Umgang  mit  der  Natur 
geschildert,  welchen  neuen  Charakter  er  der  Liebe,  welche 
Tiefe  und  Zartheit  der  Weiblichkeit  gegeben;  wie  er  das 
Geheimnifs  verstanden  hat,  in  Werlhers  Charakter  die  un- 
gewöhnlichste Stärke  und  Reizbarkeit  des  Gefühls,  eine  so 
seltne  und  schwärmerische  Liebe,  dafs  sie  das  Leben  selbst 
ihren  Empfindungen  aufopfert,  mit  dem  natürlichsten  und 
einfachsten  Sinn,  mit  der  treuesten  und  naivsten  Anhäng- 
lichkeit an  die  Schönheit  der  Natur  und  die  harmlosen  Freu- 
den des  kindischen  Alters  zu  paaren. 

9* 
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In  keinem  alten  Dichter  wird  man  diese  hohe,  feine 
und  idealische  Sentimentalität,  in  keinem  neueren,  verbun- 
den mit  diesen  Vorzügen,  diese  schlichte  Natur,  diese  ein- 
fache Wahrheit,  diese  herzliche  Innigkeit  antreffen. 


XLV. 

Eigentümlichkeit  unsres  Gedichts  in  der  Verbindung    dieses   wahrhaft 
modernen  Gehalts  mit  jener  echt  antiken  Form. 

Wir  haben  nunmehr  die  einzelnen  Eigenschaften  des 
Gedichts  entwickelt,  von  dessen  Wirkung  wir  Rechenschaft 
zu  geben  versuchen.  Wir  haben  gefunden,  dafs  es  in  der 
rein  objectiven  Darstellung  den  Werken  der  Allen  gleich 
kommt,  dafs  es  in  diese  Form  einen  für  den  Geist  und  die 
Empfindung  so  reichen  Gehalt  kleidet,  als  wir  ihn  nur  bei 
neueren  Dichtern  anzutreffen  gewohnt  sind,  dafs  es  aber 
denselben  dennoch  wieder  durchaus  zu  der  einfachen  und 
natürlichen  Wahrheit  der  Alten  zurückführt.  Wir  brauchen 
jetzt  nur  diese  einzelnen  Bestandteile  mit  einander  zu  ver- 
binden, um  den  ganzen  Charakter  desselben  vollkommen 
darzustellen. 

Jeder  epische,  oder  auch  nur  überhaupt  beschreibende 
Dichter  müfste  sich  die  rein  künstlerische  Form  zu  eigen 
machen,  die  wir  im  Anfange  dieses  Aufsatzes  so  ausführ- 
lich geschildert  haben;  jeder  neuere  müfste  streben,  unsern 
Geist  und  unser  Herz  auf  die  Weise  zu  beschäftigen ,  mit 
den  Ideen  und  Empfindungen  zu  nähren,  die  unserer  Zeit, 
den  Erfahrungen,  die  wir  gesammelt,  den  Fortschritten,  die 
wir  gemacht  haben,  angemessen  sind.  Aber  in  der  Arl, 
wie  unser  Dichter  beides  thut,  liegt  auch,  mitten  in  dieser 
allgemeinen  Trefflichkeit  sein  individueller  und  unterschei- 
dender Charakter. 
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Zuerst  ist  er  ganz  und  allein  wahrer  Künstler.  Seine 
Poesie  ist  rein  darstellend,  sie  ist  noch  mehr  als  das,  sie 
ist  vollkommen  episch  ;  "sie  bleibt  dem  allgemeinen  Begriffe 
der  Kunst,  einen  Gegenstand  durch  die  Einbildungskraft  zu 
erzeugen,  immer  vollkommen  nah;  sie  ist  mit  dem  Style 
der  bildenden  eng  verschwistert,  und  benutzt  zugleich  alle 
ihr  selbst  durch  Bewegung  und  Ausdruck  eigenthümliche 
Vorzüge.  Die  Gedanken  und  Empfindungen,  welche  sie 
schildert,  sind  nur  die  Seele  seiner  Gestalten,  dienen  nur, 
ihnen  Leben-  und  Sprache  einzuhauchen. 

Indem  wir  aber  nur  diesen  Gestalten  zuzusehen  glau- 
ben, und  überall  Bewegung  und  Umrisse  vor  uns  erblicken, 
werden  wir  dennoch  eigentlich  nur  von  ihrem  innern  gei- 
stigen Wesen  gerührt;  wir  fühlen  unsren  Busen  lebhafter, 
als  bei  einem  andren  Dichler  bewegl,  dringen  tiefer  in  un- 
ser Inneres  ein;  werden  reiner  und  menschlicher  gestimmt 
Jene  Gestalten  scheinen  uns  jetzt  nur  der  zarlgebildete 
Körper  der  Seele,  die  so  lebendig  aus  ihnen  hervorstralt. 

Dadurch  dafs  Gestalt  und  Charakter  in  ihnen  immer 
so  genau  für  einander  passen ,  dafs  bald  jener  nur  um  die- 
ses, bald  dieser  nur  um  jenes  willen  da  zu  stehen  scheint, 
sehen  wir  bei  ihnen  immer  den  ganzen  Menschen  in  seiner 
natürlichen  Wahrheit.  Er  nimmt  ihn  in  seiner  besten  und 
höchsten  Eigenthümlichkeit  auf,  und  giebt  dann  diesem 
Stoff  das  sichtbarste  Gepräge  der  Kunst,  da  er  ihn  durch 
ein  doppeltes  Verfahren  den  Werken  der  Alten  ähnlich 
macht,  einmal  indem  er  ihn  zu  der  einfachen  Wahrheit  der 
Natur  zurückführt,  und  dann ,  indem  er  ihm  jene  rein  dar- 
stellende Objeclivilüt  mittheill. 

Wer  den  Werther,  den  Götz  und  dies  Gedicht 
lebendig  in  der  Seele  gegenwärtig  hat,  der  wird  die  Wahr- 
heil des  eben  Gesagten  von  selbst  empfinden.  Aber  um 
sich  zu  überzeugen,  dafs  man  nicht  blofs  unentwickelte  Ge- 
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fühle,  sondern  klare  und  sichere  Resultate  aus  dem  Stu- 
dium des  Dichters  mitgebracht  hat,  ist  es  nothwendig,  es 
noch  einmal  in  bestimmte  und  einfache  Resultate  zusam- 
menzufassen. Löst  man  daher  das,  was  wir  ihm  hier  ei- 
genthümlich  nennen,  und  wodurch  er  die  Wirkung  hervor- 
bringt, in  der  gewöhnlich  alle  Leser  mit  einander  überein- 
kommen, in  seine  Elemente  auf,  so  stöfst  man  vorzüglich 
auf  folgende  drei  Punkte: 

1.  Er  ist  nicht  blofs  durchaus  objectiv  und  echt  künst- 
lerisch, sondern  auch  im  genauesten  Verstände  immer  bil- 
dend und  episch,  was  er  zeichnet,  ist  Gestalt  und  Bewe- 
gung; ist  sinnlich  anschaulich;  ein  reines  Erzeugnifs  der 
bildenden  Phantasie. 

2.  Sein  Stoff,  das,  was  sich  in  seinen  Schilderungen 
eigentlich  darstellt,  was  aus  ihnen,  wie  aus  einem  feinen 
Schleier,  immer  hervorblickt,  was  wir  immerfort,  aber  nie 
anders,  als  in  sinnlicher  Gestalt  und  in  lebendiger  Bewe- 
gung sehen,  ist  die  innere  Menschheit,  die  Masse  von  Ge- 
danken und  Gefühlen,  zu  denen  das  Gemülh  gelangt,  wenn 
es  in  seinen  vollen  Kräften  sich  selbst  und  die  Natur  au- 
fser  sich  umfafst;  die  Menschheit  in  ihrer  höchsten  Vollen- 
dung und  ihrer  einfachsten  Wahrheit. 

3.  Die  hohe  Wirkung,  die  einerseits  durch  den  Gehall, 
den  der  Dichter  in  seinen  Stoff  legt,  andrerseits  durch  das 
Dichterische  der  Darstellung  entsteht,  wird  noch  dadurch 
verstärkt,  dafs  für  die  letztere  nichts  mehr  gethan  ist,  als 
die  vollkommene  Objectivität  erfordert,  nirgends  aber  ein 
überflüssiges  Colorit  aufgetragen  ist,  wodurch  nun  theils 
die  Formen  reiner  und  bestimmter  hervortreten,  theils  der 
Stoff  selbst  einen  um  so  tieferen  und  rührenderen  Eindruck 
macht,  als  er  nackter  und  einfacher  erscheint. 

Verliert  nun  unser  Dichter,  wie  wir  in  einem  der  vo- 
rigen Abschnitte  (XL.)  gezeigt  haben,   auf  der  einen  Seite 


135 

gegen  die  Werke  der  Alten  an  sinnlichem  Reichthum,  so 
erlangt  er  dies  auf  der  andren  in  gleichem  Grade,  und  zwar 
durch  eine  Kühnheit  wieder,  durch  die  er  auf  einmal  alles 
aufzugeben  scheint.  Denn  nichts  droht  auf  den  ersten  An- 
blick aller  Kunst  so  grofse  Gefahr,  als  die  schlichte  Wahr- 
heit, die  so  leicht  zu  dem  blofs  Prosaischen  herunlersinkt, 
als  die  Innigkeit,  die  zu  tief  in  uns  herabzusteigen,  zu  sehr 
in  unser  wirkliches  Gefühl  einzugreifen  scheint,  um  sich 
noch  wieder  von  da  zu  einem  idealischen  und  künstlerischen 
zu  erheben.  Gerade  hier  aber  zeigt  sich  die  Stärke  des 
Dichters,  und  das  gerechte  Vertrauen  zu  seiner  Kraft.  Nicht 
indem  er  seiner  Stimmung  einen  heftigen  und  leidenschaft- 
lichen Schwung  giebt,  sondern  indem  er  seinem  Gegen- 
stände dadurch,  dafs  er  alles  in  ihm  zusammenfafst,  eine 
unendliche  Ausdehnung  ertheilt,  hebt  er  ihn  aus  der  Wirk- 
lichkeit empor;  nicht  dadurch,  dafs  er  ihn  von  der  Natur 
entfernt,  sondern  dadurch,  dafs  er  ihn  ganz  in  ihr,  aber  sie 
selbst  mit  ihm  in  ihrer  wahren  und  ursprünglichen  Gestalt 
auffafst,  erhält  er  ihn  innerhalb  des  Gebiets  der  Einbil- 
dungskraft. 

XL  VI. 

Vaterländischer  Charakter  unsres  Dichters,  in  seiner  Vergleichung   mit 
den  alten  und  den  neueren  Dichtern  andrer  Nationen  gezeigt. 

Um  die  besondre  Stelle  kennen  zu  lernen,  die  wir  selbst 
einnehmen,  haben  wir  immer  zugleich  auf  zwei  Punkte  zu 
sehen:  auf  das  Alterthum  und  das  Ausland.  Es  sey  uns 
erlaubt,  auch  unsern  Dichter  noch  einen  Augenblick  in  die- 
ser doppelten  Beziehung  zu  betrachten. 

Er  verweilt,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  nur  vor- 
zugsweise bei  der  Schilderung  des  inneren  Menschen,  des 
Gemülhs  in  seinen  Gedanken  und  Empfindungen  ;   sondern 
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er  zeigt  es  uns  auch  so,  wie  es  etwas  Andres  und  Höhe- 
res begehrt,  als  dessen  Befriedigung  unmittelbar  in  der  Na- 
tur aufser  uns  liegt,  etwas  Idealisches,  das  über  die  äufsre 
Thätigkeit  und  den  äufsren  Genufs  des  Lebens  hinausgeht; 
wie  es  endlich  überhaupt  ein  innres  Daseyn  in  sich  selbst 
dein  äufsren  in  der  Welt  entgegensetzt,  in  jenem  oft  etwas 
verfolgt,  was  diesem  fremd  ist,  und  nicht  gleich  dort  das- 
jenige aufgiebt,  was  hier  zu  erreichen  unmöglich  ist.  Da- 
durch unterscheidet  er  sich  von  den  Alten,  die  den  Men- 
schen immer  mehr  in  der  Begleitung  der  Natur,  als  im 
Gegensatz  mit  derselben  darstellen,  und  dies  hat  er  mit  den 
meisten  neueren  Dichtern  gemein. 

Aber  die  inneren  Regungen  des  Geistes   und  des  Her- 
zens sind  sehr  verschiedener  Töne  fähig,  und  unter  diesen 
zeichnen  sich  vorzüglich  zwei  aus,  die  gleichsam  zwei  Ex- 
treme bilden  —  der  hohe  und   starke,   und  der  stille  und 
sanft  gehaltene.    Der  Gedanke  gewinnt  eine  andre  Gestalt, 
wenn  er   aus   dem   blofsen,  von   keiner   äufsern   Erfahrung 
unterstützten  Nachdenken  hervorgeht,  oder  durch  die  Phan- 
tasie geformt,  als  glänzende  Sentenz  auftritt,  und  wenn  er 
in  einfacher  Wahrheit  eine  Menge  von  Erfahrungen  zusam- 
menfafst,  und  daraus  gediegene  Weisheit  zieht.     Das  Herz 
fühlt  andre  Regungen,    wenn  es  von  heftigen  Leidenschaf- 
ten durchstürmt,  und  wenn  es,   nachdem  es  alles,  was  es 
nur  von  der  Natur  zu  erfassen  vermag,  in  seinen  Kreis  ge- 
zogen hat,  von  lauter  mächtigen  und  unendlichen,  aber  im- 
mer mit   einander   zusammenstimmenden  Gefühlen    harmo- 
nisch durchdrungen,  still  aber  tief  bewegt  ist.     Diese  letz- 
tere Stimmung  ist  es,   in   der   uns  Göthe   immer  das  Ge- 
müth  schildert;  und  wenn  er  Leidenschaften  hervorruft,  so 
erheben  sie  sich,  gleich  Wellen  auf  dem  unendlichen  Meere, 
auf  einem  so  zubereiteten  Grunde,  und  lagern  sich  wieder 
auf  die  klare,  nirgends  umgrenzte,   in    allen   ihren   Punkten 
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leicht  bewegliche  Fläche.  Dadurch  unterscheidet  er  sich 
von  den  neueren  Dichtern  andrer  Nationen,  die 
durchaus  mehr  Leidenschaft,  als  Seele  mahlen,  mehr  Hef- 
tigkeit und  Feuer,  als  Innigkeit  und  Wärme  besitzen,  und 
dadurch  tritt  er  wieder  dem  schönen  Gleichgewicht,  der 
stillen  Harmonie  der  Alten  näher. 

Dieser  zwiefache  Gegensatz  vollendet,  man  kann  es  mit 
stolzer  Freude  behaupten,  seinen  Deutschen  Charakter. 
Denn  eine  sichtbare  Neigung  zur  abgesonderten  ßescliäfti- 
gung  des  Geistes  und  des  Herzens,  und  ein  stärkerer  Hang 
nach  Wahrheit  und  Innigkeit  in  beiden,  als  nach  in  die 
Augen  fallendem  Glanz  und  leidenschaftlicher  Heftigkeit, 
sind  Hauptzüge  der  Eigenthümlichkeit  unsrer  Nation,  welche 
ihre  besten  philosophischen  und  dichterischen  Producte  un- 
verkennbar an  sich  tragen,  und  durch  die,  wenn  das  Genie 
des  Künstlers  hinzukommt,  seine  Werke  zugleich  einen 
reichhaltigeren  Sloff  und  eine  gröfsere  innere  Festigkeit 
erlangen. 

Wenn  wir  indefs  hier  diesem  Gedicht  und-der  neueren 
Poesie  überhaupt  etwas  zuschreiben,  was  sie  vor  der  älte- 
ren auszeichnet;  so  ist  dies  kein  Vorzug,  der  das  Wesen 
der  Kunst  angeht.  In  diesem  bleiben  die  Allen  immer  die 
Meister,  und  werden  nie  auch  nur  erreicht,  viel  weniger 
übertroffen  werden.  Das  eigenlhümliche  Verdienst,  von 
dem  wir  hier  reden,  ist  nur,  die  Bahn  eröffnet  zu  haben, 
den  ganzen  Reichlhum  an  Gedanken  und  Empfmdungsge- 
halt  der  neueren  Zeit  in  das  echt  künstlerische  Gewand  zu 
kleiden,  das  man  sonst  nur  bei  ihnen  antrifft. 
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XVLII. 

Einflufs  der  geschilderten  Eigentümlichkeit   des  Gedichts  auf  die 
Totalwirkung  desselben. 

Auf  Darstellung,  auf  Darstellung  durch  die  Einbildungs- 
kraft, auf  Darstellung  des  ganzen  Menschen  in  seiner  äu- 
fsern  Gestalt  und  seinem  innern  Wesen,  geht  unser  Dich- 
ter aus,  und  diesen  Zweck  erreicht  er  in  einem  bewun- 
dernswürdigen Grade.  Er  ist  nie  bemüht,  unsre  Phantasie 
absichtlich  weder  zu  ergötzen,  noch  zu  spannen,  noch  über- 
haupt auf  diese  oder  jene  Weise  zu  bewegen;  er  hat  ein 
wahres  und  eigentliches,  ein  grofses  und  unermefsliches 
Geschäft,  das  alle  seine  Kräfte,  seine  ganze  Energie  an  sich 
reifst  —  die  Menschheit  und  die  Natur,  die  seinem  künst- 
lerischen Blick  einmal  nicht  anders,  als  durchaus  dichterisch 
geformt  erscheint,  auch  uns  wieder  in  derselben  Gestalt 
zu  zeigen. 

Dadurch  weckt  er  zuerst  und  hauptsächlich  unsern  bil- 
denden Sinn;  wir  suchen  und  finden  überall  Festigkeit, 
Ordnung,  Zusammenhang;  wir  schaffen  uns  eine  durchaus 
übereinstimmende,  durchaus  organisirte  Natur;  die  äufsern 
Formen,  die  wir  vor  uns  erblicken,  haben  vollkommne  An- 
schaulichkeit, die  innern  durchgängige  Wahrheit;  überall 
erhebt  sich  die  Begeisterung  unsrer  Einbildungskraft  und 
unsers  Gefühls  von  einem  fest  zubereiteten  Grunde.  Nir- 
gends ist  etwas  Verwirrtes  oder  Ueberspanntes  ;  alles  ist 
vollkommen  klar  und  natürlich. 

Aber  es  ist  auch  noch  mehr.  Die  Hauptwirkung  je- 
des Kunstwerks  beruht  auf  der  Verbindung  seiner  Gestalt 
mit  seinem  Charakter.  Gerade  darin  liegt  am  meisten  das- 
jenige, was  sich  niemals  aussprechen  oder  erklären  läfst» 
weil  es  allein  von  dem  einfachen  Gedanken  abhängt,  den 
der  Künstler   auf  eine  unbegreifliche  Weise   seinem  Werk 
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einprägt,  und  dadurch  zugleich  auf  uns  hinüberträgt.  Dafs 
nun  in  unsrem  Gedicht  die  äufsern  und  inneren  Formen 
so  eng  auf  einander  passen,  dafs  sie  sich  gerade  gegensei- 
tig nur  bekleiden  und  erfüllen,  dadurch  wird  der  Charak- 
ter desselben  in  dem  reinsten  und  vollsten  Sinne,  reiner 
als  bei  andern  modernen,  und  voller  als  bei  den  alten  Dich- 
tern :  Einfachheit,  Wahrheit  und  N  a  t  u  r.  Das  mensch- 
liche Gemüth  ist  darin  in  einer  gewissen  Nacktheit  dar- 
gelegt, wodurch  es  auf  eine  innigere  und  rührendere 
Weise  auf  uns  einwirkt,  als  wir  es  bei  irgend  einem  an- 
deren Dichter  erfahren. 


XLVIII. 

Resultate.  —     Allgemeiner  Charakter  unsres  Dichters. 

W7ir  sind  jetzt  bei  dem  Ziele  angelangt,  das  wir  durch 
die  bisherigen  Betrachtungen  zu  erreichen  strebten;  wir 
haben  den  Charakter  des  Göthischen  Gedichts  voll- 
ständig geschildert,  und  die  Stelle  angegeben,  die  es  in 
Rücksicht  auf  die  Kunst  überhaupt,  und  in  Vergleichung 
mit  andern  Gedichten  ähnlicher  Art,  behauptet.  W7ir  wer- 
fen jetzt  noch  einmal  einen  flüchtigen  Blick  auf  den  Weg, 
den  wir  zurückgelegt  haben. 

Zweierlei  Vorzüge  sind  es,  durch  deren  innige  Ver- 
bindung die  Manier  unsres  Dichters  ihre  unläugbare  Ei- 
genlhümlichkeit  erhält: 

1.  die  Einfachheit,  mit  der  er  immer  blofs  bei  dem- 
jenigen stehen  zu  bleiben  scheint,  was  die  Kunst  schlech- 
terdings und  nothwendig  leisten  mufs,  sobald  sie  nur  über- 
haupt Kunst  zu  heifsen  verdienen  soll; 

2.  die  Stärke  der  Wirkung,  die  er  dadurch  hervor- 
bringt, dafs  er  seiner  Poesie  so  viel  Gehalt  und  Seele  giebt, 
als  nur  immer  einer  sinnlichen  Darstellung  fähig  ist. 
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Seinen  Stoff  zu  einem  reinen  Erzeugnifs  der  dichteri- 
schen, und  zwar  der  bildenden  Einbildungskraft  zu  machen, 
ist  sein  ganzes  und  einziges  Bestreben.  Daher  die  feste 
Zusammenfügung  aller  Theile  zum  Ganzen  ;  die  Gröfse  und 
Einfachheit  der  Züge;  die  objective,  rein  darstellende  Ma- 
nier, und  eben  daher  der  Mangel  alles  fremden  Schmucks, 
aller  nicht  unmittelbar  durch  die  Sache  selbst  bewirkten 
Erhebung,  alles  überflüssigen  Colorits. 

Er  nimmt  aber  seinen  Stoff  immer  so,  wie  er  einen 
überwiegend  grofsen  Gehalt  für  den  innern  Sinn  hat  und 
doch  zugleich  für  den  äufsern  vollkommen  gültig  ist.  Von 
dem  Menschen  und  der  Natur  mahlt  er  die  Seele,  aber  sie 
immer  gestaltet  und  lebendig.  Daher  seine  Sentimentali- 
tät, das  mehr  sanfte  als  glänzende  Licht  seiner  Gemähide, 
ihre  gröfsere  Wirkung  auf  den  Geist  und  das  Herz. 

Durch  beides,  dadurch,  dafs  er  die  Natur  da  aufnimmt, 
wo  ihr  Zusammenhang  am  festesten,  die  Verwandtschaft 
ihrer  Elemente  am  sichtbarsten  ist  (in  ihrer  geistigen  Ge- 
stalt) und  dafs  er  sie  darin  ganz  objectiv  behandelt,  wird 
er  im  eminenten  Verstände  bildend,  im  eminenten  Ver- 
stände nach  Bestimmtheit  der  Umrisse,  Einheit  des  Ganzen 
und  Ebenmaafs  der  Theile  strebend.  Denn  er  geht  mit 
aller  seiner  Kraft  blofs  darauf  aus,  die  Formen  eines  gro- 
fsen Ideals  aufzustellen,  eines  Ideals,  das  dem  Geist  der 
Menschheit  und  der  Natur  (der  im  Grunde  nur  Einer  und 
ebenderselbe  ist)  gleich  sey. 

Von  den  Muslern  des  Alterlhums  unterscheidet  er  sich 
durch  einen  geringeren  Gehall  für  die  Sinne  und  die  Phan- 
tasie, aber  durch  einen  vielfacheren  und  feineren  für  den 
Geist  und  die  Empfindung;  und  wenn  er  dies  mehr  oder 
weniger  mit  allen  neueren  Dichtern  gemein  hat,  so  zeich- 
net er  sich  von  diesen  wieder  dadurch  aus,  dafs  er  in  die- 
ser Verschiedenheit  selbst  durch  Objectivitat,  Harmonie  und 
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die  Totalität,  die  sich  in  dem  Leser  durch  Ruhe  ankündigt, 
den  Alten  ungleich  näher  kommt,  als  irgend  einer  von  jenen. 

Die  Seile  seines  Charakters,  von  welcher  aus  derselbe 
zum  Fehlerhaften  ausarten  kann ,  und  wirklich  vielleicht 
manchmal  darein  verfällt,  ist  die  Einfachheit  seiner  Mit- 
tel. Was  man  ihm  daher  vielleicht  hie  und  da  vorwerfen 
könnte,  ist  Mangel  an  Vielfachheit  der  Handlung  und  Be- 
wegung, Mannigfaltigkeit  der  Gestallen,  Fülle  und  Abwechs- 
lung der  Diction  und  des  Wohlklangs,  mit  Einem  Wort 
Mangel  an  sinnlichem  Reichthum;  was  ihn  aber  auch 
hier  wieder  charakterisirl,  ist  dafs  dies  nie  zum  Mangel  auch 
an  sinnlicher  Individualität  ausschlägt.  Denn  der  Be- 
stimmtheit der  Umrisse  und  der  Stetigkeit  der  Bewegung 
fehlt  nie  auch  nur  das  Mindeste. 

Wenn  er  in  der  Reinheit  der  Formen  und  dem  Seelen- 
vollen des  Ausdrucks  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  R  a- 
phael  darstellt,  so  erinnert  er  an  ihn  auch  durch  ein  manch- 
mal dürftig  scheinendes  Colorit. 


XLIX. 

Rechtfertigung  des  bei  der  Zeichnung  dieses  Charakters  gewählten 

Ganges. 

Um  diesen  Charakter  unsers  Dichters  so  kurz  und  be- 
stimmt, als  es  unsre  Absicht  war,  zeichnen,  und  diese  Schil- 
derung zugleich  rechtfertigen  zu  können,  glaubten  wir  den 
langen  Weg  einschlagen  zu  müssen,  den  wir  nunmehr  zu- 
rückgelegt haben.  Da  wir  auf  demselben  vorzüglich  zwei 
Dinge  zu  erörlern  hatten,  den  einfachen  Kunstsinn  und  den 
hohen  intellecluellen  und  sentimentalen  Gehalt  des  Dichters, 
so  widmeten  wir  natürlich  dem  ersleren,  als  dem  Wesent- 
lichsten, zuerst  und  am  ausführlichsten  unsre  Sorgfalt. 
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Wir  gingen  daher  von  dem  Wesen  aller  Kunst  über- 
haupt aus,  und  da  dies  in  nichts  andrem  besteht,  als  in  der 
Auflösung  der  Aufgabe:  das  Wirkliche  in  ein  Bild  zu  ver- 
wandeln; so  suchten  wir  diejenige  dichterische  Methode 
auf,  welche  die  Einbildungskraft  am  entschieden- 
sten nöthigt,  ein  gewisses  und  zwar  in  allen  sei- 
nen Formen  bestimmtes  Bild  frei  und  rein  aus 
sich  selbst  zu   erzeugen. 

Zu  diesem  Behuf  schränkten  wir  die  verschiedene  Mög- 
lichkeit, dieser  Forderung  Genüge  zu  leisten,  nach  und  nach 
ein,  und  setzten: 

1.  den  echt  künstlerischen  Styl,  welcher  die  Ein- 
bildungskraft wirklich  productiv  macht,  und  nach  Idealität 
und  Totalität  strebt,  dem  Aflerstyle  entgegen,  welcher  ent- 
weder nicht  rein  blofs  auf  sie,  oder  nicht  stark  genug  auf 
dieselbe  einwirkt,  und  nur  zu  gefallen  oder  zu  glänzen  be- 
müht ist;  (II.  — XXII.) 

2.  denjenigen  dichterischen,  der,  da  er  ganz  auf 
Gestalt  und  Bewegung,  mithin  auf  Objeclivität  hinausgeht, 
sich  nah  an  das  Wesen  der  bildenden  Künste  anschliefst, 
demjenigen,  welcher  mehr  die  ausschliefslichen  Vorzüge  der 
redenden  (die  unmittelbare  Darstellung  des  Gedankens  und 
der  Empfindung)  geltend  macht;  (XIII.  —  XIX.) 

3.  denjenigen  epischen,  der,  indem  er  den  Leser  mit 
seinem  Gegenstande  gleichsam  allein  läfst,  und  die  Erinne- 
rung an  den  Dichter  entfernt,  und  indem  er  das  Bild  mehr 
aus  der  Phantasie  des  Zuhörers  von  selbst  hervortreten 
macht,  als  es  ihr  vormahlt,  den  höchsten  Grad  der  Objec- 
tivität  erreicht,  —  demjenigen,  der  durch  die  entgegenge- 
setzte Methode  dieselbe  mehr  überhaupt  zu  Bildern,  als  zu 
Einem  bestimmten,  mehr  frei  und  lebendig,  als  gesetzmäfsig\ 
stimmt.  (XX.  -  XXXVII.) 

Nachdem  wir  darauf  bei  jedem  dieser  drei  Punkte  mit 
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Beispielen  bewiesen  halten,  welcher  dieser  Style  dem  ge- 
genwärtigen Gedicht  eigen  ist,  und  hierin,  so  wie  in  der 
einfachen  Wahrheit  des  Vortrags  (  XXXVIII.  —  XXXIX.) 
seine  Aehnlichkeit  mit  den  Werken  der  Alten  gezeigt  hat- 
ten; so  konnten  wir  nunmehr  von  der  Art  seines  Stoffs, 
von  der  Eigenthümlichkeit  reden,  durch  die  es  sich  wieder 
von  jenen  unterscheidet  (XL.  —  XLVII.)  und  damit  die 
Schilderung  seines  individuellen  Charakters  vollenden. 


L. 

Flüchtiger  Blick  auf  das   Verliältnifs   des   Charakters    unsers    Dichters 
überhaupt  zu  dem  besondern  dieses  Gedichts. 

Vielleicht  aber  scheint  es,  als  hätten  wir  uns  in  dem 
Vorigen  zu  viel  mit  dem  Künstler  überhaupt,  und  mehr  als 
mit  seinem  neuesten  vorliegenden  Werke,  beschäftigt.  Wenn 
dieser  Vorwurf  gegründet  ist,  so  zeigt  er  nur,  wie  rein  sich 
die  ganze  Individualität  desselben  gerade  in  diesem  seinem 
Werke  spiegelt.  Und  dies  ist  in  der  That  der  Fall.  Kein 
andres  der  Gölhischen  Gedichte  stellt  den  ganzen  Inbegriff 
seines  Dichtercharakters  so  sichtbar  dar,  obgleich  einzelne 
Seiten  desselben  in  andern  natürlich,  und  gerade  darum, 
weil  es  die  früheren  waren,  stärker  und  glänzender  erschei- 
nen. Allein  wenn  jenes  Ganze  selbst  auftreten  sollte,  mufste 
es  sich  durch  die  Zeit  und  mannigfaltige  Uebung  sammeln 
und  reinigen,  und  die  Stimmung,  welche  dies  Product  her- 
vorzubringen vermochte ,  mufste  erst  durch  Erfahrung  und 
Reife  vorbereitet  werden.  Dies  fühlt  man  sehr  deutlich, 
sobald  man  sich  diese  Stimmung  auch  nur  einiger  Mafsen 
vorzustellen  versucht. 

Denn  wenn  es  je  einen  Mann  gab,  dem  die  Natur  ein 
offnes  Auge  verliehen  hatte,  alles,  was  ihn  umgiebt,  rein 
und  klar  und  gleichsam   mit   dem  Blick  des  Naturforschers 
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aufzunehmen,  der  in  allen  Gegenständen  des  Nachdenkens 
und  der  Empfindung  nur  Wahrheit  und  gediegenen  Gehalt 
schätzt,  und  vor  dem  kein  Kunstwerk,  dem  nicht  verstän 
dige  und  regelmäfsige  Anordnung,  kein  Raisonnement,  dem 
nicht  geprüfte  Beobachtung,  keine  Handlung  besteht,  der 
nicht  conséquente  Maximen  zum  Grunde  liegen;  wenn  die- 
ser Mann  dann  durch  sein  ganzes  Wesen  zum  Dichter  be- 
stimmt, und  sein  ganzer  Charakter  so  durchaus  mit  dieser 
Bestimmung  Eins  geworden  ist,  dafs  seine  Dichtung  selbst 
überall  das  Gepräge  jener  Grundsätze  und  Gesinnungen  an 
der  Stirn  trägt  ;  wenn  derselbe  endlich  eine  Reihe  von  Jah- 
ren durchlebt  hat,  wenn  er,  mit  dem  classischen  Geiste  der 
Alten  vertraut,  und  von  dem  besten  der  Neueren  durch- 
drungen, zugleich  so  individuell  gebildet  ist,  dafs  er  nur 
unter  seiner  Nation  und  in  seiner  Zeit  emporkommen  konnte, 
dafs  alles  Fremde,  was  er  sich  aneignet,  danach  sich  um- 
gestaltet, und  er  sich  nur  in  seiner  vaterländischen  Sprache 
darzustellen  vermag,  in  jeder  andern  aber,  und  zwar  gerade 
für  seine  Eigenthiimlichkeit,  schlechterdings  unübersetzbar 
bleibt;  wenn  es  ihm  nun  so  gelingt,  die  Resultate  seiner 
Erfahrungen  über  Menschenleben  und  Menschenglück  in 
eine  dichterische  Idee  zusammenzufassen,  und  diese  Idee 
vollkommen  auszuführen  —  dann  mufste,  und  nur  so  konnte 
ein  Gedicht,  wie  das  gegenwärtige  ist,  entstehen.  Denn  so 
unzertrennbar  vereint  ist  der  so  eben  geschilderte  Charak- 
ter darin  ausgedrückt,  dafs  es  nicht  möglich  ist,  einen  ein- 
zelnen Zug  davon  allein  herauszuheben  :  so  innig  verknüpft 
es  den  einfachen  Sinn  des  Alterthums  mit  der  fortschrei- 
tenden Cultur  neuerer  Zeit;  und  so  durchaus  scheint  es 
aus  einem  Geiste  geflossen,  der  in  der  ganzen  Individuali- 
tät der  wirklichen  Verhältnisse,  die  ihn  umgeben,  alle  Haupt- 
formen menschlichen  Daseyns  rein  und  wahr  in  sich  auf- 
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genommen  hat,  und  aus  dem  sich  wiederum  alle,  wie  aus 
Einem  Mittelpunkt,  ableiten  lassen. 

Auch  konnte  ein  solches  Product  nur  aus  der  Reife  ei- 
nes erfahrungsreichen  Lebens  hervorgehn;  was  so  geschil- 
dert ist,  mufs  mit  eignen  Augen  gesehn  seyn,  und  was  hier- 
bei vorzüglich  Bewunderung  erregt,  ist,  mit  dieser  Reife 
zugleich  diese  jugendliche  Frische  der  Phantasie,  dies  Le- 
ben in  der  Darstellung,  diese  Zartheit  und  Lieblichkeit  in 
der  Schilderung  von  Empfindungen  gepaart  anzutreffen. 

LI. 

Zwiefache  Beurtheilung  eines  Kunstwerks. 

Von  der  zwiefachen  Art  der  Beurtheilung,  welcher  man 
jedes  Kunstwerk  unterwerfen  sollte,  haben  wir  nunmehr  die 
eine  vollendet;  es  bleibt  uns  jetzt  noch  die  andre  übrig. 

Jedes  Kunstwerk  nemlich  kann,  wie  der  Künstler  selbst, 
der  es  hervorbringt,  als  ein  eignes  Individuum  angesehen 
werden.  Es  ist  ein  lebendiges  Ganzes,  es  hat  eine  eigne 
innere  Kraft,  ein  Lebensprincip,  durch  welches  es  eine  be- 
stimmte Wirkung  äufsert.  So  haben  wir  Herrmann  und 
Dorothea  bis  hierher  betrachtet.  Ohne  uns  noch  in  die 
Erörterung  seiner  einzelnen  Theile  einzulassen,  ohne  es 
festgesetzten  Regeln  anzupassen,  haben  wir  blofs  die  Wir- 
kung geschildert,  die  es  hervorbringt,  die  Ursachen  dersel- 
ben aufgesucht,  und  dadurch  nur  seine  Natur  im  Allgemei- 
nen, ihrem  Grade  und  ihrer  Gattung  nach,  bestimmt. 

Aber  aufser  dieser  seiner  innern  Natur  gehört  jedes 
Gedicht  auch  noch,  seiner  âufsern  Beschaffenheit  nach,  zu 
einer  besondern  Galtung  von  Kunstwerken,  und  hat  in  die- 
ser Hinsiebt  besondren  Forderungen  Genüge  zu  leisten,  be- 
sondre Regeln  zu  befolgen.  Mit  diesen  Regeln  haben  wir 
daher  das  unsrige  noch  jetzt  zu  vergleichen.  Denn  nur 
iv.  10 
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beides  zusammengenommen,  sein  innrer  Charakter  und  seine 
ätifsre  Regelmäfsigkeit,  bestimmt  die  Vortrefflichkeit  des- 
selben. 

Die  erslere  Art  der  Beurtheilung  kann  man  bei  Kunst- 
werken, in  einem  vorzüglicheren  Sinne  dieses  Worts,  die 
ästhetische  nennen,  da  sie  den  eigentlichen  Kunst -Cha- 
rakter ihres  Gegenstandes,  seinen  echt  künstlerischen  Werlh, 
sein  Verhältnifs  zum  Ideale  bestimmt;  die  letztere  die  tech- 
nische, da  sie  denselben  nicht  mit  einem  Ideal,  das  nie 
ganz  erreicht  werden  kann,  sondern  mit  Regeln  und  Ge- 
setzen vergleicht,  die  streng  und  vollkommen  erfüllt  wer- 
den müssen. 

Dafs  man  beide  zu  seilen  mit  einander  verbindet,  ist 
grofsentheils  an  einer  gewissen  ästhetischen  Einseitigkeit 
Schuld.  Denn  die  mechanischen  Köpfe,  welche  nur  für 
Regeln  Sinn  haben,  vernachlässigen  immer  den  ursprüng- 
lichen Gehalt  an  Originalität  und  Kraft,  und  die  heftigen 
und  regellosen  setzen  sich  beständig  über  die  nothwendige 
Achtung  der  Technik  hinaus. 


LH. 

Epische   Dichtung.  —     Unbestimmtheit  des  gewöhnlichen  Begriffs 
derselben. 

Dafs  Herrmann  und  Dorothea  überhaupt  genom- 
men zur  Gattung  der  epischen  Gedichte  gehört,  ist  so  of- 
fenbar, dafs  wir  es  auch  schon  durch  das  ganze  bisherige 
Raisonnement  hindurch  stillschweigend  vorausgesetzt  haben. 
Niemand  kann  abläugnen,  dafs  es  die  Darstellung  einer 
Handlung  und  zwar  die  einer  Handlung  von  ihrem  Anfange 
bis  zu  ihrem  Ende  ist.  Aber  von  einem  epischen  Gedicht 
bis  zur  eigentlichen  Epopee  ist  noch  beinah  eben  so  weit, 
als  von  einem  blofs  tragischen  zur  Tragödie,  und  wir  kom- 
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mén  daher  erst  jetzt  zu  der  genaueren  Untersuchung,  in 
wie  fern  es  auch  diesen  letzleren  stolzeren  Namen  verdient? 

Was  ästhetische  Beurtheilungen  in  der  That  schwierig 
macht,  ist  der  Mangel  einer  vollständigen,  gar  nicht  (das 
wTäre  zu  viel  verlangt)  allgemeingültigen,  aber  nur  conse- 
quenten,  und  mit  den  gerechten  Ansprüchen  eines  echten 
Kunstsinns  zusammenstimmenden  Aesthelik,  auf  deren  Ge- 
setze man  sich  mit  wenigen  Worten  beziehen  könnte.  So 
lange  man  eine  solche  entbehrt,  befindet  man  sich  immer 
in  der  unangenehmen  Verlegenheit,  die  einzelne  ßeurthei- 
lung  durch  die  Entwicklung  theoretischer  Grundsätze  un- 
terbrechen zu  müssen,  und  so  müssen  auch  wir  hier  der 
Theorie  des  epischen  Gedichts  eine  eigne  vorläufige 
Erörterung  widmen.  Um  uns  aber  durch  diese  Abschwei- 
fung nicht  zu  weit  von  unsrem  Gegenstand  zu  entfernen, 
werden  wir  uns  begnügen,  blofs  den  Begriff  desselben  zu 
bestimmen,  und  aus  demselben  nur  seine  höchsten  und 
daraus  zunächst  herfliefsenden  Gesetze  abzuleiten. 

Fast  bei  keiner  andern  Dichtungsart  ist  man  so  seni- 
um eine  genügende  Definition  verlegen,  als  bei  der  epi- 
schen. Die  mannigfaltigen  Gattungen  erzählender  und  be- 
schreibender Gedichte  sind  so  nahe  mit  einander  verwandt, 
und  scheinen  sich  durch  so  wenig  wesentliche  Merkmale 
von  einander  zu  unterscheiden,  dafs  es  schwer  ist,  dasje- 
nige zu  bestimmen,  was  die  eigentliche  Epopee  charakle- 
risirt.  Diese  Schwierigkeit  wächst  noch  dadurch,  dafs  die 
vorhandenen  Muster  dieser  Dichtungsart  genau  genommen 
so  wenig  mit  einander  gemein  haben,  und  höchstens  blofs 
darin,  dafs  sie  insgesammt  Erzählungen  von  Handlungen 
sind,  kaum  aber  nur  darin,  dafs  jedes  derselben  auch  nur 
die  Darstellung  einer  einzigen  wäre,  mit  einander  überein- 
kommen. Man  hat  daher  von  jeher  andre  und  andre,  und 
meistenteils  blofs   minder  wesentliche  Nebenbegriffe,  wie 
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z.  ß.  die  Mitwirkung  der  Götter,  den  Gebrauch  des  Wun- 
derbaren, die  Nolhwendigkeit  heroischer  Personen,  die-  sehr 
unbestimmte  Vorstellung  der  Gröfse  und  Wichtigkeit  der 
Handlung  u.  s.  f.  der  Definition  mit  beigemischt,  und  da- 
gegen nicht  genug  dasjenige  herausgehoben,  worin  eigent- 
lich das  Wesen  der  Epopee  besteht,  und  woraus  die  wich- 
tigsten Gesetze  dieser  Dichtungsart  herfliefsen. 

LUI. 

Methode  der  Ableitung  der  verschiedenen  Dichtungsarten. 

Aber  diese  Unbestimmtheit,  die  wir  so  eben  rügten, 
war  auch  auf  dem  Wege,  den  man  bisher  immer  einschlug, 
nicht  leicht  zu  vermeiden.  Man  blieb  nemlich  immer  nur 
bei  dem  Objecte,  bei  dem  Producte  des  Dichters  stehen, 
und  wir  haben  schon  im  Vorigen  bemerkt,  und  mit  einigen 
Beispielen  bewiesen,  dafs  man  bei  ästhetischen  Untersuchun- 
gen sich  vielmehr  an  die  Stimmung  seines  Geistes  und  an 
die  Natur  der  Einbildungskraft  wenden  mufs. 

Besonders  aber  sollte  man  sich  bei  verschiednen  Gat- 
tungen von  Gedichten  oder  Dichternaturen  schlechterdings 
nicht  begnügen,  die  Erklärungen  derselben  aus  wirklichen 
vorhandenen  Mustern  zu  beweisen.  Diese  Muster  selbst 
müssen  ja  erst  nach  ihnen  geprüft  und  beurtheilt  werden. 
Sie  können  den  Titel  ihrer  Rechtmäfsigkeit,  als  eigne 
Gattungen  überhaupt,  und  als  diese  so  und  so  bestimmte 
insbesondre,  aus  nichts  andrem,  als  aus  der  Natur  der  Ein- 
bildungskraft und  der  verschiedenen  Möglichkeit  dichteri- 
scher Wirkungen  ableiten.  Denn  nur  in  so  fern  es  der  all- 
gemeinen Beschaffenheit  unsrer  Phantasie  nach  eine  dich- 
terische Stimmung  giebt,  die  von  allen  andren  wesentlich 
verschieden  ist,  kann  derselben  eine  eigne  Gattung  entspre- 
chen, sey  es  eine  eigne  Dichtungsart,  oder  eine  eigne  Dich- 
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ter  -  Individualität ,  je  nachdem  jene  Stimmung  ein  ver- 
schiednes,  oder  nur  eine  (subjectiv)  verschiedne  Behandlung 
desselben  Objects  verlangt. 

Dies  also  ist  die  Quelle,  zu  welcher  man  immer  zu- 
rückkehren mufs.  Der  Eintheilungsgrund  aller  wesentlich 
verschiednen  Dichtungsarten  ist  allein  die  Natur  der  dich- 
terischen Einbildungskraft  und  des  allgemeinen  Zuslandes 
der  Seele,  den  sie  in  jeder  einzelnen  bearbeitet.  Die  Un- 
tersuchung dieser  beiden  Stücke,  für  sich  und  in  ihrer  Ver- 
bindung, giebt  den  Charakter  jeder  einzelnen  Dichtungsarl, 
die  subjective  Stimmung,  aus  der  sie  entsteht,  und 
die  sie  wiederum  hervorbringt,  und  aus  dieser  lafsl  sich 
die  objective  Definition  ableiten. 


LIV. 

Allgemeiner   Charakter  der  Epopee.   —     Aus   welcher   Stimmung  der 
Seele  das  Bediirfnifs  zur  epischen  Dichtung  herfliefst? 

Wenden  wir  diese  eben  beschriebene  Methode  auf  un- 
sern  Gegenstand  an,  so  sind  die  Hauptbestandtheile  der 
Wirkung,  welche  der  epische  Dichter  hervorbringt,  leben- 
dige sinnliche  Thätigkeit,  fortreifsendes  Interesse  an  der 
Entwicklung  der  dargestellten  Begebenheit,  uneigennützige 
Ruhe,  und  ein  weiter  und  grofser  Ueberblick  über  die  Na- 
tur und  die  Menschheit,  und  ihr  gegenseitiges  Verhältnifs 
gegen  einander. 

Daher  verlangt  man  objectiv  eine  wichtige  und  merk- 
würdige Handlung,  welche  eine  Masse  von  Individuen  in 
grofse  Bewegung  setzt,  heroische  Personen  und  Theilnahme 
höherer  Naturen,  wodurch  der  Einbildungskraft  der  nölhige 
Schwung  ertheilt  wird,  und  einen  gewissen  Umfang  des 
Plans,  innerhalb  dessen  man  durch  eine  gewisse  Menge 
von  Objeclen  geführt  wird.     Das  Charakteristische  der  epi- 
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sehen  Dichtung  scheint  also  darin  zu  liegen,  dafs  sie  uns 
ihren  Gegenstand  auf  das  lebendigste  und  sinnlichste  dar- 
stellt, dafs  sie  durch  denselben  unserm  Blick  grofse  und 
weite  Aussichten  eröffnet,  und  uns  in  einer  solchen  Höhe 
über  denselben  erhält,  in  der  wir  nur  theilnehmende  Beob- 
achter sind,  ihn  selbst  aber  immer  als  etwas  Fremdes  au- 
fser  uns  ansehen. 

Alles  dies  nun  trifft  in  derjenigen  Stimmung  zusammen, 
in  welcher  sich  unser  Gemülh  in  dem  Zustande  ruhiger 
aber  lebendiger  Beschauung  befindet;  dieser  Zustand  ist  es 
daher,  der  in  dem  epischen  Gedicht  seine  Befriedigung 
sucht,  und  wir  dürfen  folglich  mit  Recht  hoffen,  durch  die 
genauere  Untersuchung  desselben  unserm  Ziele  naher  zu 
kommen. 


LV. 

Zustand  allgemeiner  Beschauung  entgegengesetzt   dem  Zustande   einer 
bestimmten  Empfindung. 

Es  giebt  offenbar  in  dem  menschlichen  Gemülhe  zwei 
Zustände,  welche  sowohl  in  Rücksicht  auf  ihren  Gegen- 
stand, als  in  Rücksicht  auf  die  Veränderungen,  die  sie  in 
uns  hervorbringen,  unter  allen  am  weiteslcn  von  einander 
verschieden  sind,  und  alle  übrigen,  deren  dasselbe  fähig  ist, 
wie  unter  zwei  grofse  Classen  zusammenordnen  :  den  Zu- 
stand allgemeiner  Beschauung,  und  den  einer  be- 
stimmten Empfindung. 

In  dem  einen  herrscht  das  Object,  in  dem  andern  das 
Subject.  Jener,  in  seiner  gröfseslen  Vollkommenheit  ge- 
nommen, entsteht  durch  die  Verbindung  der  äufsern  Sinne 
mit  unsrem  inlellecluellen  Vermögen,  das  mit  ihnen  darin 
übereinkommt,  dafs  es  sich  von  dem  Gegenstande  vollkom- 
men scharf  und    deutlich   absondert ,    und    diesen   letzteren 
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blofs  in  Beziehung  auf  ihn  selbst,  und  ohne  alle  eigennützige 
Absicht  auf  eigenen  Gebrauch  oder  Genufs  betrachtet.  Die- 
ser entspringt  aus  der  verbundenen  Thätigkeit  des  Gefühls 
und  des  Begehrungsvermögens,  und  alle  Objecte  werden 
in  demselben  auf  das  eigne  Bedürfnifs  oder  die  eigne  Nei- 
gung bezogen.  Jener  zeichnet  sich  in  Rücksicht  auf  den 
Gegenstand  durch  Umfang  und  Totalität,  in  Rücksicht  auf 
die  innere  Stimmung  durch  Ruhe  aus;  wer  sich  in  dem- 
selben befindet,  sucht  in  der  Menge  der  Objecte  durch  Be- 
schränkung der  einen  durch  die  andern  die  individuelle 
Form  eines  jeden,  in  ihrer  Verbindung  Zusammenhang,  in 
ihren  Beziehungen  Wechselwirkung,  in  ihrem  Seyn  und 
Wesen  überhaupt  Wirklichkeit,  und  durch  die  Festigkeit 
ihrer  gegenseitigen  Verbindungen  wenigstens  bedingte  Not- 
wendigkeit. Die  Empfindung  hingegen,  die  immer  von  dem 
bestimmten  Verhällnifs  ihres  Zwecks  zu  ihrer  Begierde  aus- 
geht, flieht  alle  Beschränkung,  kennt  nur  Einen  Gegenstand, 
welchem  alles  andre  weichen  mufs,  strebt  nach  einseiliger 
Befriedigung,  lebt  in  der  Möglichkeit,  und  sucht  blofs 
Wirklichkeit. 

In  dem  Zustande  der  Beschauung  liegt  von  selbst  im- 
mer etwas  Allgemeines  und  Idealisches,  da  unsre  intellec- 
tuelle Natur,  die  nie  auf  etwas  andres  hinausgehen  kann, 
darin  hauptsächlich  tliätig  ist.  Die  Empfindung  behält  auch 
dann  noch,  wenn  sie  durch  die  praktische  Vernunft  oder 
die  Einbildungskraft  zu  vollkommner  Reinheil  geläutert  ist, 
wenigstens  die  Form  ihres  ursprünglichen  Charakters.  Denn 
die  Beziehung  auf  das  Subject  bleibt  darin ,  unter  jeglicher 
Umwandlung,  immer  dieselbe. 

Wenn  daher  die  Kunst  diese  beiden  Zustände  dichte- 
risch benutzen  will,  so  hat  sie  in  jedem  zweierlei  zu  ver- 
tilgen ;  in  dem  ersteren  :  das  prosaische  Detail  der  von  Phan- 
tasie enlblöfslen  Beobachtung  und  die  Trockenheit  der  in- 
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tellectuellen  Ansicht  ;  in  dem  letzteren  :  die  eigennützige 
Beziehung  auf  den  wirklichen  Besitz,  und  die  daraus  ent- 
stehende Beschränkung  des  Gegenstandes  selbst.  Jenem 
mufs  sie  die  lebendige  Sinnlichkeit,  diesem  die  idealische 
Leichtigkeit  der  Phantasie  einhauchen. 

LVI. 

Besondere  Schilderung  jenes  allgemein  beschauenden  Zustandes, 

Wenn  wir  den  Zustand  der  Beschauung  als  einen  be- 
sondren vor  demjenigen  allgemeinen,  in  welchem  uns  über- 
haupt die  Kenntnifs  der  Natur  aufser  uns  beschäftigt,  her- 
ausheben; so  ist  es,  weil  er  sich  durch  zwei  nur  ihm  ei- 
genthümliche  Merkmahle  von  allen  ähnlichen  unterscheidet 
—  durch  die  gleichmüthige  Stimmung  der  Seele,  mit  wel- 
cher dieselbe,  allein  durch  das  allgemeine  Interesse  des 
Objects  geleitet,  ihre  beobachtende  Aufmerksamkeit  gleich- 
mäfsig  auf  alle  Punkte  verlheill,  und  durch  den  Umfang 
der  Ansicht,  da  wir  alsdann  jeden  Gegenstand,  und  jede 
Masse  von  Gegenständen,  und  so  nach  und  nach  das  Ganze 
bis  zu  seinen  äufsersten  Grenzen  verfolgen.  Daher  ist  er 
eben  so  sehr  von  dem  Zustande  der  Untersuchung,  in  dem 
wir  immer  auf  einen  einzelnen  bestimmten  Punkt  losgehn, 
und  mehr  in  eine  Tiefe  eindringen,  als  uns  über  eine  Fläche 
verbreiten,  als  von  demjenigen  verschieden,  wo  wir  die 
Natur,  durch  einen  Zufall  oder  einen  bestimmten  Zweck 
geführt,  nur  theilweise  erforschen. 

In  allen  diesen  Modificationen  sind  unsere  Sinne  auf 
verschiedne  Weise  gestimmt,  und  dies  unterscheidet  schon 
der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  durch  sehr  bedeutende 
Ausdrücke.  Denn  wer  gern  in  der  Natur  lebt,  sie  mit  kla- 
rem, ruhigem  und  heitrem  Auge  überschaut,  auf  Formen, 
Einheit  und  Harmonie  achtet,  dem  schreiben  wir  Lebendig- 
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keit  des  Sinns;  dem  emsigen  Untersucher,  der  sich  seinen 
Weg    absichtlich    und    methodisch  vorher  vorzeichnet   und 
die  Lücken  unsrer  Kennlnifs  auf  eine  gewissermaafsen  sy- 
stematische Weise  ausfüllt,    einen  scharfen  und   ein- 
dringenden Blick;  demjenigen  endlich,   der  den  sinnli- 
chen Genufs,  oder  wenigstens  die  Vorstellung   desselben  in 
der  Phantasie  liebt,  oder  sich  an  dem  Spiel,  der  Bewegung, 
der  Mannigfaltigkeit   erfreut,  welche  immer   die  Beschäfti- 
gung  der  Sinnlichkeit   begleiten,    Feuer   der  Sinne   zu, 
indem  wir  uns  hierbei  mehr  die  Materie,  als  die  Form  der 
sinnlichen  Objecte,  oder  doch  die  Wirkung  aller  sinnlichen 
Thätigkeit   überhaupt  auf   die  Empfindung   denken.    In  der 
That  mahlt  auch  in  Naturen,  zu  deren  Charakter  einer  die- 
ser  Zustände  wesentlich   gehört,   schon    der  Ausdruck   des 
Auges  diese  Verschiedenheit  auf  eine,  ihren  Bezeichnungen 
sehr  analoge  Weise  ;  wie  jeder  sich  leicht  überzeugen  wird, 
der  sich   auch  nur  Einmal  den  ruhigen,  klaren,  männlich 
festen   und  prüfenden    Blick   des    blofsen    Beobachters    mit 
dem  scharfen,  durchdringenden,  unruhig  suchenden  des  ei- 
gentlichen Forschers,  und  beide  mit  dem  feurigen,  glänzen- 
den und   beweglichen   des  sinnlichen   Menschen  verglichen 
zu  haben  erinnert. 

Parteilosigkeit  und  Allgemeinheit  sind  daher  die 
Merkmahle,  welche  jenen  Zustand  der  Beschauung  vor  al- 
len andern,  ihm  ähnlichen  charakterisiren  ;  und  durch  beide 
erhebt  er  sich  zu  den  höchsten  und  besten,  in  welchen  der 
Mensch  sich  befinden  kann.  Denn  da  unsre  Thätigkeit  in 
demselben  weder  auf  ein  Bedürfnifs,  noch  auf  eine  einzelne 
Absicht  bezogen  wird,  so  ist  sie  von  aller  Bedingung,  die 
nicht  unmittelbar  in  ihr  selbst  läge,  frei,  eine  reine  Anwen- 
dung aller  derjenigen  unsrer  Kräfte,  welche  der  Objectivi- 
tät,  d.  h.  der  Vorstellung  äufsrer  Gegenstände,  fähig  sind, 
auf  das  Ganze  der  Natur. 
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Auf  diese  Weise  bestimmt,  kann  dieselbe  eigentlich 
nicht  mehr,  als  zwei  verschiedene  Gegenstände  haben,  die 
physische  und  die  moralische  Welt,  die  Natur  und  die 
Menschheit;  und  auf  beide  angewandt,  bringt  sie  zwei  Wis- 
senschaften, die  Naturbeschreibung  und  die  Geschichte  zu 
Stande.  Denn  der  Geschichtschreiber,  der  sehr  wohl  von 
dem  Geschichtsforscher  und  dem  blofsen  Erzähler  geschehe- 
ner Begebenheiten  zu  unterscheiden  ist,  mufs,  gerade  wie 
wir  es  in  jenem  Zustande  schilderten,  das  Ganze  seines 
Stoffs  übersehen,  alle  Verbindungen  desselben  aufsuchen, 
immerfort  unparteiisch  vor  ihm  dastehn,  und  für  alle  man- 
nigfaltigen menschlichen  Empfindungen  und  Lagen  Sinn 
haben,  um  jede,  die  er  vor  sich  erblickt,  in  ihrer  Eigen- 
tümlichkeit zu  verstehen. 


LVII. 

Verbindung  des  Zustandes  allgemeiner  Beschauung    mit  der  Thätigkeit 

der  dichterischen  Einbildungskraft.  —     Entstehung  des  epischen 

Gedichts. 

Wenn  nun  die  dichterisch  gestimmte  Einbildungskraft 
einen  solchen,  so  wesentlich  von  allen  anderen  unterschie- 
denen, so  bestimmt  charaklerisirten  Zustand  in  der  Seele 
vorfindet,  so  kann  sie  nicht  anders,  als  versuchen,  diesem 
in  ihrem  Gebiet  eine  entsprechende  Form  zu  schaffen;  und 
dieser  Versuch  ist  es,  durch  welchen  das  epische  Ge- 
dicht entsteht.  Denn  wir  dürfen  uns  nur  vorstellen,  was 
die  Kunst  aus  diesem  Zustande,  wenn  sie  sich  desselben 
ganz  und  einzig  bemeistert,  machen  kann ,  um  sogleich  auf 
alle  wesentliche  Beslandtheile  der  Epopee  zu  kommen. 

Objectivität,  Parteilosigkeit  und  Umfang  der  Ansicht 
waren  die  Hauplmerkmahle  jener  beschauenden  Stimmung 
unsres  Gemülhs.     So  lange  dasselbe  es  aber  blofs  mit  wirk- 
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lichen  Gegenständen  zu  thun  hat,  fühlt  es  immer  einen 
zwiefachen  Mangel,  den  einen  in  Rücksicht  auf  seine  In- 
telleclualilät  —  dafs  er  nie  alle  Seilen  seines  Objects  über- 
sehen, nie  alle  Verbindungen  daran  auffinden,  es  nie  als 
ein  nur  durch  sich  selbst  bestehendes,  von  allem  andren 
unabhängiges  Ganzes  betrachten  kann  —  den  andren  in 
Rücksicht  auf  die  Sinnlichkeit  —  dafs  nicht  allein  die  Beob- 
achtung immerfort  Lücken  läfst,  welche  nur  der  Verstand 
durch  Schlüsse  ausfüllen  kann,  sondern  dafs  auch  die  Ver- 
bindung des  Ganzen  immer  nur  auf  einem  Zusammenhang 
nach  Begriffen,  nicht  auf  sinnlicher  Einheit  beruht. 

Diesen  beiden  Mängeln  hilft  die  dichterische  Einbil- 
dungskraft auf  einmal  ab,  indem  sie  den  Gegenstand,  ihn 
zugleich  der  Wirklichkeit  und  dem  Begriff  entziehend,  zu 
einem  idealischen  Ganzen  macht.  Da  nun  nichts  mehr 
übrig  bleiben  kann,  was  nicht  durchaus  sinnlich  wäre,  und 
nichts  mehr,  was  nicht,  als  Theil  des  Ganzen,  mit  allem 
Uebrigen  in  Verbindung  stände:  so  findet  jene  beschauende 
Gemüthsstimmung  nirgends  so  sehr,  als  in  ihr,  ihre  voll- 
kommne  und  genügende  Befriedigung. 

Die  höchste  Objectivilät  fordert  die  lebendigste  Sinn- 
lichkeit, und  jene  Allgemeinheit  der  Uebersicht  ist  unmög- 
lich, wenn  man  sich  nicht  zu  einer  gewissen  Höhe  über 
seinen  Gegenstand  erhebt,  und  ihn  von  da  aus  gleichsam 
beherrscht.  Daher  sind  die  beiden  Hauptbestandteile  in 
dem  Begriff  der  Epopee:  Handlung  und  Erzählung. 
Nur  wo  Handlung  ist,  ist  auch  Leben  und  Bewegung,  und 
durch  Erzählung,  dadurch  dafs  der,  auf  welchen  eingewirkt 
werden  soll,  nur  Zuhörer,  nicht  Zuschauer  ist,  wird  der 
Gegenstand  unmittelbar  vor  den  Sinn  und  den  Verstand 
gebracht,  und  kann  die  Empfindung  nur  erst,  wenn  er  durch 
dies  Gebiet  hindurchgegangen  isl,  berühren. 

Der  Begriff  der  Handlung   ist  dem  epischen  Gedicht 
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so  wesentlich,  dafs  wir  noch  einen  Augenblick  bei  demsel- 
ben verweilen  müssen.  Er  ist  auf  der  einen  Seite  dem  ei- 
nes blofsen  Zustandes,  auf  der  andern  dem  einer  Bege- 
benheit entgegengesetzt.  Die  blofse  Beschreibung  eines 
Gegenstandes  hat  immer  etwas  Kaltes  und  Einförmiges;  da 
bei  ihr  der  Stoff  ohne  alle  Bewegung  ist,  so  kann  sie  diese 
nur  durch  die  Behandlung  erhalten.  Aber  die  blofse  Be- 
wegung allein  ist  noch  bei  weitem  nicht  hinreichend.  Wo 
das  höchste  Leben  und  die  höchste  Sinnlichkeit  gefordert 
wird,  da  mufs  man  eine  bestimmte  Kraft  in  Thätigkeit  er- 
blicken ;  da  mufs  ein  Streben  nach  einem  bestimmten  Ziele 
vorhanden  seyn,  das  uns  für  den  gelingenden  oder  fehl- 
schlagenden Erfolg  im  Voraus  besorgt  macht.  Dies  ist  es, 
was  dem  Begriff  der  Begebenheit  mangelt.  Schon  der  un- 
persönliche Ausdruck  des  Begebens  kündigt  unmittelbar 
einen  Vorfall  an,  der  nicht  durch  Eine,  wenigstens  nicht 
durch  eine  bekannte  Ursache,  sondern  mehr  durch  Zufall, 
durch  das  Zusammenkommen  vieler,  einzeln  nicht  bemerk- 
barer Umstände  bewirkt  worden  ist.  Nicht  allein  nun  dafs 
die  Erzählung  eines  solchen  Ereignisses  nicht  das  Leben, 
die  sinnliche  Bewegung  der  Erzählung  einer  wirklichen 
Handlung  besitzen  kann;  so  ist  sie  auch  nicht,  wie  diese, 
einer  gleich  dichterischen  Einkleidung  fähig.  Um  die  Ein- 
heit hervorzubringen,  welche  der  Kunst  allemal  eigen  ist, 
mufs  in  dem  Stoff  selbst  schon  eine  gewisse  Anlage  be- 
findlich seyn,  für  sich  ein  abgesondertes  Ganzes  zu  bilden; 
wenigstens  mufs  derselbe  eine  bestimmte  Kraft  in  sich  ent- 
halten, deren  Richtungen  der  Dichter  verfolgen  kann. 

Daher  kommt  es,  dafs  der  Roman,  der  immer  Bege- 
benheilen darstellt,  ob  er  gleich  in  Absicht  seines  Umfangs 
und  der  Verknüpfung  seiner  Theile  zum  Ganzen  eine  un- 
verkennbare Aehnlichkeit  mit  dem  epischen  Gedicht  an  sich 
trägt,  dennoch  so   wesentlich    von   demselben    verschieden 
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ist,  dafs,  da  dies  auf  der  höchsten  Stufe  aller  darstellenden 
Poesie  steht,  es  von  ihm  noch  unausgemachl  ist,  ob  er  nur 
überhaupt  ein  wahres  Gedicht  und  ein  reines  Kunstwerk 
genannt  werden  kann  Wenigstens  wird  man  nicht  mit 
Unrecht  anstehn,  ihm  diesen  Rang  einzuräumen,  wenn  man 
bedenkt,  dafs  er  mit  der  wesentlichen  Bedingung  jedes  Ge- 
dichts, mit  einer  rhythmischen  Einkleidung,  schlechterdings 
unverträglich  ist,  und  ein  Roman  in  Versen  ein  abge- 
schmacktes Product  seyn  würde. 

Weiter  ist  es  daher  nicht  möglich,  den  Begriff  der  Epo- 
pee zu  verfehlen,  als  wenn  man  die  Notwendigkeit  der 
Handlung  in  ihr  abläugnet,  und  ihr  statt  derselben  Bege- 
benheiten unterschieben  will. 

Was  nun  aber  diese  Handlung  und  die  Erzählung  der- 
selben so  individualisirl,  dafs  sie  die  Epopee  vor  allen  übri- 
gen Gattungen  erzählender  Gedichte  in  ihrer  Eigentümlich- 
keit bezeichnen,  ist  die  Natur  jener  beschauenden 
Stimmung  des  Gemüths  und  der  dichterischen 
Einbildungskraft,  und  die  Wechselwirkung,  in 
welche  beide  hier  mit  einander  treten.  Diese  drei  Stücke 
haben  wir  daher  noch  besonders  zu  untersuchen. 


LVIII. 

Eigenschaften  des  Zustandes  allgemeiner  Beschauung. 

Wenn  der  Künstler  die  innre  Harmonie  des  Gemüths 
nicht  durch  Mifsklänge  stören  will,  so  darf  er  seinen  Ge- 
genstand auf  keine  andre,  als  auf  eine,  der  Stimmung,  auf 
die  er  überhaupt  hinarbeitet,  analoge  Weise  behandeln. 
Diese  nun  ist  bei  dem  epischen  Gedicht  der  Zustand  kla- 
rer, ruhiger,  aber  sinnlicher  Betrachtung.  Je  sinnlicher  die- 
selbe ist  (und  davon  hängt  doch  ihr  künstlerischer  Werth 
ab),  desto  mehr  mufs  sie  Leben,  Bewegung  und  Handlung 
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suchen;  aber  indem  sie  aufser  sich  Thäligkeit  zu  sehen 
verlangt,  kann  sie  keine  andere  fordern,  als  die,  welche  in 
ihr,  zugleich  neben  ihr  selbst,  ohne  sie  zu  zerstören,  beste- 
hen könnte.  Es  mufs  daher  eine  solche  seyn,  die  entwe- 
der über  die  ihr  im  Wege  liegenden  Hindernisse  den  Sieg 
erhalt,  oder  sich  wenigstens,  wenn  sie  auch  unterliegt,  nicht 
in  allem  ihrem  Beginnen  gehemmt,  sondern  nur  eine  andre 
Richtung  zu  nehmen  genöthigt  fühlt.  Der  Kampf,  in  wel- 
chem der  epische  Dichter  den  Menschen  mit  dem  Schick- 
sal zeigt,  und  ohne  den  es  nie  eine  grofse  sinnliche  Bewe- 
gung giebt,  mufs  sich  in  Sieg,  oder  in  Frieden  und  Ver- 
söhnung, nicht  in  Niederlage  und  Verzweiflung  endigen. 
Denn  sonst  wird  die  Ruhe  aufgehoben,  welche  die  erste 
Bedingung  jenes  rein  beschauenden  Zustandes  ist  ;  das  eigne 
Gemüth  nimmt  einen  überwiegenden  Anlheil,  wir  steigen 
von  der  Höhe  herab,  die  uns  über  unserm  Gegenstand  er- 
halten sollte,  und  mischen  uns  selbst  als  Theilnehmer  un- 
ter die  handelnden  Personen. 

Allein  wenn  der  epische  Dichter  sich  hüten  mufs,  jene 
Ruhe  zu  zerstören,  so  mufs  er  sich  noch  mehr  in  Acht 
nehmen,  sie  gar  nicht  in  Gefahr  zu  bringen.  Denn  gerade 
dieselbe  energisch  zu  machen,  aus  der  Verbindung  dersel- 
ben mit  lebendiger  Thätigkeit  männlichen  Muth  nervo rgehn 
zu  lassen,  ist  er  vorzugsweise  vor  allen  andren  bestimmt. 
Was  wir  vorhin  sagten,  braucht  er  daher  nur  im  Ganzen 
zu  erreichen;  im  Einzelnen  kann  er  seine  Leser  erschüt- 
tern, wie  stark  und  nah  er  will  an  den  Abgrund  der  Furcht 
und  des  Entsetzens  führen;  vielmehr,  je  besser  er  dies  zu 
thun  versteht,  desto  stärker  ist  seine  letzte  endliche  Wir- 
kung. Seine  Kunst,  das  Gemüth  zu  beruhigen,  mufs  ei- 
gentlich die  seyn,  es  mannigfaltig  genug  zu  erschüttern, 
es  von  einer  Bewegung  zur  andern  zu  führen,  eine  Em- 
pfindung durch  die  andre  zu  modificiren,  und  so  jede  ein- 
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zelne  zu  hindern,   sich   des  Gemüths   ausschliefslich  zu  be- 
mächtigen. 

Aus  der  Totalität  seiner  Darstellung  mufs  die  Ruhe, 
die  er  bewirkt,  hervorgehn,  und  diese  Totalität  ist  also  das 
zweite  Erfordernifs  seiner  Galtung.  Wir  haben  schon  im 
Anfange  dieser  Blatter  gesehen,  dafs  jeder  Dichter  über- 
haupt nothwendig  immer,  sobald  er  nur  rein  und  allein  auf 
die  Einbildungskraft  einwirkt,  eine  gewisse  Totalität  erreicht, 
indem  er  uns  nemlich  seine  Gegenstände  in  eine  Welt  hin- 
überträgt, in  welcher  sie  das  Einseitige  und  Ausschliefsliche 
verlieren,  das  sie  in  der  Wirklichkeit  entstellt.  Allein  der 
epische  Dichter  braucht  diese  Eigenschaft  noch  in  einem 
andren  und  engeren  Sinn.  Er  mufs  unsern  Blick  wirklich 
so  viel  umfassend  und  allgemein,  als  nur  immer  möglich, 
machen,  ihn  immer  auf  die  ganze  Lage  der  Menschheit  in 
der  Natur  richten.  Indefs  kommt  es  auch  bei  ihm  nicht 
darauf  an,  wie  grofs  gerade  der  Kreis  von  Gegenständen 
sey,  den  er  durchläuft,  sobald  er  nur  die  Stimmung  her- 
vorbringt, die  wir  eben  beschrieben  haben:  die  Stimmung, 
in  der  wir  für  alle  Objecte  offen  sind,  für  alle  Sinn  haben, 
und  durch  ein  überwiegendes  und  allgemeines  Interesse  zur 
blofsen  Betrachtung  hingezogen  werden.  Denn  in  dieser 
Stimmung  herrschen  von  selbst  die  Kräfte,  welche  unmit- 
telbar für  sich  Totalität  mit  sich  führen. 


LIX. 

Eigenschaften   der   dichterischen  Einbildungskraft  in   Beziehung  auf 
jenen   Zustand. 

Die  dichterische  Einbildungskraft  hat  dem  Stoff  des 
epischen  Dichters,  um  ihn  in  seiner  ganzen  Stärke  wirken 
zu  lassen,  zwei  Eigenschaften  mitzutheilen :  Sinnlichkeit 
und  Einheit.    Beide  werden  in  denjenigen  Modificationen, 
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die  sie  zu  epischer  Sinnlichkeit  und  epischer  Einheit  ma- 
chen, durch  den  allgemeinen  Geist  dieser  Dichtungart  be- 
stimmt. 

Dieser  besieht  darin,  dem  Zuhörer  die  Welt  in  ihrem 
ganzen  Zusammenhange  vor  die  Augen  zu  legen,  in  ihm 
allein  seine  beschauenden  Kräfte  herrschend  zu  erhallen, 
dieselben  aber  zu  der  höchsten  Stärke  und  zu  vollkomme- 
ner Harmonie  anzuspannen,  und  dies  alles  endlich  allein 
durch  die  Einbildungskraft  auszuführen.  Er  hat  daher  nur 
Gestalt  und  Bewegung  zu  suchen,  darf  sich  nicht  einmal 
begnügen,  nur  die  eine  oder  die  andre,  sondern  mufs  im- 
mer beide  mit  einander  vereint,  lauter  bewegte  Gestalten 
aufstellen,  mufs  immer  allein  für  das  Auge  und  den  Sinn 
arbeiten,  oder,  wenn  er  andre  Sinne  und  andre  Empfindun- 
gen ins  Spiel  zieht,  doch  ihre  Wirkung  immer  jenem  Haupt- 
eindruck unterordnen. 

Aber  das  Auge  will  nicht  blofs  durch  bestimmte  For- 
men, durch  sorgfältig  gezeichnete  Umrisse  gehörig  geleitet, 
es  will  auch  belebt  werden.  Er  mufs  daher  die  Trocken- 
heit einer  blofsen  Zeichnung  vermeiden,  Licht  und  Schat- 
ten, Farben,  mit  Einem  Wort  Colorit  suchen,  aber  dies 
Colorit  wieder  nur  der  Eigenthümlichkeit  seiner  Gattung 
gemäfs  gebrauchen.  Der  Sinn,  wenn  er  episch  gestimmt 
ist,  lebt  in  der  freien,  heitren  Natur;  der  epische  Dichter 
kann  also  nie  genug  Licht,  genug  Sonne,  nie  eine  hinläng- 
liche Fülle  von  Gestalten,  nie  genug  lebendige  Bewegung 
derselben,  nie  genug  reiche  und  mannigfaltige  Farbengebung 
erlangen.  Aber  mitten  in  diesem  üppigsten  Reichlhum  mufs 
nicht  nur  überhaupt  die  Form,  sondern  in  ihm  selbst  auch 
durchgängige  Harmonie  herrschen;  ein  Ton  mufs  den  an- 
dern mildern;  keiner  mufs  sich  schreiend  hervordrängen; 
die  Sinne  müssen  ergötzt,  aber  nicht  in  verwirrendem  Tau- 
mel mit  fortgerissen  werden.     Der  epische  Dichter  hat  da- 


161 

her  alles  Bunte  und  Schreiende,  alles  Grelle  und  Contrasli- 
rende  zu  vermeiden. 

Allein  dies,  wovon  wir  bis  jetzt  redeten,  sind  nur  erst 
die  einzelnen  Züge  zu  seinem  Gemähide;  die  grofse  Kunst 
besteht  darin ,  dies  Gemähide  selbst  zusammenzusetzen. 
Hierbei  indefs  brauchen  wir  nicht  weiter  zu  verweilen. 
Diese  Kunst  ist  eben  das,  womit  wir  uns  in  dem  ersten 
Theil  dieses  Aufsatzes  so  ausführlich  beschäftigt  haben,  die 
reine  Objectivität,  die  den  Gegenstand  in  seiner  ganzen  le- 
bendigen Gestalt  vor  uns  hinstellt.  Wir  haben  gesehen, 
dafs  dieselbe  vorzüglich  durch  die  ununterbrochene  Stetig- 
keit der  Umrisse  bewirkt  wird,  und  das  Gesetz  dieser  Ste- 
tigkeit ist  daher  dem  epischen  Dichter  mehr  als  irgend  ei- 
nem andern  vorgeschrieben. 

Der  blofs  und  ruhig  beschauende  Sinn  ist  nie,  da  er 
nie  von  einer  einzelnen  Absicht,  noch  einer  einzelnen  Em- 
pfindung ausgeht,  auf  Einen  Gegenstand  ausschliefsend  ge- 
heftet; er  schweift  immer  auf  andre,  immer  auf  alles  über, 
was  er  zugleich  vor  sich  erblickt,  sucht  immer  eine  Menge 
von  Objecten,  oder,  wenn  er  in  seiner  besten  Stimmung 
ist,  immer  ein  Ganzes  derselben.  Das  Werk  des  epischen 
Dichters  mufs  daher,  indem  es  bestimmt  ist,  auf  die  ganze 
Natur  eine  freie  Aussicht  zu  öffnen,  eine  Menge  von  Ob- 
jecten, eine  Mannigfaltigkeit  einzelner  Gruppen  umfassen, 
und  in  diesen  mufs  nun  jede  Gestalt  in  ihren  einzelnen 
Theilen,  jede  Gruppe  in  ihren  einzelnen  Gestalten,  endlich 
das  Ganze  in  seinen  einzelnen  Gruppen  durch  nirgends  un- 
terbrochene Umrisse  eine  einzige  Form  bilden.  Aber  diese 
Stetigkeit  wird  auch  noch  aufserdem  durch  die  erforder- 
liche Bewegung  nothwendig.  Denn  jede  Unterbrechung 
derselben  würde  eben  so  gut  ein  Stillstand  in  dieser,  als 
eine  Lücke  in  der  Gestalt  seyn. 

Jedes  epische  Gedicht  mufs  daher  am  Ende  eine  voll- 
iv.  11 
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kommene  Einheit  aufstellen;  und  da  dies  keine  Einheit  nach 
Begriffen  (wie  in  der  Naturbeschreibung  und  Geschichte) 
seyn  darf,  so  mufs  es  eine  Einheit  der  Gestalt  und  der 
Handlung  seyn.  Es  darf  daher  nicht  mehr  als  Eine  Han- 
dlung, und  mufs  diese  als  ein  sinnliches,  durch  sich  allein 
vollständiges,  von  allem  aufser  sich  unabhängiges  Ganzes 
schildern. 

Wie  sich  die  epische  Einheit  noch  besonders  von  der 
Einheit  andrer  Dichlungsarten  unterscheidet,  dies  können 
wir  bequemer  in  der  Folge  entwickeln,  als  hier,  wo  wir 
es  noch  nicht  sowohl  mit  den  Gesetzen,  als  nur  mit  dem 
Begriff  des  epischen  Gedichts  zu  thun  haben. 


LX. 

In    der   Verbindung   des    Zustandes    allgemeiner  Beschauung-    und    der 
dichterischen   Einbildungskraft   treten   der  Form   nach  gleichartige  Ei- 
genschaften mit  einander  in  Wechselwirkung.  — «     Einflufs,  welchen 
dies  auf  die  epische  Stimmung  ausübt. 

Wenn,  wie  wir  im  Vorigen  gezeigt  haben,  jede  eigne 
Dichtungsart  dadurch  entsteht,  dafs  sich  in  dem  mensch- 
lichen Gemüth  eine  eigne  Stimmung  vorfindet,  deren  sich 
nur  die  dichterische  Einbildungskraft  zu  ihrem  Gebrauche 
bedient  (obgleich  in  dem  Augenblick,  wo  dies  geschieht, 
immer  sie  es  ist,  welche  dieselbe  hervorruft),  so  kann  das 
volle  Wesen  derselben  nicht  anders,  als  durch  die  Ver- 
bindung dieser  beiden  Elemente  sichtbar  werden. 

Wir  haben  jetzt  in  Rücksicht  auf  die  Epopee  beide  : 
die  beschauende  Stimmung  des  Gemüths  und  die  auf  sie 
bezogene  Einbildungskraft,  einzeln  untersucht.  Die  erstere 
zeichnete  sich  durch  Objectivität,  durch  Totalität  und  durch 
Einheit,  die  aber  freilich  eine  Einheit  nach  Begriffen  war, 
aus;   die  letzlere   trug   im  Ganzen   denselben  Charakter  an 
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sich,  auch  Objectivität,  auch  Totalität,  auch  Einheit,  nur 
aber  eine  sinnliche,  und  nur  alle  diese  Eigenschaften,  da 
sie  es  nicht  mit  der,  immer  an  sich  beschränkten  und  uns 
nie  ganz  verständlichen  Wirklichkeit  zu  ihun  hat,  in  grö- 
fserer  Vollkommenheit  und  Reinheit. 

Da  also  die  Einbildungskraft  hier  eine  Stimmung  des 
Gemüths  bearbeitet,  die  ihrer  eignen  Natur  schon  von  selbst 
nahe  kommt,  so  ist  es  natürlich,  dafs  alle  jene  Eigenschaf- 
ten in  doppelter  Stärke  auftreten  müssen;  aber  das  Wich- 
tigste ist  dabei  das,  was  gerade  aus  dem  Umstände  selbst 
entspringt,  dafs  sie  sich  an  einem,  ihr  selbst  der  Form 
nach  ähnlichen  Stoff  versucht.  Da  von  dieser  Seite 
ganz  und  gar  kein  Mifsklang  entstehen  kann,  so  hat  sie, 
indem  sie  ihre  Form  gellend  macht,  keine  Schwierigkeit  zu 
bekämpfen,  keinen  Streit  zu  schlichten,  keinen  Widerspruch 
aufzulösen.  Es  mufs  also  von  allen  Seilen  Ruhe  her- 
vorgehn  : 

1)  aus  der  Parteilosigkeit,  welche  jeder  blofs  betrach- 
tenden Stimmung  eigen  ist; 

2)  aus  der  Idealität  und  der  Einheit  der  Kunst; 

3)  endlich  aus  der  Anwendung  der  Kunst  auf  jene 
Slimmung,  als  einen  ihr  ähnlichen  Stoff. 

Aber  in  Rücksicht  der  Materie  ist  diese  Aehnlichkeit 
nicht  in  gleichem  Grade  vorhanden,  da  die  beschauende 
Stimmung  vermöge  des  darin  zugleich  herrschenden  intel- 
lectuellen  Vermögens  nicht  durchaus  sinnlich,  und  durch 
ihre  blofs  objective  Parteilosigkeit  und  Allgemeinheit  ge- 
wisser Mafsen  kalt  und  trocken  ist.  Die  Einbildungskraft 
mufs  demselben  also  von  ihrer  Sinnlichkeit  und  ihrem  Feuer 
leihen,  und  sich  daher  zu  einer  Kraft  stimmen,  welche  nicht 
der  rüstigen  und  furchtbaren  gleicht,  mit  der  Hindernisse 
bekämpft,  sondern  der  wohllhätigen  und  üppigen,   mit   der 
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neues  Daseyn  hervorgebracht,  oder  schon   vorhandnes  ge- 
stärkt und  genährt  wird. 

Die  volle  und  ruhige  Kraft  ist  es,  welche  das  Le- 
ben erhält  und  erhöht.  Denn  sie  kann  nicht  aus  Armuth 
erschöpft,  und  nicht  durch  Widerstand  aufgerieben  werden. 
Keinem  andren  Dichter  kann  man  daher  mit  Recht  so  viel 
Leben  zuschreiben,  als  dem  epischen;  und  wo  fände  man 
auch  wohl  ein  höheres,  regeres,  sinnlicheres,  als  in  der 
Ilias  und  Odyssee? 

LXI. 

Weitere  Schilderung  einer  rein  epischen  Stimmung. 

So  wie  der  epische  Dichter  von  dem  höchsten  Leben 
beseelt  ist,  so  mahlt  er  auch  eigentlich  die  ganze  Dauer 
desselben,  da  hingegen  der  lyrische  (um  unter  diesem  Na- 
men alles  zusammenzufassen,  was  jenem  entgegensteht)  nur 
einzelne  Zustände  schildert.  Denn  er  allein  bringt  eine 
Stimmung  hervor,  welche  durch  das  ganze  Leben  fort- 
dauern kann. 

Wie  wir  es  in  unsrer  eignen  Erfahrung  wirklich,  aber 
nur  dann  antreffen,  wann  wir  eine  längere  Zeit  in  unsre 
Erinnerung  zurückrufen,  so  giebt  es  unsrer  Empfindung 
immer  neue  Modificationen,  läfst  dieselben  durch  die  leise- 
sten Uebergänge  auf  einander  folgen,  und  versteht  die  Kunst, 
uns  die  ganze  Tonleiter  des  Gefühls  von  Saite  zu  Saite 
durchzuführen,  abstechende  Töne  durch  Zwischentöne  zu 
mildern,  erschütternde  allmälig  vorzubereiten  und  ruhig  ver- 
hallen zu  lassen.  Sowohl  objectiv  in  seinem  Gegenstande, 
als  subjectiv  in  unsrer  Einbildungskraft  und  Empfindung 
bringt  er  eine  stetige  und  ununterbrochen  zusammenhän- 
gende Folge  hervor.  Wenn  der  lyrische  und  tragische 
Dichter   (welche  in  so  fern  in   Eine  Classe   gehören)   uns 


165 

oft  slofsweise  führen,  und  uns  zulelzt  plötzlich  auf  einer 
steilen  Höhe  verlassen;  so  durchläuft  er  den  ganzen  Kreis- 
lauf, sowohl  den  objectiven  des  Lebens,  als  den  subjectiven 
der  Empfindung,  mit  uns.  Denn  er  will  nicht  durch  Einen 
plötzlichen  und  entscheidenden  Streich  Rührung  und  Er- 
schütterung, sondern  durch  Ebenmafs  und  Totalität  des 
Ganzen  Erhebung  und  Ruhe  bewirken.  Was  also  das  Le- 
ben als  eine  Folge,  und  eine  Folge  mannigfaltiger  Ereig- 
nisse, als  ein  Ganzes  charakterisirt,  dies  findet  man  in  ihm 
vollständig,  aber  in  einer  einzigen  Handlung  dargestellt, 
wieder. 

Eine  entschiedene  Richtung  zur  epischen  Dichtkunst 
kann  daher  niemand,  als  demjenigen  eigen  seyn,  der  lieber 
in  der  äufsern  Wirklichkeit,  als  abgesondert  und  zurückge- 
zogen in  sich  lebt,  der  sich  mehr  mit  dem  wirklichen  sinn- 
lichen Daseyn  der  Dinge,  als  mit  dem  abgezogenen  Ge- 
danken und  der  von  aller  unmittelbaren  sinnlichen  Gültig- 
keit entblöfsten  Empfindung  beschäftigt;  und  wiederum,  wer 
hierzu  einen  entschiedenen  Hang  hat,  und  damit  dichteri- 
sches Genie  verbindet,  dessen  Richtung  kann  nicht  anders, 
als  gleichfalls  entschieden  episch  genannt  werden.  Dadurch 
begreift  man  noch  besser,  wie  sich  in  dem  epischen  Ge- 
dicht auf  einmal  alles  vereinigt,  woraus  die  klarste  Objec- 
tivität,  die  lebendigste  Sinnlichkeit,  der  thätigsle  Muth,  die 
gröfseste  Fülle  der  Kraft,  die  allgemeinste  Harmonie  her- 
vorgeht, und  wie  sich  diese  Gattung  nothwendig  auf  den 
Umfang  der  Welt  und  die  Dauer  des  ganzen  Lebens  aus- 
dehnt. Denn  die  auf  Einen  bestimmten  Punkt  gerichtete 
Empfindung  (um  die  Natur  der  epischen  Stimmung  an  der- 
jenigen, die  ihr  geradezu  entgegengesetzt  ist,  zu  zeigen)  ist 
immer  ein  Zustand  der  Spannung  und  Anstrengung,  der 
nicht  anders,  als  nur  Momente  lang  währen  kann. 

Wenn  man   das  epische   Gedicht    seines  dichterischen 
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Gewandes  entkleidet,  so  bleibt  dasjenige  übrig,  was  die 
Geschichte  in  ihrer  geistvollsten  Behandlung,  und  die  Na- 
turbeschreibung In  ihrer  gröfsten  Allgemeinheit  gewährt  — 
ein  vollkommner  Ueberblick  über  die  Menschheit  und  die 
Natur  in  ihrer  Verbindung.  Der  wesentliche  Unterschied 
liegt  nur  in  dem,  was  ein  reines  Werk  der  Einbildungs- 
kraft ist,  darin  nemlich,  dafs  der  Dichter,  um  zu  einem  so 
allgemeinen  Ueberblick  zu  führen,  nicht,  wie  jene,  wirklich 
der  ganzen  Vollständigkeit  der  Objecte  bedarf,  sondern  ei- 
nen subjecliven  Weg  kennt,  auch  vermittelst  eines  einzigen 
Objects  gerade  dasselbe  und  in  der  That  noch  mehr  zu  lei- 
sten, da  er  das  Gemüth  in  eine  gleichsam  unendliche  Stim- 
mung versetzt,  in  der  sie  über  jede,  möglicherweise  gege- 
bene Anzahl  von  Objecten  hinausgeht.  Unter  allen  Dich- 
tern steht  daher  der  epische  auf  dem  höchsten  Standpunct, 
und  geniefst  der  weitesten  Aussicht,  und  unter  allen  Dich- 
tungsarten ist  die  epische  am  meisten  fähig,  den  Menschen 
mit  dem  Leben  zu  versöhnen,  und  ihn  für  das  Leben  taug- 
lich zu  machen. 

Zugleich  aber  kommt  keine  andre  Dichtungsart  dem 
einfachsten  und  reinsten  Begriff  der  Kunst,  der  bildlichen 
Darstellung  der  Natur,  so  nahe,  und  verbindet  damit  so 
vollkommen  auch  den  eigenthümlichen  Vorzug  der  Dicht- 
kunst, die  Schilderung  der  Folge  der  Erscheinungen  und 
der  innern  Natur  der  Gegenstände.  Mehr  als  irgend  eine 
andre  giebt  sie  zugleich  der  Musik  Gestalt,  und  den  bil- 
denden Künsten  Bewegung  und  Sprache. 

Aber  diese  Bewegung  ist  immer  nur  in  dem  Gegen- 
stände, sie  reifst  nicht  auch  zugleich  den  Dichter  und  den 
Leser  mit  sich  fort.  Daher  ist  die  Stimmung  in  beiden 
immer  mehr  verweilend,  mehr  bildend;  da  hingegen  der 
lyrische  Dichter  noch  in  einem  buchstäblicheren  Sinn,  als 
in  welchem  Pindar   diese  Worte   braucht,   von   sich  aus- 
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rufen  kann: 

Kein  Bildner  bin  icli! 

Nicht  ruhet  zögernd  mein  Werk 

auf  weilendem  Fufsgestell  ; 

nein!  mit  vollen  Segeln, 

auf  eilendem  Nachen 

wallet  mein  Lied  dahin  ! 

Denn  in  der  That  folgt  er  selbst  dem  Wirbel  der  Empfin- 
dung, den  er  schildert,  und  eilt,  statt  bei  einzelnen  zu  ver- 
weilen, immer  von  ßild  zu  Bild,  von  Empfindung  zu  Em- 
pfindung fort.  Der  epische  Dichter  hält  alles,  das,  woran 
er  schon  vorübergegangen  ist,  und  das,  wozu  er  eben  erst 
gelangt,  zugleich  fest,  und  vereinigt  es  in  Ein  Ganzes;  der 
lyrische  bewahrt  das,  was  er  hinter  sich  zurückläfst,  nur 
noch  in  der  Wirkung  auf,  die  es  auf  das  zunächst  Fol- 
gende ausübt. 

LXII. 

Definition  der  Epopee. 

Wir  glauben  jetzt  die  Stimmung,  aus  welcher  die  Epo- 
pee entsteht,  und  die  sie  hervorbringt,  hinlänglich  geschil- 
dert zu  haben;  es  bleibt  uns  jetzt  nur  noch  übrig,  daraus 
eine  objective  Definition  derselben  zusammenzusetzen. 

Aber  darin  gerade  liegt  eine  nicht  geringe  Schwierig- 
keit. Zwar  ist  es  offenbar,  dafs  die  Epopee  die  dichteri- 
sche Darstellung  einer  Handlung  durch  Erzählung  ist,  auch 
könnte  man  noch  leicht  die  Bestimmung  hinzufügen,  dafs 
die  Handlung  als  ein  sinnliches,  für  sich  selbst  bestehendes, 
von  allem  aufser  sich  unabhängiges  Ganzes  geschildert  seyn 
mufs,  wenn  dies  nicht  von  selbst  schon  in  den  Worten: 
dichterische  Darstellung,  enthalten  wäre. 

Aber  immer  fehlt  noch  gerade  dasjenige  darin,  was  die 
epische    Stimmung   eigenthümlich    charakterisirt,    das   rein 
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Darstellende,  die  Totalität,  die  Freiheit  von  dem  Ueberge- 
wicht  einer  einzelnen,  alleinherrschenden  Empfindung.  Alle 
diese  Eigenschaften  sind  aufs  höchste  nur  dunkel  in  dem 
einzigen  Ausdruck:  Erzählung,  enthalten;  und  selbst  wenn 
man  sich  damit  begnügen  wollte,  so  ist  das  epische  Ge- 
dicht dadurch  wohl  von  der  Idylle  und  der  Tragödie,  noch 
gar  nicht  aber  von  allen  übrigen  poetischen  Erzählungen 
abgesondert. 

Jenen  eigentlich  epischen  Charakter  durch  objective 
nähere  Bestimmungen  der  epischen  Handlung  und  der  epi- 
schen Erzählung  auszudrücken,  scheint  unmöglich.  Denn 
die  letztere  hat  in  dieser  Hinsicht  nicht,  was  sich  einzeln 
als  eine  objective  Eigenschaft  angeben  liefse;  und  bei  der 
ersteren  kommt  es  nicht  sowohl  auf  die  Art  (da  wir  bald 
sehen  werden,  dafs  man  jede,  sogar  eine  entschieden  tragi- 
sche, benutzen  kann),  als  allein  auf  die  Behandlung  an.  Es 
bleibt  also  nichts  übrig,  als  die  eigenthümliche  subjective 
Wirkung  eben  so  in  die  Definition  des  epischen  Gedichts 
mit  aufzunehmen,  als  man  dieselbe  in  der  Definition  der 
Tragödie  in  der  Erregung  der  Furcht  und  des  Mitleids 
schon  lange  zu  sehen  gewohnt  ist. 

Hiernach  könnte  man  daher  das  epische  Gedicht  als 
eine  solche  dichterische  Darstellung  einer  Hand- 
lung durch  Erzählung  definiren,  welche  (nicht  be- 
stimmt, einseitig  eine  gewisse  Empfindung  zu  erregen)  un- 
ser Gemüth  in  denZustand  der  lebendigsten  und 
allgemeinsten  sinnlichen  Betrachtung  versetzt. 

Denn  nun  braucht  man  nur  diesen  Zustand  genau  zu 
entwickeln,  um  sogleich  zu  allen  jenen  wesentlichen  Eigen- 
schaften der  Epopee  :  der  reinen  Objectivität,  der  lebendi- 
gen Sinnlichkeit,  der  vollkommenen  Totalität,  und  der  Ab- 
wesenheit aller  solcher  Parteilichkeit,  welche  die  Freiheit 
der  Ansicht  verhinderte,  von  selbst  zu  gelangen. 
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Die  Hauptinerkmahle  in  dieser  Definition  sind,  wie  man 
leicht  gewahr  wird,  der  Begriff  der  Handlung  und  der 
Erzählung.  Vorzüglich  ist  der  letztere  wichtig,  von  wel- 
chem auch  die  ganze  Gattung  ihren  Namen  erhalten  hat. 
Streng  genommen  halte  man  aus  diesem  zugleich  ihr  gan- 
zes Wesen  ableiten  können.  Denn  was  nur  erzählt  wird, 
das  wird  schon  dadurch  von  selbst  in  eine  gewisse  Ferne 
gestellt;  das  kann  daher  nicht  so  unmittelbar  auf  die  Em- 
pfindung einwirken  ;  das  wird  mehr  in  das  Gebiet  des  Ver- 
standes und  der  blofsen  Betrachtung  gezogen;  das  sieht 
man  daher  mit  gröfserer  Unparteilichkeit,  mit  mehr  Ruhe 
an;  dabei  kann  man  endlich,  da  es  ein  abgesondertes  Gan- 
zes für  sich  ausmacht,  mehr  Verbindung,  mehr  Totalität 
aufsuchen.  Allein  es  hätte  willkührlich  scheinen  können, 
so  viel  aus  einem  einzigen  Begriff  abzuleiten,  und  auf  alle 
Fälle  war  es  methodischer,  auf  die  allgemeine  Quelle  aller 
ästhetischen  Wirkungen,  auf  die  Natur  des  Gemüths  und 
der  Einbildungskraft,  zurückzugehen. 

LVIII. 

Unterschied  zwischen  der  Epopee  und  der  Tragödie. 

Unter  den  übrigen  Dichtungsarten  giebt  es  vorzüglich 
drei,  welche  leicht  mit  der  Epopee  verwechselt  werden  kön- 
nen: die  Tragödie,  die  mit  derselben  im  Begriff  der 
Handlung,  die  Idylle,  die  damit  im  Begriff  der  Erzäh- 
lung, und  die  ganze  übrige  Classe  erzählender,  aber 
nicht  epischer  Gedichte,  die  in  beiden  mit  ihr  zusammen- 
kommen. 

Die  Tragödie  hat  man,  wenigstens  eine  lange  Zeit 
hindurch,  für  so  nahe  mit  ihr  verwandt  gehalten,  dafs  man 
sie  zum  Theil  sogar  eine  nur  unmittelbar  in  Handlung  ge- 
setzte  Epopee  genannt  hat;    und   so   lange    man    gewohnt 
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war,  alle  ästhetischen  Grundsätze  allein  aus  den  Mustern 
der  Allen  zu  entwickeln,  konnte  es  dieser  Meinung  nicht 
an  iVnhängern  fehlen.  Denn  ^ei  den  Griechen  entstand  die 
Tragödie  nicht  allein  in  der  That  aus  dem  Epos,  sondern 
sie  blieb  auch  in  ihrer  höchsten  Vollkommenheit  noch  im- 
mer in  hohem  Grade  episch,  so  wie  die  dichterische  Stim- 
mung der  Alten  sich  überhaupt  auf  eine  sehr  überwiegende 
Weise  zu  dieser  Seite  hinneigt.  Untersucht  man  aber  das 
Wesen  der  Tragödie  zugleich  tiefer  und  allgemeiner,  und 
sieht  man  vorzüglich  auf  die  Forderungen ,  welche  dieselbe 
an  die  Natur  und  die  Stimmung  des  Dichters  macht;  so 
überzeugt  man  sich  leicht,  dafs  nirgends  sonst  zwei  sich 
übrigens  ähnliche  Dichtungsarten  so  weit  auseinandergehen, 
und  sich  so  geradezu  entgegengesetzt  sind,  dafs  das  Wesen 
der  einen  nie  sichtbarer,  als  durch  eine  Vergleichung  mit 
der  andern  ins  Auge  fallt.  Diese  Hoffnung,  ein  noch  hel- 
leres Licht  über  die  Natur  der  Epopee  zu  verbreiten,  ist 
es,  die  uns  einladet,  hier  noch  bei  der  Tragödie  einen  Au- 
genblick zu  verweilen. 

Ueber  den  Begriff  der  Tragödie  ist  man  ungleich  frü- 
her, als  über  den  der  Epopee,  einig  gewesen.  Dafs  die 
tragische  Handlung  auf  eine  einzige  Katastrophe  hingeht, 
dafs  diese  Katastrophe  den  Menschen  im  Kampf  mit  dem 
Schicksale  zeigt,  und  in  dem  Zuschauer  Furcht  und  Mit- 
leid zu  erregen  bestimmt  ist,  sind  fast  allgemein  angenom- 
mene Merkmahle  desselben.  Offenbar  war  indefs  der  Be- 
griff der  Tragödie  auch  leichter  zu  enldecken,  als  der  des 
epischen  Gedichts,  da  jener  sich  nur  auf  die  Stimmung  des 
Gemülhs  zu  einer  einzelnen  Empfindung,  dieser  auf  einen 
ganzen  allgemeinen  Zustand  desselben  gründet. 

Denn  darin  liegt  gerade  der  grofse  und  mächtige  Un- 
terschied, dafs  die  Tragödie  auf  Einen  Punkt  versammelt, 
was   der   epische  Dichter   auf  eine  unendliche  Fläche  aus- 
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dehnt.  Beide  kommen  im  Begriff  der  Handlung,  und  folg- 
lich der  Objectivität,  beide  in  den  allgemeinen  Forderungen 
der  Kunst  mit  einander  überein  ;  um  also  in  ihren  Resulta- 
ten so  weit  auseinanderzugehen ,  müssen  sie  in  der  ur- 
sprünglichen Gemüthsstimmung  verschieden  seyn,  welche 
die  Einbildungskraft  nur  dichterisch  bearbeitet,  und  gerade 
da  ist  es  auch  in  der  Thal,  wo  ihre  contraslirende  Indivi- 
dualität allein  anzutreffen  ist. 

Dem  epischen  Gedicht  haben  wir  den  Zustand  der 
sinnlichen  Betrachtung,  also  einen  objectiven,  ruhi- 
gen und  mehr  intellectuellen,  zugeeignet.  Indefs  ist  es  na- 
türlich, dafs  darum  in  diesem  Zustand  die  Empfindung  nicht 
schweigt;  dafs  sie  vielmehr  in  ihrer  grossesten  Energie  zu- 
gleich mit  rege  wird.  Und  wie  sollte  sie  es  nicht?  da  so 
grofse  und  uns  so  nahe  liegende  Gegenstände,  als  das  Schick- 
sal und  die  Menschheit,  alsdann  vor  uns  da  stehn,  und  zu- 
gleich unser  Blick  so  erhellt  und  gestärkt  ist,  dafs  er  sie 
in  ihrer  reinsten  und  eigentümlichsten  Gestalt  durchschaut. 
Wir  haben  dies  im  Vorigen  nicht  besonders  herausgehoben, 
weil  es  sich  in  der  That  von  selbst  versteht;  diesen  An- 
theil  der  Empfindung  an  der  Wirkung  des  epischen  Ge- 
dichts nicht  besonders  mit  in  Anschlag  gebracht,  weil  er  in 
einer  schon  ursprünglich  sinnlichen,  und  noch  dazu  allein 
durch  die  Hand  der  Kunst  zubereiteten  Stimmung  unmög- 
lich fehlen  kann.  Aber  jetzt  da  der  Tragödie  die  Em- 
pfindung gewisser  Mafsen,  als  ein  ihr  ausschliefslich  an- 
gehörendes Gebiet  angewiesen  werden  soll,  ist  es  not- 
wendig dies  genauer  auseinanderzusetzen.  Allerdings  wird 
also  durch  den  epischen  Dichter  die  Empfindung  erregt,  er 
hörte  auf  Dichter  zu  seyn,  wenn  er  nicht  sogar  seine  Haupt- 
wirkung darauf  hinrichten  wollte;  allein  was  durch  ihn  in 
Bewegung  kommt,  ist  der  ganze  empfindende  Mensch,  nicht 
eine  einzelne  Empfindung;  es  ist  ferner  keine,  die   wir  auf 
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unsern  gegenwärtigen  augenblicklichen  Zustand,  vielmehr 
eine,  die  wir,  da  sie  durch  einen,  in  eine  gewisse  Ferne 
gestellten  Gegenstand  erregt  wird,  allgemeiner  auf  unsre 
ganze  Lage,  unser  ganzes  Daseyn  beziehen;  es  ist  endlich 
noch  weniger  eine,  die  unmittelbar  durch  die  Gegenwart 
des  Objects  geweckt  wird,  es  ist  immer  eine  dritte  Person, 
der  Erzähler,  noch  zwischen  diesem  und  uns,  und  so  geht 
auch  alles  in  uns  erst  durch  unser  intellectuelles  Vermögen 
hindurch,  ehe  es  unser  Gefühl  zu  berühren  im  Stande  ist. 

Dieser  Unterschied  ist  überaus  fühlbar,  wenn  wir  die 
Erwartung  vergleichen,  welche  die  Lösung  des  furchtbaren 
Räthsels,  woran  Oedipus  Schicksal  hängt,  und  welche  der 
Kampf  Hektors  und  Achills  in  uns  erregt.  Wie  ungleich 
ängstlicher  und  qualvoller  ist  jene,  wie  vielmehr  blofs  rüh- 
rend und  wehmüthig  diese!  In  beiden  Fällen  ist  unsre 
Furcht,  unser  Mitleid  gleich  stark.  Aber  der  Ton  dieser 
Empfindung  ist  anders,  da  in  jenem  der  Ausgang  noch  nicht 
entschieden  ist,  noch  er  selbst,  in  diesem  nur  seine  Erzäh- 
lung erwartet  wird,  er  selbst  aber  längst  da  gewesen  ist. 
Hat  der  Dichter  in  diesen  beiden  Fällen  diese  Verschieden- 
heit wohl  zu  benutzen  verstanden,  so  befinden  wir  uns  in 
den  ersteren  in  der  vollkommensten  Ungewifsheit,  selbst 
dann,  wann  der  Erfolg  uns  schon  vorher  bekannt  war,  und 
empfinden  in  dem  letzteren,  auch  noch  völlig  unbekannt 
mit  der  Begebenheit,  nur  die  sanfte  Schwermuth,  in  die 
uns*  eine  traurige  Vergangenheit  versenkt,  wenn  die  Erin- 
nerung sie  wieder  zurückruft. 

Diese  verschiedene  Einwirkung  erklärt  sich  natürlich 
aus  der  verschiedenen  Form  beider  Dichtungsarten,  dafs 
die  eine  uns  zum  Zuschauer  ihres  Gegenstandes  macht,  die 
andre  ihn  uns  nur,  wie  aus  einer  beträchtlichen  Ferne, 
durch  Ueberlieferung  zuführt.  Aber  dafs  gerade  diese  For- 
men ihnen  beiden  nothwendig  und  wesentlich  sind,  dies  ist 
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es,  was  ihren  Charakter  bestimmt.  Denn  in  der  That  las- 
sen sich  alle  Eigenschaften  der  Tragödie  am  leichtesten 
aus  dem  Begriff  der  lebendigen  Gegenwart,  in  die  sie 
ihren  Stoff  versetzt,  ableiten,  so  wie  sich  aus  dem  der  E  r- 
zählung  alle  diejenigen  entwickeln  lassen,  welche  das 
epische  Gedicht  von  ihr  unterscheiden.  Da  aber  nicht 
gleich  gut  auch  seine  übrigen  Eigenthümlichkeiten  daraus 
herfliefsen,  so  war  es  besser,  eine  andre  Methode  des  Rai- 
sonnements, als  diese,  zu  erwählen. 


LXIV. 

Die  Tragödie  erregt  eine  bestimmte  Empfindung,  und  ist  daher  lyrisch. 

Der  Zustand  einer  bestimmten  Empfindung  ist  also 
derjenige,  auf  welchen  der  tragische  Dichter  hinarbeitet, 
und  die  Tragödie  ist  in  so  fern  nur  eine  besondre,  aber 
zugleich  die  höchste  Galtung  der  lyrischen  Poesie  *)  :  eine 


*)  Es  wird  befremdend  scheinen,  die  Tragödie  hier  so  dicht  an  die 
lyrische  Poesie  angeschlossen  zu  sehen.  Allein  man  erinnere  sich, 
dafs  ich  von  ihr  hier  nur  im  Gegensatz  gegen  die  epische  rede, 
und  dafs  der  Weg  meiner  Untersuchung  mich  gerade  auf  den 
Punkt  fuhrt,  in  welchem  der  Unterschied  zwischen  beiden  am 
schärfsten  ins  Auge  fällt.  Ich  habe  nemlich  die  Dichtungsarten 
nicht  sowohl  nach  ihrer  äufsern  Form,  als  nach  der  Stimmung 
unterschieden,  die  sie  in  dem  Dichter  voraussetzen  und  in  dem 
Leser  hervorbringen.  Nun  ist  der  einfachste  Unterschied  zwischen 
der  Epopee  und  Tragödie  unstreitig:  die  vergangene  und  die 
gegenwärtige  Zeit.  Jene  erlaubt  Klarheit,  Freiheit,  Gleich- 
gültigkeit; diese  bringt  Erwartung,  Ungeduld,  pathologisches  In- 
teresse hervor.  Daher  drängt  die  letztere  das  Gemiith  in  sich 
selbst  zurück,  da  die  Epopee  den  Menschen  vielmehr  in  die  Klar- 
heit der  Gestalten  herausführt.  Dadurch  nun  eignet  sich  die  Tra- 
gödie offenbar  der  lyrischen  Gattung  an.  Uebrigens  aber  ist  sie, 
als  die  Darstellung  einer  Handlung,  eben  so  sehr  als  das  Epos 
und  vollkommen  plastisch.  Die  Hauptgesetze  derselben  werden 
sogar  nur  aus  ihrer  plastischen  Natur  hergeleitet  werden  können; 
aber  da  sie  alle  durch  den  lyrischen  Zweck,  die  Erregung  der  Em- 
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besondre,  weil  sie  eine  gewisse  einzelne  Empfindung  zu 
erregen  strebt;  die  höchste,  weil  sie  diese  Wirkung  durch 
einen  äufseren  Gegenstand,  durch  die  Darstellung  einer 
Handlung,  erreicht. 

Da  die  Empfindung  überhaupt  in  jeder  dichterischen 
Stimmung  so  stark  und  so  allgemein  als  möglich  wirksam 
seyn  mufs;  so  hält  man  den  Unterschied  der  beiden  Ge- 
müthszustände,  welche  den  epischen  und  tragischen  Dichter 
bilden,  am  besten  daran  fest,  dafs  in  jenem  mehr  das  Ob- 
ject, in  diesem  zugleich  stärker  das  Subject  herrscht. 
In  jenem  suchen  wir  Gegenstände,  und  verknüpfen  sie  zu 
einem  Ganzen;  obgleich  dies  Ganze  nothwendig  Eindrücke 
in  uns  zurückläfst,  so  heften  wir  uns  weniger  an  ihnen,  als 
an  ihrer  Ursache,  fest.  In  diesem  bsziehen  wir,  was  wir 
sehen,  unmittelbar  auf  unsre  Empfindung,  eine  Neigung, 
eine  Leidenschaft  wird  rege,  und  sie  bestimmt  nun  allein 
den  Antheil,  den  wir  an  der  Begebenheit  nehmen,  die  sich 
vor  unsern  Augen  abrollt.  Daher  geht  in  der  Tragödie  al- 
les auf  einen  einzigen  entscheidenden  Punkt,  gleichsam  auf 
eine  Spitze,  hin:  der  Gang  ist  nicht  blofs  ununterbrochen, 
sondern  rasch,  die  Entscheidung  ist  plötzlich  und  abgebro- 


pfindung,  modificirt  seyn  müssen,  so  werden  die  Gesetze  der  epi- 
schen Poesie  gar  keine  Anwendung  auf  sie  finden  ;  da  sie  hinge- 
gen mit  den  Gesetzen  der  lyrischen  Dichtung  in  durchgängiger 
Uebereinstimmung  stehen  müssen.  So  lange  man  daher  blofs  epi- 
sche und  lyrische  Poesie  unterscheidet ,  mufs  die  Tragödie  wirk- 
lich mehr  der  letzteren,  als  der  ersteren  beigezählt  werden.  Un- 
streitig aber  wäre  es  besser,  alle  Poesie  in  plastische  und  ly- 
rische, und  die  erstere  wieder  in  epische  und  dramatische 
(unter  der  ich  hier  blofs  die  tragische  verstehe,  da  die  Komödie 
eine  ganz  eigne  Erörterung  fordert)  abzutheilen.  Alsdann  würden 
alle  Gesetze  der  plastischen  Dichtung  zwar  zugleich  für  die  Tra- 
gödie gelten;  aber  man  würde  bestimmt  fühlen,  wie  mit  dem  Be- 
griff der  gegenwärtigen  Handlung  unmittelbar  auch  der  Begriff  der 
Empfindung  und  nothwendige  Rücksicht  auf  die  allgemein  lyri- 
schen Gesetze  gegeben  ist. 
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chen,  da  hingegen  in  der  Epopee  alles  gleichsam  in  sich 
zurückkehrt,  immer  einen  geschlossenen  Kreis  durchläuft. 

In  der  Tragödie  herrscht  immer  Eine  Art  des  Cha- 
rakters, der  Gesinnung,  der  Handlungsweise;  wenn  meh- 
rere auftreten,  so  erscheinen  sie  im  Kampf,  jede  will  ihr 
Recht  in  dem  Gemüthe  des  Zuschauers  allein  hehaupten, 
und  alle  lassen  es  am  Ende  auf  Sieg  oder  Niederlage  an- 
kommen. In  der  Epopee  erhebt  ihr  mannigfaltiges  Entge- 
genwirken den  Zuhörer  über  sie  alle,  statt  ihn  zum  Theil- 
nehmer  an  einer  einzelnen  Partei  zu  machen,  und  ihn  selbst 
in  den  Kampf  mit  herabzuziehen.  In  der  Epopee  werden 
ferner  nach  einander  alle  Arten  der  Empfindung  erregt;  das 
Lächerliche  und  das  Tragische ,  das  Sanfte  und  das  Erha- 
bene, das  Furchtbare  und  das  Liebliche,  alles  steht  harmo- 
nisch neben  einander,  und  wir  umfassen  und  bewahren  al- 
les zugleich,  d.  h.  unser  Gemüth  befindet  sich  in  einer 
Lage,  in  welcher  es  keinem  dieser  Eindrücke  ganz  ange- 
hört, sondern  eigentlich  nur  für  alle  Sinn  hat,  allen  offen 
steht.  Die  Tragödie  hat,  wenn  sie  vollkommen  ist,  den- 
selben Umfang  der  Töne,  aber  jeder  füllt  unsre  Seele  in 
dem  Augenblick,  wo  er  erschallt,  ganz  und  ungetheilt;  sie 
wirken  nicht  neben,  sie  wirken  nach  einander,  das  Resultat 
ist  kein  Ganzes,  worin  alle  diese  Elemente  zugleich  vor- 
handen sind,  es  ist  etwas  Neues,  bewirkt  durch  eine  Reihe 
durch  sie  successiv  hervorgebrachter  Modifikationen. 

Die  Epopee  beschäftigt  zwar  zugleich  unsre  Sinne  und 
unsre  Empfindung;  aber  da  sie  uns  überhaupt  nur  zur  Be- 
schauung und  Betrachtung  einladet,  so  läfst  sie  uns  in  ver- 
weilender und  ruhiger  Mufse.  Die  Tragödie  reifst  uns  in 
ihren  Gegenstand  mit  fort,  zwingt  uns  zur  Theilnahme  an 
ihrer  Handlung  selbst.  Die  erstere  nährt  und  bereichert 
daher  unser  Vermögen,  unser  Wesen  im  Ganzen;  die  letz- 
tere stählt  vorzüglich  die  Fähigkeit,  dies  Vermögen  auf  ei- 
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nen  einzelnen  Punkt  zu  richten,  unsre  Kraft  zum  Entschlufs 
und  zur  That.  Die  Epopee  führt  uns  in  die  Welt  hinaus, 
in  eine  freie  heitre  und  sonnichte  Natur;  die  Tragödie  drängt 
uns  in  uns  selbst  zurück,  und  mit  demselben  Schwert,  mit 
dem  sie  ihren  Knoten  zerhaut,  trennt  sie  auch  uns  auf  ei- 
nen Augenblick  von  der  Wirklichkeit  und  dem  Leben,  das 
sie  uns  überhaupt  weniger  zu  lieben,  als  mit  Muth  zu  ent- 
behren lehrt. 


LXV. 

Worin  beide  Dichtungsarten  mit  einander  übereinkommen?  und  worin 
sie  von  einander  abweichen? 

Will  man  nunmehr  den  Unterschied  beider  Dichtungs- 
arten, nachdem  man  sich  desselben  im  Allgemeinen  nach 
der  Erfahrung  und  dem  wirklichen  Eindruck  versichert  hat, 
auf  durchaus  bestimmte  Begriffe  zurückführen,  so  mufs  man 
zuerst  auf  die  Entstehung  jeder  Dichtungsart,  darauf  nem- 
lich,  dafs  die  dichterische  Einbildungskraft  einen  Zustand 
bearbeitet,  den  sie  in  dem  Gemüthe  schon  vorfindet,  zu- 
rückgehn,  und  hernach  genau  dasjenige  absondern,  was 
beide,  sowohl  in  der  ihnen  zum  Grunde  liegenden  Stim- 
mung, als  in  ihren  letzten  Resultaten,  mit  einander  gemein 
haben.  Denn  nicht  darauf,  dafs  die  eine  einseiliger  oder 
weniger  vermögend  wäre,  sondern  nur  darauf,  dafs  bei  bei- 
den in  dem  gleichen  Umfang  und  der  gleichen  Wirkung 
dieselben  Bestandtheile  anders  gemischt  sind,  beruhet  ihr 
Unterschied. 

Mit  einander  gemein  nun  haben  beide: 
1.    dafs,   wenn   die   Stimmung,    aus   der  sie  hervorgehn, 
vollkommen  seyn  soll,  in  derselben  der  ganze  Mensch,  sein 
empfindendes  Wesen  eben  so  wohl,  als  sein  betrachtendes, 
thätig  seyn  mufs; 
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2.  dafs  es  dieselbe  Einbildungskraft,  dieselbe  Kunst  ist, 
welche  beide  bildet,  und  deren  Gepräge  sie  gleich  stark  an 
sich  tragen  sollen. 

Verschieden  aber  sind  sie  hingegen  dadurch  : 

1.  dafs,  obgleich  beide  alle  unsre  Kräfte  in  Bewegung 
setzen,  diese  doch  bei  jeder  in  andrem  Verhältnifs  und  auf 
andre  Weise  gemischt  sind,  jeder  also  ein  verschiedner  Ge- 
müthszustand,  der  Epopee  der  der  Beschauung,  in  dem  das 
Object,  der  Tragödie  ein  zu  einer  bestimmten  Empfin- 
dung determinirter,  in  dem  das  Subject  herrscht,  zum 
Grunde  liegt; 

2.  dafs  diese  beiden,  so  wie  sie  an  sich  verschieden  sind, 
eben  so  sich  auch  verschieden  zu  der  Natur  der  Kunst 
verhalten,  und  daher,  von  ihr  bearbeitet,  wieder  verschie- 
dene Resultate  geben. 

Der  Zustand  der  blofsen  Betrachtung  führt  nothwendig 
Ruhe,  und  (in  so  fern  als  unser  Verstand  darin  eine  be- 
deutende Rolle  spielt)  ein  Streben  nach  Totalität  mit  sich; 
aber  er  läfst  unser  Gefühl  sehr  unbeschäftigt;  unsre  Sinne 
selbst  wirken  nicht  lebendig,  unter  ihnen  vorzüglich  nur 
der  kälteste,  das  Auge,  mit. 

In  dem  Zustande  der  Empfindung  haben  wir  unmittel- 
bar Einen  Gegenstand  im  Auge,  und  befinden  uns  noth- 
wendig in  einer  gewissen  Spannung  und  Unruhe;  aber  der 
ganze  sinnliche  Theil  unsres  Wesens  ist  m  starker  und  le- 
bendiger Mitwirkung. 

Wenn  nun  die  Einbildungskraft  diese  beiden  Zustände 
in  dichterische  Stimmungen  umwandeln  will,  so  hat  sie  dem 
ersteren  ihre  Sinnlichkeit,  dem  letzteren  ihre  Ideali- 
tät zu  leihen. 

Denn  der  erstere  ist  ihr  der  Form  nach  ähnlich,  der 
Materie  nach  aber  unähnlich;  sie  mufs  ihn  daher  mit  neuer 
Kraft  ausrüsten;  aber  die  Ruhe  und  Totalität,  die  sie  im- 
iv.  12 
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mer  mit  sicli  führt,  gehen  doppelt  stark  und  fühlbar  da- 
raus hervor. 

Beide  aber  soll  sie  auch  in  dem  andern,  der,  gerade 
umgekehrt,  in  der  Materie  ihr  ähnlich,  aber  in  der  Form 
ihr  entgegengeselzt  ist,  geltend  machen.  Hier  braucht  sie 
also  eine  andre  Art  der  Kraft,  eine  solche,  welche  aus  wi- 
dersprechenden Elementen  selbst,  etwas  Neues  zu  schaffen 
vermag. 

Hierbei  müssen  also  auch  durchaus  andre  Resultate 
entstehen. 

Um  neben  der  unabänderlichen  Einseiligkeit  der  Em- 
pfindung nicht  ihre  Anforderungen  an  Totalität  aufzuge- 
ben, mufs  sie,  statt  eine  unendliche  Fläche  vor  uns  auszu- 
breiten, einen  einzelnen  Punkt  so  gleichsam  schwängern, 
dafs  in  ihm  allein  alles  enthalten  sey;  statt  den  Menschen 
und  die  Welt  eigentlich  darzustellen,  einen  solchen  Zustand 
der  Empfindung  hervorbringen,  in  welchen  der  volle  Ein- 
druck von  beiden  übergegangen  ist,  und  aus  dem  das  innige 
Gefühl  für  beide  gleich  leicht  und  voll  ausströmen  kann. 

Um  bei  der  unruhigen  Anspannung,  die  mit  der  Em- 
pfindung immer  verbunden  ist,  noch  die  ihr  eigenthümliche 
Ruhe  zu  behaupten,  mufs  sie  den  verwegnen  Schritt  wa- 
gen, den  Menschen  und  die  Welt,  die  sie  nicht  mehr  zu 
schlichten  und  zu  versöhnen  im  Stande  ist,  durch  einen 
kühnen  Streich  auf  einmal  von  einander  zu  trennen,  und 
dem  ersteren  dadurch  seine  Ruhe  wiederzugeben,  dafs  sie 
ihn,  alle  seine  Kraft  in  ihm  selbst  versammelnd,  unabhän- 
gig und  selbstthätig  macht. 

Da  nemlich  hier  in  dem  ursprünglichen  Zustande  des 
Gemüths,  und  in  dem,  welchen  die  Kunst  herrschend  ma- 
chen will,  nicht,  wie  bei  dem  epischen  Dichter,  von  selbst 
Harmonie  vorhanden  ist,  so  können  beide  nur  durch  die 
Lösung  des  Widerspruchs    verbunden  werden,    in  dem  sie 
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stehen,  und  in  der  Stimmung,  die  hierdurch  bewirkt  wird, 
bleibt  immer  etwas  Gewaltsames  und  Heftiges  übrig.  Dies 
aber  wird  in  dem  Grade  gemildert  werden,  in  welchem  der 
Dichter  mehr  seine  Natur,  als  jenen  ursprünglichen  Zustand, 
die  Heftigkeit  der  Leidenschaft,  heraushebt  ;  und  wie  sehr  es 
ihm  hierin  gelingen  kann,  lehrt  uns  das  Beispiel  der  Alten. 

LXVI. 

Warum  die  Werke  «1er  Alten  vorzugsweise  eine  so  grofse  Ruhe 
hervorbringen  ? 

Ein  scharfsinniger  und  geistvoller  Kritiker  hat  bemerkt, 
dafs  die  Werke  der  Alten  eine  hohe  und  würdige  Ruhe 
hervorbringen,  da  uns  die  der  Neuern  hingegen  in  einer 
unruhigen  Spannung  lassen;  und  diese  Bemerkung  ist,  wenn 
sie  sich  auch  nicht  so  durchgangig  bestätigt  finden  sollte, 
da  man  wohl  Sophokles  Oedipus  gegen  das  Erstere,  und 
Göthe's  Iphigenia  gegen  das  Letztere  anführen  könnte,  im 
Ganzen  gewifs  äufserst  wahr. 

Die  Alten  bringen  allerdings  mehr  Harmonie  und  Ruhe 
hervor: 

1.  weil  sie  durchaus  mehr  episch,  als  lyrisch  sind; 

2.  weil  sie  die  reine  Natur  der  Kunst  vollkommner  dar- 
stellen ; 

3.  weil  sie  sich  diese  Arbeit  weniger,  als  die  Neueren, 
durch  einen  an  Gedanken  -  und  Empfmdungs  -  Gehalt  zu 
reichen  Stoff  erschweren. 

LXVII. 

Unterschied  zwischen   der  Epopee   und   der   Idylle.  —     Charakter   der 
letzteren  in  Rücksicht  auf  die  Stimmung,  aus  der  sie  herfiiefst. 

Noch  weniger  als  die  Tragödie,  ist  die  Idylle  bisher 
von   der  Epopee   durch    sichre    und    zugleich    wesentliche 
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Merkmahle  unterschieden  worden.  Die  erstere  konnte ,  da 
sie  eine  ihr  allein  eigentümliche  Form  hat,  wenigstens  nie 
mit  derselben  verwechselt  werden;  die  Grenzen  der  letz- 
teren hingegen  scheinen  mit  denen  des  epischen  Gedichts 
wenigstens  in  einzelnen  Fällen  so  in  einander  zu  laufen, 
dafs  man  nicht  sowohl  fragen  darf,  wie?  als  vielmehr  ob 
beide  nur  überhaupt  so  wesentlich  von  einander  verschie- 
den sind,  dafs  sie  in  keinerlei  Ausdehnung  (die  man  ihnen 
beiden,  und  zwar  innerhalb  ihres  Begriffes,  zu  geben  im 
Stande  ist)  mit  einander  zusammentreffen?  Um  dies  ge- 
hörig zu  untersuchen,  wollen  wir  von  dem  gewöhnlichen 
Begriff  beider  Dichtungsarten  ausgehen,  und  sehen,  wohin 
uns  die  genauere  Entwicklung  desselben  führen  wird. 

Unter  dem  Namen  der  Idylle  pflegt  man  den  ganzen 
Theil  der  Poesie  zusammenzufassen,  welcher  mehr  ein  häus- 
liches Familienleben,  als  eine  Existenz  in  gröfseren  Ver- 
hältnissen, mehr  ruhige  als  unternehmende  Charaktere,  mehr 
sanfte  und  friedliche  Gesinnungen,  als  heftige  Aufwallungen 
und  Leidenschaften  schildert,  und  vorzugsweise  bei  der  i 
Freude  an  der  Natur  und  in  dem  engen,  aber  lieblichen 
Kreise  unschuldiger  Sitten  und  einfacher  Tugenden  ver- 
weilt. Wo  also  diese  Einfalt  und  Unschuld  herrscht,  da- 
hin versetzt  uns  der  Idyllendich  1er,  in  das  Ersllingsalter  der 
Menschheit,  in  die  Welt  der  Hirten  und  Pflüger.  Mit  der 
Epopee  hingegen  verbinden  wir  vor  allem  nur  den  Begriff 
der  Darstellung  einer  Handlung,  und  verbannen  jene  ein- 
fache Unschuld  so  wenig  aus  derselben,  dafs  sogar  einige 
der  lieblichsten  und  anmuthigsten  Idvllenscenen  in  epischen 
Gedichten  enthalten  sind,  wie  z.  B.  die  Hochzeit  der  Kin- 
der Menelaos  in  der  Odyssee,  und  die  Ankunft  Eminias 
bei  der  Hirtenfamilie  im  Tasso. 

Die  einzigen  Unterschiede,  die  sich  hiernach  festsetzen 
liefsen,  waren  also  blofs  die,  dafs  die  Idylle  wenigstens  nie 
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einen  heroischen  Stoff,  oder  heroische  Charaktere  aufnimmt, 
und  dafs  sie  nicht,  wie  die  Epopee,  nothwendig  Handlung 
braucht.  Allein  auch  von  dem  epischen  Gedicht  ist  es  we- 
nigstens noch  nicht  ausgemacht  (und  wir  werden  diesen 
Punkt  gleich  in  der  Folge  berühren),  ob  es  nothwendig  ei- 
nen heroischen  Stoff  darstellen  mufs;  und  die  Idylle  kann 
durchaus  voll  Handlung  seyn,  ohne  darum  weniger  Idylle 
zu  bleiben.  Um  daher  auf  völlig  bestimmte  Grenzen  zu 
kommen,  mufs  man  einen  andren  und  mehr  methodischen 
Weg  einschlagen. 

Des  Ausdrucks  der  Idylle  bedient  man  sich  nicht  blofs, 
um  eine  eigne  Dichtung  s  art  zu  bezeichnen,  man  ge- 
braucht ihn  auch,  um  damit  eine  gewisse  Gesinnung,  eine 
Em pfindungs weise  anzudeuten.  Man  redet  vonldyilen- 
slimmungen,  Idyliennaturen.  Die  Eigenthümlichkeit  der 
Idylle  mufs  sich  daher  auf  eine  innere  besondre  Eigenthüm- 
lichkeit des  Gemüths  beziehen,  sey  es  nun  eine  vorüber- 
gehende, oder  eine  bleibende,  die  sich  dem  Charakter  selbst 
beigemischt  hat.  Dadurch  also  unterscheidet  sie  sich  zuerst 
von  der  Epopee,  dafs  sie  immer  aus  einer  einzelnen  und 
einseitigen ,  die  letztere  hingegen  aus  der  allgemeinsten 
Stimmung  des  Geistes  entspringt  ;,  und  gerade  in  demselben 
Verhältnisse  steht  sie  auch  zur  Tragödie.  Denn  die  Tra- 
gödie erhält,  wenigstens  in  ihrer  höchsten  Vollkommenheit, 
gleichfalls  der  Seele  die  Freiheit,  sich  gleich  lebendig  nach 
allen  Seiten  hin  zu  bewegen,  weckt  alle  Kräfte  im  Men- 
schen zugleich,  ob  sie  schon  ihr  Verhältnifs  zu  einander 
anders,  als  der  epische  Dichter  bestimmt.  Die  Idylle  hin- 
gegen schneidet  wiilkührlich  einen  Theil  der  Welt  ab,  um 
sich  allein  in  den  übrigen  einzuschliefsen,  hemmt  wiilkühr- 
lich Eine  Richtung  unsrer  Kräfte,  um  allein  in  der  andern 
ihre  Befriedigung  zu  finden. 

Wo  wir  dies  im  Leben  wirklich  antreffen,  da  erscheint 
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es  uns  als  eine  Beschränkung,  obgleich,  da  sie  gerade  die 
lieblichste  und  anmulhigste  Seile  der  Menschheit,  ihre  Ver- 
wandtschaft mit  der  Natur,  hervortreten  macht,  allemal  als 
eine  solche,  die  ein  gewisses  rührendes  Vergnügen  gewährt. 
Die  Kunst  aber  tilgt  auch  das  selbst,  was  daran  Beschrän- 
kung ist,  noch  aus,  indem  sie  dies  Einschliefsen  in  einen 
engeren  Kreis  nicht  blofs  aus  freiem  Willen,  sondern  aus 
der  innersten  Natur  selbst  hervorgehen  läfst,  aus  einer  In- 
nigkeit und  Naivetät  der  Empfindung,  die  sonst  nicht  un- 
gestört ausströmen  könnte. 

Denn  offenbar  sind  in  dem  moralischen  Menschen  zwei 
verschiedene  Naturen  sichtbar,  eine,  die  mit  seinem  physi- 
schen Daseyn  geradezu  übereinstimmt,  und  eine,  die  sich 
zuerst  von  demselben  losmacht,  um  reicher  und  gebildeter 
dazu  zurückzukehren.  Vermöge  der  ersteren  ist  er  gleich- 
sam an  dem  Boden  festgewurzelt,  der  ihn  erzeugt  hat,  und 
gehört  selbst  als  ein  Glied  zur  physischen  Natur,  nur  dafs 
er  nicht  aus  Noth  an  sie  gefesselt,  sondern  freiwillig  durch 
Liebe  mit  ihr  verbunden  ist.  Die  Idylle  nun  behandelt  nie 
mehr  als  die  erstere,  so  wie  sie  immer  nur  aus  einer  ihr 
angehörenden  Stimmung  entspringt.  Sie  hat  daher  einen 
engeren  Kreis,  in  den  sie  aber  darum  nicht  weniger  Gehalt 
für  den  Geist  und  die  Empfindung,  nicht  weniger  Seele  zu 
legen  vermag. 


LXVIII. 

Charakter   der   Idylle   in   Rücksicht   auf  den  Gegenstand,    den  sie 

schildert. 

Diesem  Unterschiede  in  der  Wirkung,  welche  beide 
Dichtungsarten  hervorbringen,  entspricht  zugleich  ein  ana- 
loger in  ihren  Objeclen,  oder  wenigstens  in  der  Behandlung 
derselben 
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Das  Natur -Daseyn  des  Menschen  kann  sich  nicht  durch 
einzelne  Handlungen,  sondern  nur  durch  den  ganzen  Kreis 
der  gewöhnlichen  Thätigkeit,  durch  die  ganze  Art  des  Le- 
bens beweisen.  Der  Pflüger,  der  Hirt,  der  stille  Bewohner 
einer  friedlichen  Hütte  überhaupt,  kann  nur  seilen  (und 
dann  geht  er  schon  immer  aus  diesem  Kreise  heraus)  auf 
einzelne  bedeutende  Unternehmungen  slofsen;  was  ihn  be- 
zeichnet, ist  nicht,  dafs  er  heute  dieses  oder  jenes  gelhan 
hat,  sondern  dafs  er  es  morgen  wiederholt,  dafs  er  so  zu 
leben  und  zu  handeln  gewohnt  ist;  man  kann  nicht  von 
ihm  erzählen,  man  mufs  ihn  beschreiben.  Das  Object  der 
Idylle  ist  daher  immer  ein  Zustand,  das  der  Epopee  eine 
Handlung  des  Menschen;  jene  ist  immer  nur  beschrei- 
bend, diese  durchaus  erzählend. 

Daher  ist  alles,  was  nur  durch  gewaltsame  Unterneh- 
mungen zu  Stande  kommt,  so  wie  alles,  was  aus  dein  ge- 
wöhnlichen Kreise  der  Existenz  und  des  Lebens  heraus- 
geht, Krieg  und  ßlutvergiefsen,  jede  heftige  Leidenschaft, 
die  unruhige  Thätigkeit  der  Wifsbegierde ,  ja  der  ganze 
Forschungsgeist  überhaupt,  welcher  der  Kenntnifs  der  Ge- 
genstände manchmal  ihr  Daseyn  aufzuopfern  bereit  ist,  der 
Idyllenstimmung  zuwider.  Wie  sollte  der  Mensch,  dessen 
ganzes  Wesen  in  der  reinsten  Harmonie  mit  sich  selbst, 
seinen  Brüdern  und  der  Natur  besteht,  auch  "nur  des  Ge- 
dankens an  eigenmächtige  Zerstörung  fähig  seyn?  wie  sollte 
er,  der  alles,  dessen  er  bedarf,  in  der  Nähe  um  sich  herum 
findet,  unruhig  in  eine  weite  Ferne  schweifen?  was  könnte 
er  endlich  noch  bedürfen,  aufser  dem  ruhigen  Daseyn,  dem 
Genufs  und  der  Freude  am  Leben,  und  dem  stillen  Be- 
wufstseyn  eines  schuldlosen  und  unbefleckten  Gewissens, 
aufser  dem  Glück  überhaupt,  welches  die  Natur  und  sein 
eignes  Gemülh  ihm  von  selbst  und  freiwillig  darbieten? 
Wie  die  Natur  selbst,  mufs  sein  Daseyn  in  ununlerbroche- 
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ner  Regelmäfsigkeit  hinfliefsen,  wie  die  Jahrszeiten  selbst, 
müssen  alle  Perioden  seines  Lebens  sich  von  selbst  die 
eine  aus  der  andern  entwickeln ,  und  wie  grofs  der  Reich- 
thum  und  die  Mannigfaltigkeit  von  Gedanken  und  Empfin- 
dungen sey,  die  er  in  diesem  einfachen  Kreise  zu  bewah- 
ren weifs,  so  mufs  doch  darin  die  Harmonie  das  Ueberge- 
wicht  behaupten,  die  sich  nie  in  einer  einzelnen  Aeufserung 
zeigt,  sondern  deren  Gepräge  immer  nur  dem  ganzen  Le- 
ben, dem  ganzen  Daseyn  aufgedrückt  ist. 

Der  Idyllendichter  schildert  daher  immer,  seiner  Natur 
nach,  nur  Eine  Seite  der  Menschheit,  und  sobald  er  uns 
in  den  Standpunkt  stellt,  von  dem  wir  auch  die  andre  gleich 
klar  übersehen,  geht  er  aus  seinem  Gebiet  heraus,  und  je 
nachdem  er  mehr  einen  ruhigen  und  allgemeinen  Ueber- 
blick,  oder  durch  die  Vergleichung  beider  eine  bestimmte 
Empfindung  erregt,  in  das  der  Epopee,  oder  das  der  Satyre 
über.  Denn  diese  beiden  Galtungen,  die  Idylle  und  die 
Satyre,  die  auf  den  ersten  Anblick  einander  gerade  entge- 
gengesetzt scheinen,  sind  auf  gewisse  Weise  nahe  mit  ein- 
ander verwandt;  und  gerade  in  Satyrendichtern  findet  man 
die  rührendsten  und  schönsten  Stellen  über  die  Reinheit 
und  Unschuld  des  einfachen  Naturlebens,  die  sonst  allein 
der  Idylle  eigenthümlich  sind.  Beide,  die  Idylle  sowohl 
als  die  Satyre,  schildern  das  Verhältnifs  unsres  Wesens  zur 
Natur,  (nur  dafs  die  erstere  beide  in  Harmonie,  die  letztere 
sie  in  Widerspruch  zeigt)  und  beide  schildern  dies  Verhalt- 
nifs für  die  Empfindung. 

Denn  der  Idyllendichter  steht  (und  dies  bildet  wiede- 
rum einen  mächtigen  Unterschied  zwischen  ihm  und  dem 
epischen)  offenbar  dem  lyrischen  näher.  Da  er  Einer  Seite 
der  Menschheit  einen  parteiischen  Vorzug  vor  der  an- 
dern ertheilt,  so  erregt  er  dadurch  mehr  die  Empfindung, 
als  er  das  intellectuelle  Vermögen  in  Thäligkeit  setz!,  das, 
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immer  allgemein  und  unparlheiisch,  immer  auch  ein  Gan- 
zes umfafst. 


LXIX. 

Unterschied  zwischen  der  Epopee  und  andern  erzählenden,   aber  nicht 
epischen  Gedichten. 

Je  mehr  wir  die  Epopee  von  denjenigen  Dichtungsar- 
ien absondern,  welche  mit  ihr  in  gewissen  Punkten  über- 
einkommen, desto  reiner  erhalten  wir  ihren  eignen  Begriff, 
desto  klarer  springt  ihre  Bestimmung  ins  Auge,  das  Gemüth 
in  dem  Zustande  sinnlicher  Betrachtung,  und  zwar  in  ei- 
nem solchen  zu  befriedigen,  in  welchem  diese  Betrachtung 
sich  das  weiteste  Feld  gewählt  hat,  und  die  dichterische  Ein- 
bildungskraft ihren  Gegenstand  auf  das  sinnlichste  darstellt. 

Die  Tragödie  und  Idylle  unterscheiden  sich  von  ihr 
der  Gattung  nach,  indem  sie  auf  eine  bestimmte  Empfin- 
dung hinarbeiten;  andre  gleichfalls  erzählende  Dichtungs- 
arien theils  eben  dadurch,  iheils  nur  gleichsam  dem  Grade 
nach  durch  ihren  geringeren  Umfang  und  ihre  geringere 
dichterische  Individualität.  Bei  diesen  letzteren  müssen  wir 
um  so  mehr  noch  einen  Augenblick  stehen  bleiben,  als  wir 
selbst  von  einem  Gedichte  zu  reden  haben,  das  sich  von 
der  grofsen  und  heroischen  Epopee  zu  sichtbar  entfernt, 
um  nicht  von  Vielen  dieser  eben  genannten  Gattung  blofser 
Erzählungen  beigeschrieben  zu  werden. 

Diese  Gattung  nun  ist  ihrer  Natur  nach  so  grofs,  und 
umfafst  so  verschiedene  Arien  von  Gedichten,  dafs  es  schwer 
ist,  dieselben  unter  Einen  allgemeinen  Begriff  zu  bringen. 
Allein  da  die  meisten  derselben,  wie  z.  B.  die  Ballade,  Ro- 
manze, Legende,  die  blofse  Erzählung  u.  s.  f.  so  himmel- 
weit von  der  Epopee  verschieden  sind,  dafs  sie  auf  keine 
Weise  damit  verwechseil  werden  können;  so  brauchen  wir 
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hier  nur  bei  Einer  Art  derselben  sieben  zu  bleiben,  von 
der  uns  die  Alten  vorzüglich  einige  Muster  hinterlassen  ha- 
ben, und  die  man  bald  Fragmente  aus  gröfseren  epischen 
Gedichten,  bald  kleine  Epopeen  selbst  nennt,  wie  z.  B.  ei- 
nige Theokritische  Stücke,  Hero  und  Leander,  und  andre 
mehr.  Diese  kommen  in  der  Versart,  in  dem  Ton  der  Er- 
zählung, in  der  Behandlung  überhaupt  so  sehr  mit  einzel- 
nen Stellen  der  eigentlich  epischen  Gedichte  überein,  dafs 
sie  sich,  wenn  nicht  einige  unter  ihnen  wirkliche  Bruch- 
slücke verloren  gegangener  Epopeen  sind,  nur,  wie  wir 
eben  sagten,  durch  ihren  geringeren  Umfang  davon  zu. un- 
terscheiden scheinen.  Da  sich  indefs  auch  für  die  eigent- 
liche Epopee  kein  absolutes  Mafs  der  Länge  oder  der  Gröfse 
überhaupt  bestimmen  läfst,  so  mufs  diesem  Unterschiede 
noch  etwas  Wesentlicheres  zum  Grunde  liegen. 

Wir  haben  im  Vorigen  das  epische  Gedicht  mit  der 
Geschichle  verglichen;  wir  haben  zu  finden  geglaubt,  dafs 
der  Zustand  des  Gemüths,  in  welchem  es  ein  Bedürfnifs 
der  Geschichte  (im  eigentlichsten  und  höchsten  Sinne  die- 
ses Worls)  empfindet,  demjenigen  ähnlich  ist,  in  welchem 
mit  Hülfe  der  Einbildungskraft  und  der  Kunst  die  Epopee 
entsteht.  Wie  sich  nun  die  Geschichte  (welche  ihren  Stoff 
immer  als  ein  Ganzes  behandelt)  von  der  blofsen  histori- 
schen Erzählung  (welche  sich  begnügt,  die  Begebenheiten 
als  eine  blofse  Reihe  darzustellen)  unterscheidet,  so  unter- 
scheidet sich  die  Epopee  von  dem  blofs  historischen  Ge- 
dicht. Dies  letztere,  das  der  ersten  und  höchsten  Bedin- 
gung jedes  Kunstwerks,  ein  in  sich  vollendetes,  unabhän- 
giges Ganze  zu  seyn,  widerspricht,  konnte  sich  nicht  über 
die  .Kindheit  der  Poesie  hinaus  erhalten,  und  hat  nachher 
immer  nur  in  den  Zeiten  des  Verfalls  des  Geschmacks  ei- 
nige seltne  Anhänger  gefunden.  Es  steht  ungefähr  auf  der 
gleichen  Stufe  mit  denjenigen  Gedichten ,   die  man  philoso- 
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phische  oder  wissenschaftliche  nennen  kann,  wie  wir  z.  B. 
noch  einige  Fragmente  aus  den  Werken  alter  Philosophen 
besitzen,  und  die  sich  eben  so  wesentlich  von  der  didakti- 
schen, einer  Gattung,  deren  Wesen  bis  jetzt  noch  fast  gar 
nicht  erörtert  ist,  unterscheiden. 

So  lange  jene  historischen  Gedichte  noch  das  reine 
Werk  der  Natur,  nicht  das  Product  eines  ausgearteten  Ge- 
schmacks waren,  so  lange  besafsen  sie  einen  eignen  Reiz 
und  eine  eigne  Schönheit.  Dies  sehen  wir  noch  jetzt  an 
Hesiodus  Théogonie  und  seinem  Schild  des  Herkules,  die 
man,  obgleich  ihr  Inhalt  eigentlich  mythisch  ist,  schwerlich 
zu  einer  andern  Galtung  rechnen  kann,  da  sie  sich  weder 
der  allgemeinen,  noch  der  dichterischen  Behandlung  des 
Sloffs  nach,  zu  dem  Range  der  Epopee  erheben.  Von  glei- 
cher Art  waren  vermuthlich  eine  nicht  geringe  Anzahl  ver- 
loren gegangener  Gedichte,  und  namentlich  dasjenige,  wel- 
ches die  Rückkunft  der  griechischen  Helden  aus  Troja 
beschrieb. 

Um  von  dem  historischen  Gedichte  zur  Epopee  über- 
zugehen, bedurfte  es  vielleicht  nur  eines  freundlicheren  Him- 
mels, einer  glücklicheren  Organisation,  eines  helleren  Blicks, 
eines  mehr  durch  die  Natur  begünstigten  Dichlergenies,  und 
vielleicht  war  nur  dies  der  Unterschied  zwischen  dem  glück- 
lichen Sohne  Ioniens  und  dem  Bewohner  des  traurigen 
Askra,  das,  „im  Winter  beschwerlich  und  be- 
schwerlich im  Sommer,"  dem  Genius  der  Kunst  kei- 
nen gleich  freien  Aufflug  verstattete.  Nur  das  epische  Ge- 
dicht stellt  sich  auf  eine  Höhe,  von  welcher  herab  es  sei- 
nen Gegenstand  zugleich  übersieht  und  beherrscht;  nur  der 
epische  Dichter  fafst  alles,  was  die  Well  und  die  Mensch- 
heit enthält,  mit  Einem  Blicke  zusammen;  nur  er  beschäf- 
tigt nicht  blofs  die  Wifsbegierde,  sondern  die  nachdenkende 
Betrachtung;  nur  er  weckt  daher  die  Thätigkeit  der  Kräfte, 
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durch  die  wir  über  den  Kreis  der  Wirklichkeit  hinausgehen. 
Eben  darum  aber,  weil  er,  auch  schon  ohne  auf  seine  künst- 
lerische Bestimmung  zu  sehen,  eine  weitere  Sphäre  wählt, 
erfüllt  er  auch  jene  Bestimmung  besser,  und  stellt  auch  in 
künstlerischer  Hinsicht  ein  grösseres  und  mehr  vollendetes 
Ganzes  auf. 


LXX. 

Diese    Gattung   beschreibender   Gedichte    hat   einen   beschränkteren 

Zweck,   als    die    Epopee,   und   steht  ihr  in    dichterischer 

Vollendung   nach. 

Wer  blofs  erzählt,  hat  mehr  oder  weniger  nur  die  Ab- 
sicht, eine  Begebenheit  vor  die  Augen  zu  stellen;  er  ver- 
bindet damit  allenfalls  noch  die  andre,  entweder  eine  Lehre 
einzuschärfen,  und  dann  nähert  sich  die  Erzählung  der  Fa- 
bel, oder  eine  bestimmte  Empfindung  zu  erregen,  und  dann 
ist  sie  mehr  lyrisch.  Aber  er  geht  auf  nichts  Allgemeines, 
auf  nichts,  was  dem  Menschen  irgend  das  Ganze  seiner 
Lage  und  seiner  Bestimmung  vor  die  Seele  führen  könnte, 
am  allerwenigsten  darauf  hinaus,  auf  eine  dichterische  Weise 
den  Zustand  reiner  Betrachtung  zu  wecken. 

Dies  nun  finden  wir  auch  in  allen  den  Gedichten,  von 
denen  wir  eben  sprachen,  bestätigt.  In  Hero  und  Lean- 
der wird  die  Geschichte  zweier  Liebenden  erzählt,  die 
Kühnheit,  mit  welcher  der  Geliebte  die  Gefahren  der  Nacht 
und  des  Meeres  verachtet,  um  zu  dem  Gegenstand  seiner 
Liebe  zu  gelangen,  die  Grausamkeit  des  Schicksals,  das  ihn 
den  Wellen  zur  Beute  giebt.  So  viel  Grofses  und  Schönes 
auch  in  diesem  Stoffe  liegt,  so  erregt  er  schon  unsre  Em- 
pfindung zu  stark,  um  uns  die  Ruhe  zu  erlauben,  welcher 
unser  Geist  immer  bedarf,  wenn  er  sich  zu  der  Höhe  der 
Betrachtung  schwingen,  wenn  er  einen  vollkommnen  allge- 
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meinen  Ueberblick  gewinnen  soll.  Ein  solcher  Stoff  kann 
nicht  anders  als  auf  eine  spielende,  kalte,  blofs  zierliche, 
und  daher  immer  kleinliche  Manier,  wie  der  griechische 
Dichter  es  wirklich  gethan  hat,  oder  erhaben  und  rührend, 
und  also  wahrhaft  tragisch,  behandelt  werden.  In  dem  er- 
steren  Falle  hat  er  nicht  die  Natur  und  die  Wahrheit,  in 
dem  letzteren  nicht  die  Ruhe,  und  mithin  in  keinem  von 
beiden  die  Gröfse  und  den  Umfang  des  epischen  Gedichts. 
Noch  weniger  aber  dürfen  sich  mit  diesem  die  kleineren 
Erzählungen  messen,  die  man  nur  gleichsam  Bruchslücke 
nennen  kann,  und  die  oft  weniger  den  Namen  epischer,  als 
blofs  historischer  Fragmente  verdienen.  Sie  schildern  ein- 
zelne Handlungen,  z.  ß.  Herkules  Löwenkampf,  oder  eine 
andre  ähnliche  Begebenheit,  sie  stellen  dieselben  als  ein- 
zelne Gemähide  auf,  versetzen  uns  zwar  ganz  und  leben- 
dig in  ihre  Gegenwart,  aber  halten  uns  auch  in  diesem 
engen  Kreise  gleichsam  gefangen,  ohne  uns  darüber  hinaus 
auf  einen  höhern  Standpunkt  zu  führen. 

Indefs  erfordert  die  gerechte  Beurtheilung  dieser  ein- 
zelnen Stücke  eine  nicht  geringe  Vorsicht.  Da  die  Einheit 
der  Epopee,  wie  wir  gleich  noch  näher  sehen  werden,  von 
der  Art  ist,  dafs  dieselbe  eben  so  wohl  aus  einzelnen,  vor- 
her für  sich  bestehenden  Theilen  zusammengesetzt,  als  auf 
einmal  als  ein  Ganzes  gebildet  werden  kann;  da  es  mehr 
als  wahrscheinlich  ist,  dafs  selbst  die  vorzüglichsten  epi- 
schen Gedichte,  die  wir  besitzen,  die  Homerischen,  auf  diese 
Weise  entstanden  sind  :  so  kann  der  epische  Charakter  je- 
ner einzelnen  Stücke  grofsentheils  erst  durch  ihre  Zusam- 
mensetzung entspringen,  oder  wenigstens  gewifs  erst  in  ihr 
vollkommen  sichtbar  werden.  Zwar  mufs  der  geübte  Tact 
des  Kenners  auch  schon  in  dem  einzelnen  Theil,  ja  in  we- 
nigen Versen,  diese  Tauglichkeit,  ein  Glied  in  der  Organi- 
sation eines  epischen  Ganzen  abzugeben,  zu  beurtheilen  im 
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Stande  seyn,  und  wo  sie  so  deullich  ins  Auge  fällt,  wie 
z.  B.  in  den  gröfseren  Homerischen  Hymnen,  da  wird  sie 
nie,  auch  von  dem  minder  Erfahrnen,  verkannt  werden.  Je 
schwächer  sie  sich  hingegen  ankündigt,  desto  mehr  geht 
natürlich  diese  Kritik  ins  Feine  und  Ungewisse. 

Bei  solchen  nicht  epischen  Erzählungen  ist  nun  — 
und  dies  führt  uns  auf  den  zweiten  Unterschied  derselben 
von  der  Epopee  —  der  Dichter  in  dem  Augenblick,  da 
seine  Phantasie  sie  hervorbringt,  nicht  von  der  hohen  Be- 
geisterung hingerissen,  welche,  die  ganze  Seele  mit  sich 
erhebend,  ihr  nicht  mehr  erlaubt,  bei  einzelnen  Gestalten 
stehen  zu  bleiben,  sondern  ihr  erst,  wenn  sie  das  Ganze 
mit  ihrem  Sinn  und  ihrer  Empfindung  umfafst,  eine  ener- 
gische Ruhe  gewährt.  Wo  der  Dichter  wirkt,  ist  es  im- 
mer die  Einbildungskraft,  die  allein  geschäftig  ist,  welche 
die  Stimmung  seiner  Seele  hervorruft,  die  ihr  selbst  analog 
ist,  die  ihn  höher  hinaufführt,  oder  auf  einer  niedrigeren 
Stufe  verweilen  läfst  Wenn  wir  im  Vorigen  bei  Gelegen- 
heit der  Methode  der  Ableitung  aller  Dichtungsarten  den 
Zustand  der  Seele  im  Allgemeinen  von  derjenigen  Modifi- 
cation absonderten,  welche  ihm  die  Einbildungskraft  und  die 
Kunst  giebt;  so  darf  man  sich  darum  nicht  vorstellen,  dafs 
dieselbe  diesen  Zustand  schon  vorfand  und  nur  bearbeitete. 
Vielmehr  ist  sie  es  allein,  welche  ihn  hervorbringt,  aber 
freilich  darin  der  individuellen  Natur  des  Gemüths  folgt, 
die  eben  dadurch  auch  die  ihrige  ist. 

Kein  erzählendes  Gedicht,  das,  wie  wir  im  Vorigen 
sagten,  unter  der  Epopee  steht,  wird  daher  die  hohe  dich- 
terische Schönheit  besitzen,  welche  dieser  immer  eigen  ist, 
keins  in  diesem  Verstände  ein  vollkommnes,  in  sich  ge- 
schlossenes Ganze  bilden.  Zwar  wird  ihm  die  Einheit 
nicht  fehlen  dürfen,  welche  jedes  Kunstwerk  erst  zu  einem 
echten   Product   der  Einbildungskraft  macht;  aber   es  wird 
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nicht  eine  so  vollendete,  so  sorgfältig  ausgebildete,  in  allen 
ihren  Theilen  organisirle  Gruppe  darstellen,  es  wird  nicht 
in  dem  reinen  und  hohen  objecliven  Sinne  gearbeitet  seyn, 
weil  es  nicht  aus  einer  so  reinen  und  hohen  objectiven 
Stimmung  entspringt. 

Zwischen  dieser  ganzen  Gattung  erzählender  Gedichte 
und  der  Epopee  ist  daher  ein  fester  und  bestimmter  Unter- 
schied. Sie  sollen  das  Gemülh  blofs  belehren,  rühren,  er- 
götzen, oder  beschäftigen;  aber  sie  sind  weder  bestimmt 
noch  fähig,  es  in  den  Zustand  hoher  und  reiner  sinnlicher 
Betrachtung  zu  versetzen,  welcher  allein  das  Werk  des 
epischen  Dichters  seyn  kann. 


LXXI. 

Einwurf  gegen   die   Anwendung   des  Begriffs   der  Epopee  auf  das 
gegenwärtige  Gedicht. 

Wir  haben  nunmehr  den  Begriff  des  epischen  Gedichts 
hinlänglich  entwickelt,  um  nun  auch  die  Frage,  in  wie  fern 
Herr  mann  und  Dorothea  dieser  Gattung  beigezählt 
werden  darf,  auf  eine  genügende  Weise  zu  beantworten. 
Vielleicht  aber  ist  uns,  indefs  wir  bisher  nur  die  Materia- 
lien zu  dieser  Untersuchung  vorzubereiten  beschäftigt  wa- 
ren, das  Urlheil  der  Leser  bereits  vorausgeeilt;  vielleicht 
haben  sie  schon  entschieden,  was  uns  erst  eine  genauere 
Prüfung  zu  verdienen  schien. 

„Herrmann  und  Dorothea  zu  der  Zahl  der  Epo- 
peen  rechnen,  heifst  es  der  Iliade  und  Odyssee,  dem 
verlornen  Paradiese  und  Klopstocks  Messias,  den 
Meislerwerken  Tasso's  und  Ariosls  an  die  Seite  stellen. 
Wie  darf  die  Erzählung  der  Schicksale  zweier  Liebenden 
mit  der  Darstellung  von  Handlungen  verglichen  werden, 
die  einen  Theil   des   Menschengeschlechts   selbst  in   Bewe- 
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gung  setzten,  die  schon  als  merkwürdige  Epochen  in  der 
Geschichte  unsrer  Theilnahme  und  unsrer  Bewunderung 
gewifs  sind,  und  dem  epischen  Sanger  selbst  durch  das 
Gepräge  des  Heroismus,  das  sie  an  sich  tragen,  schon  ei- 
nen poetisch  zubereiteten  Boden  darbieten,  auf  den  er  mit 
Zuversicht  auftreten  kann  ?  Was  können  die  Begebenhei- 
ten zweier  Unbekannten  so  Grofses  und  Bedeutendes  ent- 
halten, das  sie  der  hohen  Begeisterung  werth  macht,  mit 
welcher  der  epische  Sänger,  mehr  als  jeder  andere  Dich- 
ter, schon  in  dem  Augenblick,  da  er  seine  Stimme  erhebt, 
der  allgemeinen  Aufmerksamkeit  gewifs  ist,  des  stolzen 
Vertrauens,  mit  dem  er,  mehr  als  jeder  andre,  sein  Lied 
der  Welt -und  der  Nachwelt  weiht?  Warum  dies  Gedicht 
aus  der  Classe  herausheben,  in  die  es  seiner  Natur  nach 
gehört,  aus  der  Miltelgattung  zwischen  der  Epopee  und 
Idylle,  welche  mit  der  letzteren  die  Aehnlichkeit  des  Stoffs 
und  der  Charaktere,  mit  der  ersteren  die  ununterbrochene 
Erzählung  einer  einzigen  Handlung  gemein  hat?  Oder 
heifst  es  nicht  in  der  That,  die  Aesthelik,  welche  dem  Sinn 
eines  jeden  offen  stehen  sollte,  in  das  Gebiet  einer  dunkeln 
Metaphysik  hinüberziehen,  wenn  man  die  verschiedenen 
Dichtungsarien  ihrer  äufsern,  in  die  Augen  fallenden  Meik- 
mahle  beraubt,  die,  wenn  sie  sich  auch  vor  der  philoso- 
phischen Prüfung  nicht  als  allgemein  geltend  bewähren 
sollten,  doch  wenigstens  sehr  gut  für  den  praktischen  Ge- 
brauch zur  Unterscheidung  dienen?  heifst  es  nicht  ihre 
aufsre  und  lebendige  Gestalt  verdunkeln,  um  ein  gewisses 
inneres  schwer  zu  erkennendes  Wesen  tiefer  zu  erforschen?1' 
Eine  solche  oder  eine  ähnliche  Sprache  dürfte  ein  gro- 
fser  Theil  unsrer  Leser  führen,  und  diese  Einwürfe,  die  auf 
einmal  die  ganze  Untersuchung  über  eine  Frage  abschnei- 
den würden,  die  sich  hiernach  auf  den  ersten  Anblick  von 
selbst  entscheidet,  sind  zu  wichtig,  um  sie  mit  Stillschwei- 
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gen  zu  übergehen.  Sie  verdienen  vielmehr  in  mehr  als  Ei- 
ner  Hinsicht  eine  strenge  und  ausführliche  Prüfung,  da  es 
eben  so  wenig  gleichgültig  ist,  blofs  um  leicht  erkennbare 
Merkmahle  zu  bekommen,  unwesentliche  in  die  Definition 
der  Dichtungsarten  aufzunehmen,  als  ein  Gedicht,  das  sich 
gerade  durch  seine  treffliche  innere  Organisation  auszeich- 
net, zu  einer  blofsen  Mittelgaltung  herabzuwürdigen. 

LXXII. 

Beantwortung  dieses  Einwurfs.  —     Begriff  des  Heroischen. 

Mufs  die  Epopee  nothwendig  einen  heroischen  Stoff  be- 
handeln? und  an  welchen  sichren  und  untrüglichen  Kenn- 
zeichen lafst  sich  ein  solcher  von  jedem  andern  unterschei- 
den? —  dies  sind,  sieht  man  leicht,  die  beiden  Fragen,  auf 
welche  allein  alles  hinausläuft.  Denn  der  Mangel  heroi- 
scher Charaktere  und  Handlungen  ist  das  Einzige,  wodurch 
sich  Herr  mann  und  Dorothea  sichtbar  von  den  übri- 
gen Epopeen  unterscheidet. 

Der  Ausdruck  des  Heroischen  ist  ohne  hinzugefügte 
nähere  Bestimmung  mehr  als  Einer  Deutung  fähig  ;  er  kann 
theils  mehr  auf  die  sinnliche  Gröfse,  theils  mehr  auf  die 
innere  Erhabenheit  bezogen  werden;  er  läfst  ferner  ver- 
schiedene Grade  zu.  Allgemein  kann  man  den  Herois- 
mus auf  eine  erschöpfende  Weise  durch  diejenige  innere 
Stimmung  definiren,  in  welcher,  was  sonst  allein  das  Ge- 
schäft des  reinen  Willens  ist,  durch  die  Einbildungskraft, 
aber  nach  eben  den  Gesetzen  ausgeführt  wird,  nach  wel- 
chen auch  jener  gehandelt  haben  würde.  Er  unterscheidet 
sich  alsdann  von  der  heroischen  Schwärmerei  dadurch,  dafs 
in  dieser  die  Einbildungskraft  nicht  gesetzmäfsig,  sondern 
willkührlich  verfährt.  Je  nachdem  nun  dieselbe  mehr  auf 
die  äufseren,  oder  auf  den  innern  Sinn  bezogen  ist;  je  nach- 
iv.  13 
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dem  sie  mehr  das  Sinnliche,  Grofse  und  Glanzende,  oder 
das  Erhabene  sucht,  entsteht  jene  doppelte  Art  des  Herois- 
mus, die,  wie  überhaupt,  so  auch  für  den  dichterischen 
Gebrauch  sehr  verschieden  ist. 

Der  moralische  Heroismus  liegt  ganz  in  der  Gesin- 
nung, er  hat  seinen  eignen  inneren  Werlh,  und  ist  von  al- 
lem, aufser  der  Empfindung,  aus  der  er  entspringt,  unab- 
hängig; er  versetzt  uns  in  eine  ernste,  aber  tiefe  Rührung, 
und  führt  uns  in  uns  selbst  und  unser  Gemü/th  zurück. 
Der  sinnliche  Heroismus  hat  keinen  bestimmten  morali- 
schen Werth  für  sich  selbst;  was  er  hervorbringt,  ist  im- 
mer grofs  und  glänzend,  aber  nicht  immer  auch  gut  und 
nützlich:  er  hängt  daher  oft  von  Zufälligkeilen  ab,  und  kann 
sich  manchmal  auf  einen  blofs  blendenden  Schein,  auf  wirk- 
liche Vorurtheile  gründen;  er  versetzt  uns  in  einen  gewis- 
sen sinnlichen  Schwung,  weckt  alle  Kräfte  in  uns,  die  dazu 
mitwirken  können,  und  umgiebt  uns  mit  allen  den  Gegen- 
siänden,  mit  welchen  wir,  sey  es  mit  Recht  oder  mit  Un- 
recht, den  Begriff  des  Grofsen,  des  Glänzenden,  des  Feier- 
lichen verbinden. 

Jene  erstere  Gattung  ist  immer  nothwendig  in  der  Tra- 
gödie in  Handlung  gesetzt,  in  der  bürgerlichen  sowohl,  als 
in  der  eigentlich  heroisch  genannten;  in  dieser  kommt  nur 
auch  die  zweite  zugleich  hinzu.  Diese  letztere  aber  ist  es, 
die  wir,  allein  oder  zugleich  mit  der  ersteren,  in  allen  be- 
kannten Epopeen  antreffen,  und  in  unserm  Dichter  gerade 
vermissen. 

LXXIII. 

Gewöhnlicher  Begriff  der  grofsen  Kpopee.  —     Seiner   Unbestimmtheit 
ungeachtet,  liegt  ihm  Wahrheit  zum  Grunde. 

Bei  Dingen,  die  mehr  durch  Zufall,  als  nach  Grund- 
sätzen entstanden  sind,   entfernt  man  sich  immer  von  dem 
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Gegenstande,  wenn  man  genau  in  den  Begriff  eingeht;  und 
so  sind  auch  wir  hier,  gerade  da  wir  dem  Wesen  der  Epo- 
pee, so  wie  es  uns  die  Erfahrung  gieht,  nahe  bleiben  woll- 
ten, wieder  davon  abgekommen.  Denn  die  Anhänger  des 
gewöhnlichen  ästhetischen  Systems  würden  mit  dem  eben 
aufgestellten  Begriff  des  sinnlichen  Heroismus,  als  eines 
Merkmahls  der  Epopee,  noch  eben  so  sehr,  als  vielleicht 
mit  unsrer  ganzen  bisherigen  Entwicklung,  unzufrieden  seyn. 
Die  Kennzeichen,  an  welchen  sie  das  epische  Gedicht  wie- 
dererkennen, haben,  wenn  sie  auch  weniger  bestimmt  seyn 
sollten,  in  der  That  das  Verdienst,  klarer  und  handgreifli- 
cher zu  seyn. 

Sie  verlangen  eine  Handlung,  die  aus  der  Geschichte 
entlehnt  sey,  eine  grofse  innere  Wichtigkeit  und  einen  be- 
trächtlichen äufsern  Umfang  habe;  ferner  Vorfälle,  welche 
viel  sinnliche  Bewegung  mit  sich  führen,  starke  und  man- 
nigfaltige Leidenschaften  in  Thäligkeit  setzen,  mithin  über- 
haupt einen  Stoff,  bei  dem  weniger  Individuen,  als  Natio- 
nen und  die  Menschheit  überhaupt,  interessirt  sind,  wodurch 
die  handelnden  Hauptpersonen  natürlich  zu  Königen  und 
Fürsten,  überhaupt  zu  solchen  werden  müssen,  die  auf  das 
Schicksal  andrer  einen  mächtigen  Einflufs  ausüben;  sie  ver- 
langen aufserdem  (wenn  auch  weniger  einstimmig)  die  Mit- 
wirkung höherer  Wesen,  die  Einmischung  der  Fabel  und 
des  Wunderbaren,  und  endlich  —  was,  wie  wir  gleich  nä- 
her zeigen  werden,  nicht  weniger  hierher  gehört  —  die 
Ankündigung  des  Gegenstandes  und  den  Anruf  der  den  Ge- 
sang beschützenden  Gottheit  in  dem  Eingange  des  Gedichts* 

Alle  diese  Eigenschaften,  die  letzte  allein  ausgenom- 
men, sind  indefs  gewissermafsen  unbestimmt,  und  einige 
unter  denselben  tragen  unläugbar  das  Gepräge  des  Unwe- 
sentlichen und  Zufälligen  an  sich.  Der  aus  der  Geschichte 
entlehnte  Stoff  kann  mehr  oder  minder  bekannt  seyn,  in 

13* 
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dem  letzteren  Fall  nähert  er  sich  einem  blofs  von  dem 
Dichter  erfundenen;  die  Wichtigkeit  und  Gröfse  der  Han- 
dlung, die  sinnliche  Bewegung  ihrer  einzelnen  Theile  ist 
durchaus  relativ;  die  Einmischung  der  Fabel  und  des  Wun- 
derbaren kann  doch  nicht  anders,  als  durch  die  Stimmung 
wirken,  die  sie  hervorbringt,  durch  die  höhere  Feierlichkeit, 
durch  die  gröfsere  Ehrfurcht,  die  sie  in  der  Seele  des  Le- 
sers weckt,  und  es  hangt  also  von  der  Zeit,  in  welcher, 
von  den  Menschen,  zu  welchen  man  redet,  ab,  wie  viel 
oder  wenig  dadurch  soll  bewirkt  werden  können. 

Dieser  Unbestimmtheit  ungeachtet,  ist  indefs  die  Wich- 
tigkeit aller  dieser  Stücke  zusammengenommen  nicht  zu 
läugnen;  es  giebt  der  Seele  offenbar  einen  höheren  Schwung, 
wenn  sie  sich  auch  sinnlich  grofse  Massen  vor  ihren  Augen 
bewegen  sieht,  wenn  der  Dichter  sie  auf  einen  grofsen  und 
weiten  Schauplatz  führt,  wenn  er  ihr  zugleich  den  blenden- 
den Glanz  des  Olymps  und  die  furchtbaren  Tiefen  des  Ere- 
bus aufschliefst;  es  simmt  sie  zu  einer  höheren  Begeistrung, 
als  wenn  das,  was  er  ihr  vorführt,  blofs  aus  unsrem  eignen 
Kreise,  aus  unsrem  täglichen  und  gewöhnlichen  Leben  ge- 
nommen ist.  Es  macht  zugleich  auch  eine  reinere  künstle- 
rische Wirkung;  denn  gerade  weil  das,  was  näher  mit  uns 
verwandt  ist,  auch  noch  tiefer  in  unser  Herz  eingreift,  so 
läfst  es  die  Einbildungskraft  weniger  frei,  so  drückt  es  sie 
nieder  und  zieht  sie  herab. 


LXXIV. 

Beweis  des  Gesagten  durch  ein  Beispiel  aus  der  Iliade. 

Es  kann  schwerlich  je  eine  gröfsere  und  mehr  epische 
Situation  gedacht  werden,  als  die  ist,  mit  welcher  der  drei- 
zehnte Gesang  der  Ilias  anhebt. 
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Zeus  sitzl  auf  dem  Gipfel  des  Ida.  Er  hal  eben  dein 
Waffenglück  im  Kampf  bei  dem  Lager  der  Griechen  eine 
andre  Richtung  gegeben,  Hektorn  und  den  Troern  Ruhe 
verliehen.  Jetzt  wendet  er  sein  Angesicht  von  diesen  blu- 
tigen Scenen  hinweg,  und  blickt  auf  die  friedlichen  Völ- 
kerschaften der  Thrakier  und  Hippomolgen,  die,  schuldlos 
und  gerecht,  nur  von  Milch  leben,  und  jede  Gewaltthälig- 
keit  scheuen.  Wie  ist  es  möglich,  so  grofse  und  erhabene 
Gegenstände  in  dasselbe  ßild  zusammenzufassen,  ohne  schön 
seinen  Stoff  so  glücklich  gewählt  zu  haben,  dafs  man  zu- 
gleich Völkerschaften,  die  um  das  Schicksal  der  Welt  käm- 
pfen, Nationen,  die  ein  friedliches  und  schuldloses  Hirten- 
leben führen,  und  einen  Golt  der  Götter  darin  antrifft,  der 
von  dem  Gipfel  eines  Berges  beide  überschaut,  beide  rich- 
tet und  beherrscht,  aber  lieber  und  williger  bei  dem  An- 
blick des  Friedens,  als  auf  dem  Schauplatz  der  Ehrsucht 
und  des  Mordes  verweilt. 

Derselbe  Gedanke,  die  beiden  Extreme  der  menschli- 
chen Natur,  die  heftige  und  unruhige  Thätigkeit,  mit  wel- 
cher der  Mensch  immer  nach  etwas  Neuem  und  Höheren 
strebt,  und  die  stille  Genügsamkeit,  mit  der  er  sich  immer 
nur  in  demselben  Kreise  herumdreht,  und  nur  diesen  mit 
Segen  und  Gedeihen  zu  erfüllen  strebt,  unmittelbar  neben 
einander  aufzustellen,  und  sich  selbst  und  den  Leser  zu- 
gleich zu  der  Höhe  zu  erheben,  beide  in  ihren  Verbindun- 
gen, und  mit  ihnen,  da  die  eine  oder  die  andre  alles  ent- 
halten mufs,  was  Menschen  zu  denken  und  zu  empfinden 
im  Stande  sind,  die  ganze  Welt  zu  überschauen  —  liefs 
sich  gewifs  auf  sehr  verschiedene  Weise  ausführen,  und 
mufs  sogar  gewissennaafsen  in  dem  Plan  jedes  epischen 
Dichters  liegen  ;  aber  nie  war  es  möglich,  ihn  auf  eine  mehr 
sinnliche,  prächtige,  erhabene,  und  in  jedem  Verstände  epi- 
sche Weise  darzustellen. 
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LXXV. 

Jener  unbestimmte  Begriff  der  Epopee  wird  bestimmt,  sobald  man  ihn 
,  auf  den  des  Heroischen  zurückführt. 

Es  ist  daher  unläugbar  gewifs  :  die  Sphäre,  woraus  der 
Stoff,  die  Handlung,  die  Personen  der  Epopee  genommen 
sind,  ist  für  die  Wirkung  auf  den  Leser  auf  keine  Weise 
gleichgültig. 

Aber  wenn  dies  nicht  auf  einen  unbestimmten  Begriff 
von  blofs  relativer  Gröfse  der  Begebenheit  und  Mannigfal- 
tigkeit der  Bewegung  hinauslaufen,  oder  der  Dichter  nicht 
gezwungen  seyn  soll,  blofs  und  allein  die  vorhandenen  Mu- 
ster nachzuahmen,  und  schlechterdings  dieselben  Mittel,  sie 
mögen  nun  jetzt  noch  dieselbe  Kraft  der  Wirkung  besitzen 
oder  nicht,  zu  gebrauchen;  wenn  es  möglich  seyn  soll,  dem 
Merkmal  des  Heroischen,  das  hier  der  Epopee  beigelegt 
wird,  einen  bestimmten  Begriff  unterzuschieben,  welchem 
jeder  Dichter  auf  verschiedene  Weise  und  durch  mannig- 
faltige Mittel  Genüge  leisten  kann:  so  mufs  man  sich  nicht 
an  solche  einzelne  Eigenschaften  des  Stoffs,  sondern  an 
die  Stimmung  halten,  welche  er  hervorbringen  soll,  und 
dann  wird  man  nothwendig  zu  dem  sinnlichen  Heroismus 
gelangen,  den  wir  im  Vorigen  genauer  bestimmt  haben. 

Und  in  der  That  ist  es  dieser  Heroismus,  zu  welchem 
die  einfachsten  und  höchsten  Muster  der  Epopee,  die  Ilias 
und  Odyssee,  begeistern;  man  fühlt  sich  in  ein  ehrwürdi- 
ges Heldenalter  zurück  versetzt,  man  sieht  die  Erde  und 
den  Olymp  zugleich  in  Bewegung,  der  gröfseste  Theil  des 
Menschengeschlechts,  die  verschiedensten  Völkerstämme  ge- 
hen dem  Blick  vorüber,  man  sieht  lauter  grofse,  lauter  hell 
beleuchtete,  lauter  so  sinnlich  gebildete  Massen,  dafs  sie 
wieder  auch  in  der  Phantasie  nur  Gestalten,  nur  Bewe- 
gung, nur  sinnliche  Objecte  erregen;  man  empfindet  es  leb- 
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haft,  dafs  der  Sanger  geglaubt  hat,  von  dem  wichtigsten 
Ereignifs  seiner  Zeit  erfüllt  zu  seyn,  und  darum  auf  die 
allgemeinste  Theilnahme  rechnen ,  mit  dem  gerechtesten 
Stolze  auftreten  zu  dürfen. 


LXXVI. 

Ankündigung  des  Gegenstandes  und  Anruf  der  Muse  in  der  Epopee. 

Nichts  Charakteristik  den  epischen  Sänger  so  sehr,  als 
die  Gewifsheit,  mit  der  er  auftritt;  und  in  dieser  Rücksicht 
gehört,  wenn  man  einmal  blofs  von  der  grofsen  und  heroi- 
schen Epopee  spricht,  die  Ankündigung  des  Gegenstandes 
und  der  Anruf  der  Muse  im  Eingange  des  Gedichts  gar 
nicht  so  sehr  zu  den  unwesentlichen  Erfordernissen  dersel- 
ben, als  es  vielleicht  scheinen  könnte. 

Nicht  blofs  dafs  der  Dichter  die  Aufmerksamkeit  des 
Lesers  starker  erregt,  je  .feierlicher  er  beginnt,  und  dafs 
diese  Zuversicht  selbst  seinen  Sängeiberuf  bewährl,  so  mufs 
er  auch  von  selbst,  erfüllt  von  einer  grofsen,  folgenreichen, 
allgemein  bekannten  Begebenheit,  und  in  der  Stimmung  der 
Einbildungskraft,  in  der  sie  alles  ins  Grofse,  ins  Glänzende, 
ins  reich -Sinnliche  malt,  und  lauter  Gegenstände  um  sich 
versammelt,  die  dieser  Behandlung  fähig  sind,  auf  ei- 
nen solchen  Eingang  gerathen.  Er  mufs  nicht  genug  eilen 
können,  das  auszusprechen,  wovon  er  selbst  überströmt, 
und  ehe  er  die  einzelnen  Theile  seines  Gemähides  beson- 
ders schildert,  wenigstens  zuerst  nur  mit  den  Hauptumris- 
sen das  Ganze  hinzustellen.  Milien  unter  dieser  Fülle  von 
Gegenständen,  und  in  dem  Drange  seiner  Empfindung  mufs 
er  Beistand  und  Hülfe,  aber  er  kann  sie  nur  bei  der  Gott- 
heit suchen,  mit  der  er  wirklich  in  diesem  Augenblicke  nä- 
her verwandt  ist,  da  er,  wie  sie,  über  der  Welt  und  der 
Menschheit,  über  der  Vorzeit  und  der  Gegenwart  schwebt. 
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Auch  sind  alle  eigentlich  sogenannten  epischen  Dichter 
hierin  dem  Beispiel  Homers  gefolgt;    und   wie   nahe  dieser 
Eingang  mit   der  individuellen  Stimmung   des  Sängers  zu- 
sammenhängt,   sieht    man    besonders    deutlich   an   Ariost. 
Da  er  in  der  That  nicht  sowohl  durch  eine  einzelne  Hand- 
lung  oder   Begebenheit   begeistert  war,    sondern    sich   nur 
mehr  von   dem  Feuer  belebt   fühlte,   in   das  die  Phantasie 
versetzt  wird,  wenn  sich  ihr   eine   zahlreiche  Menge  man- 
nigfaltiger Gruppen,  ein  weites  und  reichbesäetes  Feld  zeigt, 
das  sie  durchlaufen  kann  ;   so   kündigt   er  bei  weitem  nicht 
so  sehr  seinen  eigentlichen  Stoff,  als  vielmehr  die  mannig- 
falligen  Gegenstände  an,    die  sich  in  dem  ganzen  Umfange 
seiner  Gesänge  finden  werden,    und   gesteht  schon  dadurch 
von  selbst  zu,  dafs  er  vor  allem  nur  durch  Mannigfaltigkeit 
und  Abwechslung  zu  interessiren  vermag. 

Unser  Dichter  befindet  sich  in  einem  noch  andern  Fall. 
Sein  Stoff  ist  von  der  Art,  dafs  er  ihm  mit  Sicherheit  die 
Theilnahme  jedes  gefühlvollen  Lesers  verspricht,  aber  er 
trägt  diese  nicht  unmittelbar  an  der  Stirn,  man  mufs  erst 
tiefer  in  ihn  eingehn,  um  mit  ihm  vertraut  zu  werden,  ihn 
erst  kennen  lernen,  um  ihn  lieb  zu  gewinnen.  Nach  und 
nach  also  und  schrittweise  mufs  der  Dichter  den  Leser  in 
sein  Interesse  vervyeben,  einfach  und  anspruchlos  beginnen, 
um  sich  am  Schlüsse  desto  gewisser  des  vollen  Siegs  zu 
erfreuen.  Selbst  der  Anruf  an  die  Muse  konnte  ihm  daher 
weder  eine  höhere  Kraft  zu  erlangen,  noch  die,  welche  er 
besitzt,  zu  bewähren  dienen;  er  konnte  ihn,  wie  wir  im  Vo- 
rigen gesehn  haben,  nur  dazu  brauchen,  seinen  Stoff  inner-  ' 
halb  des  Gebietes  der  Kunst  in  dem  Augenblick  zu  erhal- 
ten, da  er  in  das  der  Wirklichkeit  überzugehen  droht,  seine 
physische  Wirkung  zu  schwächen,  um  seine  ästhetische 
zu  erhöhen. 

Indefs  bringt  er  doch  auch  bei  ihm  unläugbar  zugleich 
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noch  eine  andre  und  dem  epischen  Gedicht  mehr  eigen- 
thümliche  Wirkung  hervor.  Dadurch  dafs  er  die  Handlung 
einen  Augenblick  in  ihren  ununterbrochenen  Fortschritten 
anhält,  dafs  der  Dichter  an  dieser  Stelle  in  wenige  Worte 
zusammenfafst,  was  er  bisher  geleistet  hat,  und  was  ihm 
noch  zu  besingen  übrig  bleibt,  bildet  sich  der  Stoff  des  Ge- 
dichts vor  unsrer  Einbildungskraft  sinnlicher  als  ein  Gan- 
zes, das  einem  bestimmten  Ziele  zueilt.  Dadurch,  dafs  er 
einen  Augenblick  ausruhen  und  neue  Kräfte  sammeln  mufs, 
dafs  er  eines  Beistandes  zu  bedürfen  glaubt,  um  zum  Ziel 
zu  gelangen,  erscheint  sein  Geschäft  uns  bedeutender,  die 
Bewegung,  in  der  er  sich  befindet,  gröfser  und  lebendiger. 
Selbst  die  Vorstellung  der  Muse,  wenn  wir  uns  auch  unter 
diesem  Namen  nicht  mehr  jene  ehrwürdige  Gottheit  des 
Aiterthums  denken,  wenn  wir  es  auch  klar  empfinden,  dafs 
sich  der  Dichter  blofs  an  seine  eigne  Begeisterung  wendet, 
und  dieser  nur  jene  sinnliche  Einkleidung  leiht,  trägt  den- 
noch dazu  bei,  den  dichterischen  Schwung  unsrer  Stim- 
mung zu  erhöhen.  Denn  erkennen  wir  gleich  nicht  mehr 
die  Ehrfurcht  erweckende  Gröfse  einer  Bewohnerin  des 
Olymps  in  ihr,  so  bleibt  sie  uns  doch  immer  die  holde  und 
liebliche  Tochter  der  Phantasie. 


LXXVII. 

Zwiefache  Gattung  der  Epopee. 


Dafs  also  zwischen  allen  übrigen  bisher  bekannten  epi- 
schen Gedichten  und  unsrem  gegenwärtigen  in  der  That 
ein  wichtiger  Unterschied  vorhanden  ist,  dafs  derselbe  in 
dem  heroischen  Charakter  liegt,  welcher  jenen  eigen  ist, 
und  diesem  fehlt,  und  dafs  dieser  Charakter  allerdings  da- 
zu beiträgt,  die  eigentlich   epische  Wirkung  zu  modificiren 
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und  zu  verstärken  —  sind  die  Resultate  unsrer  bisherigen 
Untersuchung. 

Durch  diese  aber  wird  der  bisher  festgesetzte  Begriff 
der  Epopee  keinesweges  umgestofsen.  Diesem  ist  schlech- 
terdings Genüge  geleistet,  sobald  unser  Gemüth  auf  eine 
dichterische  Weise  in  den  Zustand  lebendiger  und  allge- 
meiner sinnlicher  Betrachtung  versetzt  ist.  Niemand  wird 
laugnen  können,  dafs  dies  eben  so  wohl  durch  einen  bür- 
gerlichen, als  einen  heroischen  Stoff,  durch  eine  erdichtete, 
als  durch  eine  allgemein  bekannte  und  wellhistorische  Be- 
gebenheit, durch  Ereignisse,  die  nur  einige  wenige  Perso- 
nen betreffen,  als  durch  solche,  die  ganze  Nationen  in  Be- 
wegung setzen,  geschehen  kann,  wenn  es  auch  in  dem  ei- 
nen Falle  leichter  gelingen  sollte,  als  in  dem  andern.  Wel- 
chen Gegenstand  er  auch  zur  Bearbeitung  wählt,  so  mufs 
der  Dichter  immer  von  ihm  aus  auf  einen  allgemeinen  Stand- 
punkt führen  können  ;  wenn  ihm  auch  sein  Stoff  wenig  sinn- 
lichen Reichthum  darbietet,  mufs  er  ihm  doch  immer  Ge- 
stalt und  Bewegung,  also  sinnliches  Leben,  mittheilen  kön- 
nen. Alsdann  aber  hat  er  sein  Geschäft  vollendet,  und  die 
epische  Wirkung  ist  unläugbar  vorhanden.  Verbindet  man 
mit  der  Epopee  Nebenbegriffe  von  dem  Umfange  des  Ge- 
dichts, und  der  Gröfse  der  Handlung,  mischt  man  unwe- 
sentliche Dinge,  wie  die  Fabel  und  das  Wunderbare  hinein, 
so  ist  das  allein  der  Fehler  der  Kritik.  Alle  diese  Forde- 
rungen fliefsen  nicht  aus  dem  Wesen  des  epischen  Gedichts, 
sie  sind  blofs  von  den  vorhandenen  Mustern,  welche  un- 
möglich allen  künftigen  Erweiterungen  Grenzen  vorschrei- 
ben können,  hergenommen,  und  sind  endlich  nicht  einmal 
an  und  für  sich  fest  und  sicher  bestimmt. 

Indefs  lassen  sich  dieselben  dennoch  auf  etwas  Be- 
stimmtes zurückführen  ;  sie  kommen  alle  darin  überein,  dafs 
der  Stoff  der  Epopee  ins  Glänzende,  sinnlich -Reiche  bear- 
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beitet  werden  mufs;  und  zwischen  einem  Gedicht,  in  wel- 
chem dies  geschehen  ist,  und  einem  andren,  in  dem,  wie 
z.  ß.  in  dem  unsrigen,  eine  gröfsere  Einfachheit,  und  ein 
geringerer  sinnlicher  Reichlhum  herrscht,  ist  ein  unverkenn- 
barer Unterschied.  Wenn  es  daher  auch  leicht  ist,  jene 
Anforderungen  einzeln  zurückzuweisen,  und  es  sogar  mit 
Recht  lächerlich  zu  machen,  wenn  man  nur  Könige  und 
Helden,  und  diese  in  einem  feierlichen  und  majestätischen 
Aufzuge  auf  dem  Schauplatz  des  Dichters  sehen  will,  so 
bleibt  es  darum  nicht  weniger  gewifs,  dafs,  wenn  der  Dich- 
ter sich  mit  lauter  sinnlich  grofsen  Gegenständen  umgiebt, 
er  auch  unsre  Einbildungskraft  in  einen  höheren  und  sinn- 
licheren Schwung  versetzt,  als  wenn  er  sich  nicht  über 
den  gewöhnlichen  Kreis  unsers  Lebens  erhebt.  Sobald  man 
sich  an  diese  verschiedene  Stimmung  der  Phantasie  hält, 
und  nicht  gerade  auf  diese  oder  jene  Beschaffenheit  des 
Stoffes  dringt,  so  wird  man  den  grofsen  Unterschied  beider 
Behandlungen  nicht  allein  nie  verkennen,  sondern  auch  füh- 
len, wie  wichtig  es  ist,  beide  nicht  mit  einander  zu  ver- 
wechseln. 

Ginge  dieser  Unterschied  den  Begriff  des  epischen 
Gedichts  nicht  weiter  an,  beträfe  er  blofs  die  Wirkung  des- 
selben überhaupt,  nicht  gerade  seine  epische  insbesondre, 
so  wäre  es  minder  nolh wendig,  denselben  herauszuheben. 
Aber  wenn  die  Epopee  auf  der  einen  Seite  nie  genug  Le- 
ben, Bewegung  und  sinnlichen  Glanz  erhalten  kann,  und 
auf  der  andern  den  allgemeinsten  Ueberblick,  die  tiefste 
Einsicht  in  die  gesammte  Natur  verlangt;  so  müssen  zwei 
Arten  der  Bearbeitung,  von  welchen  die  eine  vorzugsweise 
den  ersteren,  die  andre  weniger  diesen,  aber  darum  (weil 
in  der  That  die  inneren  Formen  immer  reiner  hervortreten, 
je  einfacher  die  äufsern  behandelt  sind)  vielleicht  nur  noch 
vollkommner  den  letzteren  Endzweck  erreicht,  auch  zwei 
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eigne  Gattungen  derselben  bilden,  und  die  erstere  mufs  so- 
gar, da  sie  das  epische  Gedicht  noch  sichtbarer,  als  ein 
Maximum  der  darstellenden  Kunst  zeigt,  in  dieser  Hinsicht 
einen  Vorzug  verdienen.  Wenigstens  müssen  wir  uns  sehr 
hüten,  dieselbe  zu  vernachlässigen,  oder  gar  geringzuschät- 
zen, da  der  Charakter  unsrer  Zeit  schon  darauf  hinausgeht, 
überall  den  heroischen  Glanz  wegzuwischen,  mit  dem  wir 
die  Geschichte  der  Vorwelt  so  zauberisch  überkleidet  se- 
hen, und  auch  unsre  Kunst  sich  offenbar  hinneigt,  von  je- 
ner sinnlichen  Höhe  der  Einbildungskraft  (  die  sie  oft  nur 
darum  zu  verschmähen  scheint,  weil  sie  dieselbe  nicht  zu 
erreichen  vermag)  zu  einer  Wahrheit  und  Natur  herabzu- 
sinken, die  kaum  noch  künstlerisch  heifsen  darf. 

Wenn  wir  daher  auch  unsern  Begriff  der  Epopee  selbst 
nicht  umzuändern  brauchen,  so  müssen  wir  doch  zwei  we- 
sentlich verschiedene  Galtungen  derselben  unterscheiden, 
von  denen  wir  nur  die  eine,  gerade  weil  es  an  Mustern 
derselben  fehlte,  noch  nicht  gehörig  zu  nennen  im  Stande 
waren.  So  wTie  es  ein  bürgerliches  Trauerspiel  im  Gegen- 
salz des  heroischen  giebt,  eben  so  und  noch  mehr,  da  die- 
ser mehr  sinnliche  Schwung  der  Phantasie  „  wie  wir  gese- 
hen haben,  in  der  That  den  Begriff  der  Epopee  näher  an- 
geht, als  den  Begriff  der  Tragödie,  müssen  wir  auch  eine 
ähnliche  Art  der  Epopee  annehmen;  und  eine  solche  ist 
Herrmann  und  Dorothea. 

Diese  beiden  Gattungen  nun  kommen  in  dem  wesent- 
lichen Begriff  des  epischen  Gedichts  schlechterdings  mit 
einander  überein,  gehen  beide  von  der  Darstellung  einer 
einzelnen  Handlung  aus,  zeigen  beide  den  Menschen  und 
die  Welt  in  ihrer  Verbindung,  und  versetzen  beide  das  Ge- 
müth  in  den  Zustand  der  sinnlichsten,  aber  allgemeinsten 
Betrachtung,  sind  aber  in  der  Art,  wie  sie  diese  Wirkung 
erreichen,  von  einander  verschieden. 
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Die  heroische  Epopee  neinlich  wählt  ihren  Gegen- 
stand so,  dafs  er  eine  möglichst  glanzende  Aufsenseite  hat, 
und  ist  vorzugsweise  beschäftigt,  diese  zu  zeichnen;  sie 
mahlt  ins  sinnlich -Reiche,  Glänzende,  Prächtige,  sie  ver- 
setzt (um  sie  noch  bestimmter  zu  charakterisiren)  die  Ein- 
bildungskraft in  eine  Stimmung,  wo  dieselbe  sich 
der  lebhaftesten  Mitwirkung  der  äufsern  Sinne 
erfreut.  Objectiv  wird  sie  sich  durch  einen  aus  der  Ge- 
schichte entlehnten,  allgemein  bekannten  Stoff  (denn  schwer- 
lich dürfte  je  ein  erdichteter  ihren  Forderungen  genügen), 
durch  eine  gröfsere  Menge  solcher  Begebenheiten,  die  nur 
das  öffentliche  Leben  der  Völker  unter  einander,  als  sol- 
cher, welche  eine  ruhige  und  gewöhnliche  Privatexistenz 
darbietet,  durch  eine  feierliche  Ankündigung  ihres  Gegen- 
standes, (die  ihr  unentbehrlich  scheint)  überhaupt  aber  durch 
den  Reichthum  und  den  Glanz  der  Schilderungen  und  des 
Vortrags  auszeichnen. 

Die  bürgerliche  Epopee  (denn  so  unangenehm  und 
unpassend  auch  dieser  Ausdruck  ist,  so  finden  wir  doch 
keinen,  welcher  den  Begriff  nur  gleich  gut  erfüllte)  führt 
zu  einem  gleich  allgemeinen  Ueberblick  über  das  Schick- 
sal und  die  Menschheit,  und  besitzt  dieselbe  sinnliche  Indi- 
vidualität, dieselbe  künstlerische  Vollendung.  Das  einzige, 
was  ihr  mangelt,  ist  nur  auch  derselbe  sinnliche  Reich- 
thum. Aber  sie  entschädigt  dafür  durch  einen  gröfseren 
Gehalt  an  Gedanken  und  Empfindungen,  und  setzt  daher 
die  Einbildungskraft  in  nähere  Verbindung  mit 
dem  blofs  bildendenSinn,  mit  dem  Geist  und  dem 
Gefühl.  Denn  das  vergifst  man  gewöhnlich,  dafs  es  au- 
fser  dem  Gebiete  der  Sinnlichkeit  noch  das  Gebiet  der  Em- 
pfindungen und  Gesinnungen  giebt,  welches  dem  Dichter 
eben  so  gut  zu  Gebote  steht,  und  gerade  auch  in  hohem 
Grade  gemacht  ist,  eine  epische  Wirkung  hervorzubringen, 
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sobald  er  nur  versteht,  es  in  der  notwendigen  Allgemein- 
heit zu  umfassen.  Indem  wir  also  unser  Gedicht  dieser 
Gallung  zuschreiben,  räumen  wir  ihm  dadurch  unmittelbar 
eine  hohe  und  eigenthümliche  Schönheit  ein,  eine  innere 
Trefflichkeit,  die  jenen  höheren  Glanz,  jene  reichere  Pracht 
wenigstens  nirgends  mit  Bedauern  zu  vermissen  erlaubt. 

Wir  sagten  im  Vorigen,  dafs  das  epische  Gedicht,  mehr 
als  jede  andre  Dichtungsart,  den  Gestalten,  die  sonst  aus- 
schliefsend der  bildenden  Kunst  angehören,  Bewegung 
und  Sprache  miltheilt.  Wenn  nun  die  heroische  Epopee 
ihnen  eine  raschere,  mehr  mit  sich  fortreifsende,  vielfachere 
Bewegung  leiht;  so  giebt  ihnen  die  unsrige  eine  reichere, 
tiefer  eindringende  und  seelenvollere  Sprache. 


LXXVIII. 

Eigentümliche  GrÖfse   des  Gegenstandes  unsres  Gedichts. 

Des  Beweises,  dafs  Herrmann  und  Dorothea  nicht 
der  heroischen  Epopee  beigezählt  werden  darf,  werden  uns 
unsre  Leser  leicht  überheben.  Es  liegt  von  selbst  am  Tage, 
und  ist  noch  mehr  durch  dasjenige  klar,  was  wir  bei  der 
allgemeinen  Prüfung  des  Geistes,  in  welchem  es  gedichtet 
ist,  über  seinen  geringeren  sinnlichen  Reichthum,  und  sei- 
nen überwiegend  gröfseren  Gehalt  für  den  Geist  und  die 
Empfindung  gesagt  haben.  Es  ist  unverkennbar,  dafs,  so 
rein  bildend  es  auch  den  Sinn  und  die  Einbildungskraft  be- 
schäftigt, es  doch  diese  letzlere  und  die  Sinne  nicht  in  den 
lebhaften  Schwung  versetzt,  in  welchem  uns  z.  B.  Homer 
durch  den  Glanz  und  den  Reichthum  seiner  Dichtungen 
mit  sich  fortreifst.  Aber  desto  nolhiger  wird  es  seyn,  ei- 
nige Worte  über  die  Gröfse  und  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes, den  es  darstellt,  hinzuzufügen,   und  es  gegen  den 
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Vorwurf  zu  retten,  dafs  es  nur  die  unbedeutenden  Schick- 
sale Herrmanns  und  Dorotheens  schildert. 

Es  ist  natürlich,  dafs  diese  Gröfse  nicht  im  ersten  Au- 
genblick in  die  Augen  fallen  kann,  dafs  sie  sogar  eben  des- 
wegen, weil  sich  ihr  Bild  erst  nach  uud  nach  vor  unserm 
Geiste  gestallet,  eine  eigen  modificirte  Empfindung  hervor- 
bringt. Es  ist  ganz  etwas  anders,  mit  der  Ankündigung  ei- 
nes schon  vorher  bekannten  Gegenstandes,  oder  mit  der 
Sache  selbst  anzuheben;  ganz  etwas  anders,  als  epischer 
Sänger,  als  lebendiges  Organ  des  Rufs  und  der  Geschichte, 
oder  als  einfacher  Erzähler,  als  blofser  Dichter  aufzutreten. 
In  dem  ersteren  Fall  erhebt  sich  die  Einbildungskraft  des 
Lesers  auf  den  blofsen  Ton,  den  sie  anstimmen  hört,  wird, 
noch  ohne  dafs  der  Gegenstand  selbst  wirkt,  von  dem  Feuer 
mit  ergriffen,  das  den  Dichter  begeistert;  in  dem  letzteren 
mufs  erst  der  Geist  und  das  Herz  den  Stoff  selbst  umfas- 
sen, ehe  das  Interesse  daran  sich  ihr  ganz  mitzutheilen  ver- 
mag. Natürlich  mufs  also  dort  das  Gefühl  einer  glänzen- 
deren, mehr  phantastischen,  aber  eben  so  natürlich  hier  das 
einer  gehaltvolleren  und  innigeren  Gröfse  entstehen.  Und 
so  finden  wir  es  auch  in  der  That.  Die  ersten  Verse  des 
Dichters  wecken  blofs  Neugierde  und  Thei Inahme  in  uns, 
aber  bei  den  letzten  Gesängen  sind  wir  von  dem  Höchsten 
und  Besten  durchdrungen,  was  wir  je  in  unsern  glücklich- 
sten Momenten  dachten  oder  empfanden. 

Das  gröfseste  Geheimnifs  besonders  des  epischen  Dich- 
ters besieht  in  der  Kunst,  den  Boden  zuzubereiten,  auf  wel- 
chem seine  Figuren  erscheinen,  ihnen  den  Hintergrund  zu 
geben,  vor  dem  sie  hervortreten  sollen.  Diese  Kunst  hat 
unser  Dichter  auf  eine  ausnehmende  Weise  verslanden. 
Die  Personen  seines  Gedichts  sind  allein  sein  Werk;  sie 
haben  keinen  andern  Werth,  keine  andere  Wichtigkeit,  als 
die  er  ihnen  mitgetheilt  hat,    aber  die  Begebenheiten,   die 
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Zeitumstände,  in  die  er  ihre  Schicksale  verwebt,  das,  was 
er  eigentlich  durch  sie  darstellt,  was,  indefs  wir  sie  sehen, 
in  ihrer  Gestalt,  in  ihren  Handlungen  auf  uns  einwirkt,  das 
hat  für  sich,  und  unabhängig  von  seiner  Bearbeitung,  ein 
grofses,  ein  allgemeines,  ein  hinreifsendes  Interesse. 

Gleich  in  dem  ersten  Gesänge  zeigen  sich  uns  zwei 
bedeutende,  sichtbar  von  einander  geschiedene  Gruppen; 
im  Vordergrunde  einige  einzelne  Charaktere,  Menschen,  die 
Gleichheit  des  Wohnorts,  der  Beschäftigung,  der  Gesinnun- 
gen in  einen  engen  Kreis  mit  einander  verbindet;  dann  in 
der  Ferne  ein  Zug  von  Ausgewanderten,  durch  Krieg  und 
bürgerliche  Unruhen  aus  ihrer  Heimath  vertrieben.  Gleich 
hier  also  steht  die  Menschheit  und  das  Schicksal  vor  uns 
da,  jene  in  reinen,  festen,  idealischen  und  zugleich  durch- 
aus individuellen  Formen,  dieses  in  einer  Staaten  erschüt- 
ternden, wirklichen  und  historischen  Begebenheit.  Die  Ruhe 
einer  Familie  contrastirt  gegen  die  Bewegung  eines  Volks, 
das  Glück  Einzelner  gegen  den  Unternehmungsgeist  Vieler. 

LXXIX. 

Hauptthema   des  Gedichts. 

Mit  diesem  Contrast  ist  zugleich  das  Hauptthema  des 
ganzen  Gedichts  aufgegeben.  Wie  ist  intellectuelles,  mo- 
ralisches und  politisches  Fortschreiten  mit  Zufriedenheit  und 
Ruhe?  wie  dasjenige,  wonach  die  Menschheit,  als  nach  ei- 
nem allgemeinen  Ziele,  streben  soll,  mit  der  natürlichen 
Individualität  eines  jeden?  wie  das  Betragen  Einzelner  mit 
dem  Strom  der  Zeit  und  der  Ereignisse  ?  wie  endlich  über- 
haupt das,  was  der  Mensch  selbst  in  sich  schaffen  und  um- 
wandeln kann,  mit  demjenigen,  was,  aufser  den  Grenzen 
seiner  Macht,  mit  ihm  selbst  und  um  ihn  her  vorgeht,  so 
vereinbar,  dafs  jedes  wohlthätig  auf  das  andre  zurück,  und 


209 

beides  zu  höherer  allgemeiner  Vollkommenheit  zusammen- 
wirkt ? 

Diese  Fragen  sind  in  den  Gesprächen  des  Wirths  mit 
seinen  beiden  Freunden,  in  dem  Streite  der  beiden  Ellern 
über  die  Unzufriedenheit  des  Vaters  mit  dem  Beiragen  des 
Sohns,  in  der  entschlossenen  Aeufserung  Herrmanns  über 
den  thätigen  Antheil  an  der  allgemeinen  Gefahr,  endlich  in 
der  Gegeneinanderstellung  seiner  Meinung  und  der  des  frü- 
heren Verlobten  Dorolheens  über  die  Zeitumstände  über- 
haupt, um  nur  dieser  vorzüglichsten  Stellen  zu  gedei.ken, 
nach  einander  aufgeworfen,  oder  beantwortet. 

Die  Antwort  selbst  ist  zugleich  die  richtigste  für  die 
philosophische  Prüfung,  die  genügendste  für  das  praktische 
Leben,  und  die  tauglichste  zu  dem  dichterischen  Gebrauch. 
Alle  jene  Dinge,  zeigt  uns  der  Dichter,  sind  vereinbar  durch 
die  Beibehaltung  und  Ausbildung  unsres  natürlichen  und 
individuellen  Charakters,  dadurch  dafs  man  seinen  geraden 
und  gesunden  Sinn  mit  festem  Mutli  gegen  alle  aufseren 
Stürme  behauptet,  ihn  jedem  höheren  und  besseren  Ein- 
druck offen  erhält,  aber  jedem  Geist  der  Verwirrung  und 
Unruhe  mit  Macht  widersteht.  Alsdann  bewahrt  das  Men- 
schengeschlecht seine  reine  Natur,  aber  bildet  sie  aus;  alsdann 
folgt  jeder  seiner  Eigentümlichkeit,  aber  aus  der  allgemei- 
nen Verschiedenheit  geht  Einheit  im  Ganzen  hervor;  als- 
dann erhalten  die  äufsern  Ereignisse  und  Zerrüttungen  die 
Thatigkeit  der  Kräfte  rege,  aber  der  Mensch  formt  darum 
nicht  weniger  die  Welt  nach  sich  selbst;  alsdann  wächst, 
mitlen  unter  den  gröfsesten  Stürmen,  ununterbrochen,  und 
nur  mit  dem  Wechsel  gröfserer  oder  geringerer  Ruhe  und 
Zufriedenheit,  die  allgemeine  Vollkommenheit,  und  einer 
nicht  verächtlichen  Generation  folgt  immer  eine  noch  bes- 
sere nach. 

Dies  nun,  die  Menschheit  selbst  in  ihren,  zugleich  durch 
iv.  14 
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ihre  innre  Kraft  und  die  äufsere  Bewegung  bewirkten  Fort- 
schritten, hat  unser  Dichter  unsrer  Einbildungskraft  darzu- 
stellen verslanden.  Er  hat  diesem  Stoff  dadurch  mehr  dich- 
terische Idealitat  gegeben,  dafs  er  zu  den  Charakteren  lau- 
ter rein  menschliche,  durch  keine  Cultur  verzärtelte,  und 
doch  der  Cultur  nicht  verschlossene  Naturen  gewählt,  sei- 
nen Hauptpersonen  aber  sogar  etwas  Heroisches,  etwas, 
das  an  Homers  Helden  erinnert,  beigemischt  hat;  dadurch 
mehr  sinnliches  Leben,  dafs  er  die  wichtigsten  und  grosse- 
sten Begebenheiten  in  seine  Handlung  hineinzieht;  dadurch 
endlich  mehr  Individualität,  dafs  er  die  ganze  Eigenthüm- 
lichkeit  unsres  vaterländischen  Charakters  und  unsrer  Zeit 
mit  auftreten  läfst.  Es  ist  ein  Deutsches  Geschlecht,  und 
am  Schlufs  unsres  Jahrhunderts,  das  er  uns  schildert. 

LXXX. 

Gröfse  in  den  darin  aufgeführten  Charakteren  und  Begebenheiten. 

In  den  Charakteren  ist  gerade  immer  dasjenige  heraus- 
gehoben, was  poetisch  und  praktisch  die  gröfsesle  Wirkung 
thut  ;  es  herrscht  immer  darin  eine  doppelte  Art  der  Stärke, 
einmal  die  ursprüngliche  der  Natur,  und  dann  die,  welche 
aus  dem  Zusammenwirken  aller  verschiedenen  Eigenthüm- 
lichkeiten  entspringt.  Denn  durchaus  waltet  die  mensch- 
liche Empfindung  darin  vor,  dafs  nichts  gut  ist,  was  nicht 
natürlich  ist,  dafs  alles  Natürliche  mit  einander  in  durch- 
gängiger Harmonie  steht,  und  dafs  nur  aus  der  reinen  Kraft 
der  verschiedenen  Individuen  die  volle  der  Menschheit  her- 
vorgeht. 

Die  Charaktere  der  Hauptpersonen  sind  wirklich  für 
sich  selbst  von  der  Art,  dafs  sie  sich  allem,  was  nur  an 
sich  gut  ist,  anschliefsen ,  und  mit  allem  eine  wohlthätige 
Wechselwirkung  unterhalten   können:   einige  andre,  denen 
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diese  Eigenschaft  nicht  so  eigen  ist,  helfen  dies  noch  in 
ein  helleres  Licht  stellen,  und  wo  das  Gespräch  (das  fast 
immer  diese  Materie  behandelt)  den  moralischen  Werth  und 
die  Gesinnungen  der  Menschen  berührt,  da  wird  immer  nur 
bewiesen,  dafs  wenn  sich  Leben  im  Leben  vollenden  soll, 
das  Natürliche  nicht  unterdrückt  und  das  Mannigfaltige  nicht 
einförmig  gemacht  werden  mufs.  Von  scheinbaren  Fehlern 
unsrer  Natur  aus,  wird  in  diesen  Gesprächen  immer  gezeigt, 
wie  sie  nur  Veranlassungen  sind,  sich  zum  Besseren  und 
Höheren  zu  erheben,  streitende  Neigungen  werden  freund- 
lich mit  einander  ausgeglichen,  und  die  Menschheit  wird 
so  sehr  in  ihrem  Ganzen  umfafst,  dafs  es  nur  wenig  be- 
deutende Züge  in  ihrem  Bilde  geben  wird,  die  hier  nicht 
berührt  wären.  Am  einfachsten,  allgemeinsten  und  schön- 
sten ist  sie  in  der  Stelle  geschildert,  wo  (S.  100.)  der  tlm- 
tige  und  rastlose  Umsegler  des  Meers  und  der  Erde  mit 
dem  stillen  und  ruhigen  Bürger  verglichen  wird. 

So  herrscht  also  in  dem  ganzen  Gedicht  der  schöne 
Geist  der  Billigkeit,  welcher  alle  Dinge  nur  von  der  Seite 
aufnimmt,  von  der  sie  gut  und  erhebend  scheinen;  so  wer- 
den wir,  auf  eine  wahrhaft  epische  Weise,  auf  den  allge- 
gemeinen  Standpunkt  geführt,  von  dem  wir  alles,  und  alles 
mit  gleich  grofsem,  parteilosem  Interesse  ansehn,  und  so 
schiebt  sich,  ohne  dafs  wir  es  selbst  bemerken,  das  unge- 
heure Bild  der  ganzen  Menschheit  den  wenigen  Personen 
unter,  die  wir  vor  uns  handelnd  erblicken. 

Weniger  ruhig  und  befriedigend,  aber  gleich  grofs  und 
kräftig,  ist  das  Bild  der  Begebenheilen.  Die  merkwürdigste, 
die  vielleicht  die  ganze  Geschichte  aufweist,  die  französische 
Revolution,  ist  von  ihren  drei  gröfsesten  Seiten,  von  dem 
edeln  Freiheits -Enthusiasmus,  der  ihren  Anfang  bezeichnete, 
von  dem  Kriege  mit  dem  Auslande,  und  von  der  Auswan- 
derung  einer  so   zahlreichen    Menge   von  Familien  gezeigt. 

14  * 
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Gerade  diese  drei  sind  es  auch,  welche  sich  dem  Interesse 
der  Leser  am  meisten  empfehlen  müssen:  die  erste  durch 
den  Anlheil,  den  nolhwendig  ihre  Ideen  und  Empfindungen 
daran  nehmen;  die  zweite  durch  die  Wichtigkeit,  die  sie 
für  ihr  Vaterland  und  ihre  eigne  Existenz  hat;  die  letzte 
endlich  durch  das  rührende  Bild,  durch  welches  der  Dich- 
ter so  viele  von  ihnen  an  dasjenige  erinnert,  was  sie  selbst 
theils  gesehn,  theils  erfahren  haben. 

Allein  das,  was  diese  Begebenheiten  allein  und  un- 
mittelbar für  sich  enthalten,  ist  noch  bei  weitem  nicht 
alles;  es  ist  vielmehr  noch  wenig,  blofs  das  verwirrte 
Gedränge  des  Zuges,  blofs  das  mannigfaltige  Elend  der 
Flüchtlinge,  die  Gräuel  und  das  Verderben  des  Kriegs  vor 
sich  zu  erblicken;  die  Hauptwirkung  entsteht  erst  durch 
die  Vergleichung  dieser  Zeit  mit  der  Vergangenheit  alier 
Jahrhunderte,  durch  den  unsichern  und  ahndungsvoilen  Blick 
in  die  Zukunft.  „Unsre  Zeit,  heifst  es,  vergleicht  sich  den 
seltensten  Zeiten  ;  in  der  heiligen  und  in  der  gemeinen  Ge- 
schichte findet  sich  nichts,  was  ihr  ahnlich  ware;  wer  in 
diesen  Tagen  gelebt  hat,  hat  schon  Jahre  gelebt;  so  dran- 
gen sich  alle  Geschichten.  Die  Verhältnisse  "der  Gesell- 
schaft sind  so  umgekehrt,  die  Stützen,  auf  denen  eines  je- 
den sicheres  Daseyn  ruhte,  so  umgestürzt  worden,  dafs 
einzelne  Menschen,  mitten  in  unsern  gebildeten  und  culti- 
virten  Staaten,  ganze  Schaaren  ohne  Heimath  und  Wohn- 
ort herumführen,  und  dadurch  an  jene  frühesten  Zeiten  er- 
innern, wo  ganze  Nationen  durch  Wüsten  und  Irren  her- 
umwanderten. Und  wo  ist  das  Ende  dieses  Unheils  zu  se- 
hen? Man  täusche  sich  nicht  mit  betrüglicher  Hoffnung! 
—  gelöst  sind  die  Bande  der  Welt:  wer  knüpfet  sie  wieder, 
Als  allein  nur  die  Notb,  die  höchste,  die  uns  bevorsteht?" 
.So  stellt  uns  der  Dichter  zugleich  die  höchste  Unruhe,  die 
äufserstc  Zerrüttung,  eine  wahrhaft   rettungslose  Verzweif- 
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lung,  aber  neben  derselben  auch  das  sicherste  Gegenmittel, 
die  beste  Quelle  des  Trostes  und  der  Hoffnung  dar.  Wenn 
die  Bande  der  Welt  sich  lösen,  so  sind  wir  es,  die  sie  wie- 
der zu  knüpfen  vermögen.  Hierin  schliefst  sich  das  ganze 
Gedicht  zusammen,  darin  vereinigen  sich  alle  einzelnen  Ein- 
drücke, die  es  auf  uns  gemacht  hat.  Aus  dem  Untergang 
und  der  Zerstörung  sehen  wir  neues  Leben,  aus  der  Ver- 
wirrung der  Völker  das  Glück  und  die  fortschreitende  Ver- 
edlung einer  Familie  hervorgehn. 

Herrmann  und  Dorothea  sind  es,  die  uns  von  Anfang 
an  allein  beschäftigen,  allein  unsre  ganze  Aufmerksamkeit 
erschöpfen.  Wie  reich  und  erhaben  jene  Bilder  mensch- 
licher Charaktere,  wie  grofs  und  hinreifsend  diese  Schiide- 
rungen der  Zeit  halten  seyn  mögen,  sie  hatten  diesen  lie- 
fen und  bleibenden  Eindruck  in  uns  nicht  hervorbringen 
können,  wenn  wir  sie  nicht  immer  nur  in  diesen  beiden 
Figuren  gesehen,  wenn  sie  nicht  immer  nur  dazu  beige- 
tragen hätten,  diese  vollständig  auszumahlen.  Unwillig  hät- 
ten wir  Völker  und  Zeiten  verlassen,  und  wären  nur  zu 
den  Empfindungen  und  dem  Schicksal  der  beiden  Lieben- 
den zurückgekehrt,  die  sich  einmal  allein  unsres  ganzen 
Herzens,  unsres  ungetheillen  Interesses  bemächligl  hatten. 

Um  beide  bilden  sich  von  dem  Anfange  des  Gedichts 
an  zwei  verschiedenartige  Gruppen.  Dorothea  gehört  zu 
demjenigen  Theil  unsrer  Nalion,  der  durch  den  Umgang 
mit  unsern  mehr  verfeinerten  Nachbarn  eine  höhere  Cultur 
und  mehr  äufsre  Bildung  erhalten,  und  durch  eben  diese 
Nachbarschaft  auch  an  den  neueren  philosophischen  Ideen 
mehr  Antheil  genommen  hat;  sie  befindet  sich  zugleich  in 
dem  Zustande  höherer  Spannung,  in  welchen  jede  aufser- 
ordenlliche  Begebenheit  die  Seele  immer  versetzt;  diese 
Stimmung  wird  noch  durch  ihre  erste  unglückliche  Liebe 
und   die   schwermüthige   Erinnerung  daran   vermehrt;    und 
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dies  alles  zusammengenommen,  und  in  einem  weiblichen 
Charakter  mit  einander  verschmolzen,  macht  sie  zu  einem 
feineren,  höheren,  idealischeren  Wesen,  als  Herrmann  ist, 
zu  einem  Wesen,  mit  dem  wir  noch  herzlicher  und  inniger 
sympathisiren.  Dagegen  läfst  Herrmanns  Charakter  nichts 
an  männlicher  Stärke  und  natürlicher  Einfachheit  vermis- 
sen, und  beide  vereinigt  geben  nun  das  lebendigste  Bild 
einer  fortschreitenden  Veredlung  unsres  Geschlechts.  Denn 
ihre  Aehnlichkeit  ist  so  vollkommen,  dafs  sie  sich  auf  das 
innigste  an  einander  anschliefsen  können,  und  ihre  beider 
seitige  Verschiedenheit  gerade  von  der  Art,  dafs  jeder  von 
dem  andern,  was  ihm  selbst  mangelt,  empfängt. 


LXXXI. 

Resultat  des  Ganzen.  —     Eigentlicher  Stoff  des  Gedichts. 

Ein  furchtbares  Ereignifs,  das  ganze  Völkerschaften  aus 
ihrer  Heimath  vertreibt,  führt  also  eine  schönere  und  ed- 
lere Natur  in  eine  entfernte,  noch  minder  cultivirle  Ge- 
gend; es  führt  sie  gerade  der  Familie,  dem  Jünglinge  zu, 
der  sie  zu  verstehen,  zu  fassen  Sinn  hat;  es  vereinigt  beide 
mit  einander,  und  indem  es  unaufhaltsam  in  seinem  Laufe 
weiter  forteilt,  läfst  es  den  Samen  eines  neuen  Geschlechts, 
einer  schöneren  und  besseren  Menschheit  zurück.  Nicht 
der  Zufall,  nicht  ein  blindes  Verhängnifs,  nein!  die  wohl- 
thätige  Hand  eines  Gottes,  die  wachsame  Sorgfalt  des  Ge- 
nius unsres  Geschlechts  scheint  diese  wunderbare  Verket- 
tung von  Umständen  geleitet  zu  haben  ;  und  wenn  der  Dich- 
ter der  Mitwirkung  höherer  Mächte  im  Einzelnen  entbeh- 
ren mufste,  so  führt  er  uns  dieselbe  auf  die  schönste  und 
rührendste  Weise  durch  das  Ganze  seiner  Dichtung  in  das 
Gemüth  zurück. 
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Wer  erinnert  sich  nun  nicht  hierbei  der  frühesten  Zei- 
ten unsrer  Geschichte,  wo  wohlthätige  Pflanzvölker  in  weit 
entfernte  Länder  Menschlichkeit  und  Gesetzesliebe  und  die 
ersten  Keime  der  Wissenschaft  und  Kunst  hinübertrugen? 
und  der  späteren,  wo  einzelne  Königstöchter,  von  dem  Zau- 
ber sanfter  Weiblichkeit  und  der  Macht  der  Liebe  unter- 
stützt, barbarischen  Völkern  die  milden  Gesinnungen  einer 
menschlicheren  Religion  einflöfslen?  wem  scheint  das  ßild, 
das  ihm  der  Dichter  darstellt,  nicht  darum  noch  erheben- 
der, als  jene,  weil  der  Stamm,  der  hier  noch  veredelt  wer- 
den soll,  schon  selbst  so  gesunde  und  treffliche  Früchte 
trägt?  wer  rettet  sich  nicht  gern  und  mit  einer  gewissen 
stillen  Andacht  aus  den  Gräueln  der  Jahre,  die  wir  durch- 
lebt haben,  zu  Scenen  dieser  Art  hin,  die  ihm  allein  nur 
noch  zuzurufen  scheinen,  dafs  sich  nicht  darum  alles  be- 
wegt und  umkehrt,  um  alles  auf  einmal  in  derselben  Ver- 
wirrung zu  begraben,  sondern  um  die  Welt  und  die  Mensch- 
heit neu  und  besser  zu  gestalten? 

Vorzüglich  hat  unser  Dichter  der  bildenden  Kraft  des 
weiblichen  Geschlechts  ein  schönes  und  rührendes  Denk- 
mahl gesetzt.  Denn  wenn  Herrmann  sanfter  und  mensch- 
licher, vielseitiger  und  empfänglicher  ist,  als  sein  Vater, 
können  wir  darin  den  wohlthätigen  Einflufs  des  stillen  und 
einfachen  Wesens  seiner  liebenden  Mutter  auf  seine  Natur 
verkennen?  wenn  er  schon  in  dem  Augenblick,  in  dem  wir 
ihn  zuerst  handeln  sehen,  einen  höheren  und  edleren  En- 
thusiasmus gewonnen  hat,  ist  es  nicht  Dorotheens  Gestalt, 
die  ihn  dazu  entflammt?  und  sehen  wir  nicht  deutlich  an 
der  Macht,  welche  sie  auf  alle  ausübt,  die  sich  ihr  nähern, 
die  schönere  Bildung,  die  sich  von  ihr  aus  auf  ihre  Familie, 
auf  die  ganze  Gemeine,  die  ganze  Gegend  verbreiten  wird? 

Auch  hierin  bleibt  der  Dichter  der  Natur  unverbrüch- 
lich treu.   »Das  weibliche  Geschlecht  übt  den  entscheidend- 
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sien  Einflufs  in  dem  Kreise  der  Familie  aus;  nun  abermufs 
aller  politischen  Cultur  moralische  Charakterbildung  zum 
Grunde  liegen,  und  zu  jeder  Vollkommenheit  des  Charak- 
ters kann  der  Keim  nur  im  Schoofs  des  Familienlebens 
aufblühen.  Auch  ist  die  weibliche  Natur  unendlich  mehr 
geschickt  zu  verbessern,  ohne  zugleich  zu  zerstören;  sie 
besitzt  eine  sanftere  und  doch  stärkere  Gewalt  über  die 
Gemüther,  ist  dem  Neuen  mehr  offen  und  dem  Alten  we- 
niger feind,  behandelt  dies  weniger  gewaltsam,  und  ergreift 
jenes  begieriger.  Sie  fühlt  zu  tief,  dafs  ihr  selbst  alles 
fremd  bleibt,  was  sich  nicht  durchaus  mit  ihren  Gedanken 
und  Empfindungen  verwebt,  und  will  daher  auch  der  Welt 
und  der  Menschheil  nichts  Aehnliches  aufdrangen. 

Die  fortschreitende  Veredlung  unsres  Geschlechts,  ge- 
leitet durch  die  Fügung  des  Schicksals,  macht  also,  in  ei- 
ner einzelnen  Begebenheit  dargestellt,  den  Stoff  unsres  Ge- 
dichts aus.  Sieht  man  denselben  nunmehr  von  dieser  Seite 
an,  so  wird  man  ihm  gewifs  weder  GrÖfse,  noch  Umfang, 
noch  endlich  epische  Tauglichkeit  absprechen  können.  Nur 
liegt  die  Gröfse  desselben  freilich  nicht  so,  wie  bei  der 
heroischen  Epopee,  in  der  Begebenheit  selbst,  sondern  in 
dem,  was  sich  in  ihr  darstellt.  Wer  dies  verkennt,  oder 
wer  auf  der  andern  Seite  nicht  vollkommen  fühlt,  dafs  der- 
selbe dennoch  durchaus  künstlerisch,  objectiv  und  episch 
behandelt  ist,  der  wird  immer  entweder  dem  allgemeinen, 
oder  dem  künstlerischen,  und  in  beiden  Fällen  dem  epi- 
schen Werth  des  Gedichts  zu  nahe  treten. 


LXXXII. 

Gesetz  der  Epopee.  —     Gesetz  der  höchsten  Sinnlichkeit. 

Das  Hauptresultat  des  Begriffs   der  Epopee   läuft  dar- 
auf hinaus,  dafs  dieselbe  unter  allen  Dichlungsatten  die  am 
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meisten  objective  genannt  werden  kann.  Denn  keine 
andre  strebt  so  sehr  nur  die  äufsre  Wirklichkeit,  im  Ge- 
gensatz der  innern  Veränderungen  des  Gemüths,  keine  ei- 
nen so  grofsen  Theil  derselben,  keine  endlich  diesen  Stoff 
in  so  lebendiger  und  sinnlicher  Klarheit  darzustellen.  Alle 
Mitlei,  welche  überhaupt  dazu  beitragen,  Objectivität  zu  be- 
fördern, sind  daher  vorzugsweise  das  Eigenthum  des  epi- 
schen Dichters,  und  alle  Gesetze,  die  er  als  verbindend  an- 
erkennen soll,  müssen  dahin  zusammenkommen.  Einzeln 
lassen  sich  dieselben  aus  den  drei  hauptsachlichsten  Be- 
standtheilen  der  Definition  der  Epopee  ableiten,  aus  dem 
Begriff  der  dichterischen  Erzählung  einer  Handlung;  aus 
ihrer  Bestimmung,  das  Gemüth  in  den  Zustand  sinnlicher 
Betrachtung  zu  versetzen  ;  und  in  dieser  Betrachtung  so  in- 
nig als  möglich  die  Menschheit  mit  der  Welt  zu  verknüp- 
fen; und  dieser  Ableitung  zufolge,  dürfte  es  vielleicht  nicht 
unbequem  seyn,  sie  unter  folgende  Benennungen  zusam- 
menzufassen. 

1.  Das  Gesetz  der  höchsten  Sinnlichkeit.  Dies 
ist  überhaupt  ein  allgemeines  Gesetz  aller  Kunst  und  der 
darstellenden  insbesondre.  Aber  von  dem  epischen  Dich- 
ter wird  die  Befolgung  desselben  mit  doppeltem  Rechte 
gefordert,  da  er  es  mit  lauter  äufsern,  also  rein  sinnlichen 
Dingen  zu  thun  hat,  und  auch  das  Gemüth  in  eine,  auf 
diese  gerichtete  Stimmung  versetzen  soll.  Er  mufs  daher 
nicht  allein  blofs  Gestallen  und  Bewegung,  sondern  von 
beiden  auch  eine  beträchtlich  grofse  Masse  aufführen;  mufs 
ein  Colorit  wählen,  das  unmittelbar  Licht  und  Klarheit  an- 
kündigt; einen  Ton  annehmen,  der  uns  freundlich  aus  uns 
herauszugehen  einladet,  und  uns  zu  einem  hohen  und  wei- 
ten Schwünge  der  Phantasie  erhebt;  Gedanken  anregen, 
welche  uns  in  die  grofsen  Verhältnisse  der  Menschheit  zu 
der  Welt  eine  liefe  Einsicht  gewähren;    Empfindungen   an- 
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stimmen,  die  uns  harmonisch  mit  der  Natur  verbinden;  und 
seinen  Stoff  überall  noch  durch  den  Reichthum  und  die 
Sinnlichkeit  seines  Vortrags,  seiner  Diction  und  seines 
Rhythmus  beleben. 

Vorzugsweise  ist  die  höchste  Sinnlichkeit  ein  Eigen- 
thum  der  heroischen  Epopee,  die  eben  so  gleichsam  ein 
Maximum  des  epischen  Gedichts,  als  dieses  selbst  ein  Ma- 
ximum aller  darstellenden  Kunst  überhaupt  genannt  werden 
kann.  Daher  gehören  unter  dieses  Gesetz  die  gewöhnlichen 
Regeln  von  der  Gröfse  der  Handlung,  der  Einmischung  des 
Wunderbaren,  der  Mitwirkung  der  Götter,  der  Ankündigung 
des  Gesanges,  und  des  Anrufs  der  Muse.  Da  die  entge- 
gengesetzte Art  der  Epopee  sich  gerade  hierin  von  der  he- 
roischen unterscheidet,  so  mufs  sie  sich  sehr  hüten,  nicht 
durch  eine  zu  wenig  sinnliche  Behandlung  gar  unter  dem 
Epischen  oder  dem  Dichterischen  überhaupt  zu  bleiben. 

LXXXIII. 

Gesetz  durchgängiger  Stetigkeit. 

2.  Das  Gesetz  durchgängiger  Stetigkeit.  Dies 
ist  blofs  eine  doppelte  Anwendung  des  vorigen  auf  den  Be- 
griff der  Handlung  und  der  Gestalt,  deren  forllaufende  Li- 
nien man  als  Bewegungen  der  Umrisse  betrachten  kann. 
In  dieser  letzteren  Bedeutung  hat  der  epische  Dichter  dies 
Gesetz  mit  dem  Mahler  und  Bildner,  in  der  ersteren  ei- 
gentlich mit  keiner  andern  Kunst  gemein.  Zwar  zeigt  die 
Musik  und  auf  eine  noch  sinnlichere  Weise  der  Tanz  aller- 
dings auch  eine  solche  Stetigkeit  der  Bewegung,  und  be- 
sonders in  dem  letzteren  ist  es  eine  der  bezauberndsten 
Schönheiten,  wenn  in  einem  nirgends  unterbrochenen  Flufs 
immer  Gestalt  aus  Gestall,  Bewegung  aus  Bewegung,  Ge- 
mählde  aus  Gemähide  entspringt.     Bei   beiden   ist   dies  in- 
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defs  nur  stellenweise  der  Fall;  ihre  eigentliche  Stetigkeit 
besteht  darin,  dafs  sich  aller,  auch  unterbrochener,  auch 
plötzlich  abspringender  Wechsel  im  Einzelnen  nur  in  Ei- 
nem Mittelpunkte  vereinige.  Denn  beide  drücken  Empfin- 
dungen aus,  die,  ob  sie  gleich  immer  aus  derselben  Stim- 
mung der  Seele  hervorströmen,  für  sich  selbst  dennoch 
auch  in  der  Natur  nicht  immer  eine  so  stetige  Reihe  bil- 
den. Es  ist  also  genug,  wenn  auch  die  Kunst  sie  nur  in 
diesem  Mittelpunkte  verknüpft. 

Dem  epischen  Dichter  wird  die  Beobachtung  einer  voll- 
kommenen Stetigkeit  auf  eine  doppelle  Weise  durch  den 
Begriff  der  Handlung  und  den  der  Erzählung  zur  Pflicht. 
Für  den  tragischen,  der  seine  Handlung  unmittelbar  dar- 
stellt, hat  dies  Gesetz  eine  bei  weitem  andre  Bedeutung. 
Er  schildert  das  wirkliche  Leben  mit  allen  den  Lücken,  den 
Unterbrechungen,  den  Ueberraschungen,  die  wir  in  jeder 
Begebenheit  wahrnehmen,  von  der  wir  unmittelbare  Augen- 
zeugen sind;  die  aber  der  epische  Dichter,  wie  der  Ge- 
schichtschreiber, nolh wendig  ausfüllt  und  überarbeitet,  in- 
dem er  das  Ganze  in  Eine  Erzählung  verknüpft.  Die 
Handlung  mufs  also  ununterbrochen  forlgehn;  kein  Um- 
stand darf  absichtlich  hingestellt  scheinen;  unabhängig  von 
dem  Zweck,  zu  dem  er  gebraucht  ist,  mufs  er  schon  für 
sich  selbst  als  eine  nothwendige  Folge  aus  dem  Vorigen 
herfliefsen;  der  Zusammenhang  des  Plans  mufs  so  fest  und 
so  innig  seyn,  dafs  der  Leser  selbst  ihn  nicht  anders  hatte 
entwickeln,  so  übereinstimmend  mit  den  physischen  und 
moralischen  Gesetzen  der  Natur,  dafs  die  Begebenheit  in 
der  That  nicht  anders  hätte  fortlaufen  können;  nur  die  er- 
ste Anlage,  auf  die  sich  das  Uebrige  gründet,  ist  der  Will- 
kühr  des  Dichters  unterworfen,  alles  Folgende  bestimmt 
sich  lediglich  von  selbst  durch  einander. 

Dies  ist  die  sinnliche  objective  Stetigkeit  der  Handlung 
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und  des  Plans.  Aber  um  die  subjective  in  dem  Gemülhe 
des  Lesers  hervorzubringen,  welche  eigentlich  von  ihm  ge- 
fordert wird,  mufs  der  epische  Dichter  noch  mehr  thun. 
Ueberall  nemlich,  wo  er  eine  Mannigfaltigkeit  von  Bestim- 
mungen in  den  Charakteren,  Gesinnungen,  Empfindungen 
anwendet,  mufs  er  sie  gerade  eben  so  durch  unendlich  kleine 
allmählige  Abstufungen  von  einander  trennen,  allen  grellen 
Contrast  vermeiden,  und  in  ihrer  Verschiedenheit  selbst  im- 
mer nur  den  Reichthum  und  den  Umfang  der  Gattung  dar- 
stellen, zu  der  sie  alle  gemeinschaftlich  gehören.  Denn 
darin  besteht  die  wahre  Stetigkeit  einer  Reihe  von  Glie- 
dern, dafs  durch  die  Verschiedenheit  der  einzelnen  nur  die 
Einheit  noch  klarer  wird,  die  sie  alle  in  eine  zusammen- 
hängende Kette  verbindet. 


LXXXIV. 

Gesetz    der  Einheit. 

3.  Das  Gesetz  der  Einheit.  Die  allgemeine  Na- 
tur der  bildenden  Kunst,  von  welcher  er  das  höchste  Mu- 
ster aufstellen  soll,  und  sein  besonderer  Zweck  fordern  von 
dem  epischen  Dichter  mehr,  als  von  irgend  einem  andern, 
eine  vollkommene  Einheit  in  der  Behandlung  seines  Stoffs. 
Aber  wenn  ihm  diese  zur  unerläfslichen  Pflicht  gemacht 
wird,  so  ist  sie  nicht  sowohl  eine  solche,  welche  die  ein- 
zelnen Theile  auf  eine  schneidende  Weise  zu  einem  einzi- 
gen Punkte  hinführt,  als  eine  solche,  welche  sie  nur  in  Ein 
Ganzes  zusammenfafst.  Die  erstere  ist  viel  mehr  auschlie- 
fsend  nur  der  Tragödie  eigen. 

Die  Empfindung  nemlich,  deren  Erregung  der  Haupt- 
zweck des  tragischen  Dichters  ist,  kennt  nur  Einen  Gegen- 
stand, und  auf  diesen  Begriff  wahrhaft  numerischer  Einheit 
wendet  nun  der  Dichter  den  milderen  und  höheren  des  Kunst- 
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ganzen  an.  Der  betrachtende  Sinn  hingegen,  der  in  der 
Epopee  dichterisch  bearbeitet  wird,  nimmt  vielmehr  immer 
vieles  zugleich  auf,  und  verknüpft  es  nur  in  so  fern,  als  er 
es  aus  demselben  Standpunkte  ansieht.  Der  tragische  Dich- 
ter strebt  also  nach  einer  Einheit,  die  in  der  Erfahrung 
wirklich  vorhanden  ist;  er  eilt  in  der  That  Einem  Punkte 
zu;  dadurch  wird  sein  Gang  rasch  und  heftig,  und  sein 
Plan  zieht  sich,  indem  er  alles  abschneiden  mufs,  was  ihn 
ableiten  würde,  mehr  in  die  Enge  zusammen,  als  er  sich 
in  die  Breite  ausdehnt.  Die  Einheit  des  epischen  Dichters 
hingegen  liegt  mehr  in  seiner  Absicht,  als  in  der  Sache 
selbst;  er  hat  daher  gröfsere  und  eine  bis  auf  einen  gewis- 
sen Grad  unbestimmte  Freiheit  mehr  in  seinen  Plan  aufzu- 
nehmen, es  hängt  wirklich  (und  auch  in  so  fern  ist  die  An- 
kündigung kein  unwesentlicher  Punkt)  grofsentheils  davon 
ab,  was  und  wie  viel  er  gleich  anfangs  zu  leisten  verspricht. 

Der  Schlufs  seines  Gedichts  ist  nicht  nothwendig  ein 
wirkliches  Ende,  über  das  hinaus  sich  nun  nichts  mehr  hin- 
zufügen liefse;  es  ist  genug,  wenn  nur  alle  einzelnen  Theile 
des  Ganzen  darin  auf  eine  befriedigende  Weise  zusammen- 
kommen, und  es  hängt  sehr  häufig  nur  von  dem  Dichter 
ab,  ihn  in  einen  blofsen  Ruhepunkt  zu  verwandeln,  sobald 
es  ihm  nemlich  gefällt,  den  Faden  der  Erzählung  noch  wei- 
ter fortzuspinnen. 

Doch  kann  er  seinen  Plan  nicht  nach  Willkühr  ins 
Unbestimmte  hin  ausdehnen.  Die  Grenze  ist  auch  hier 
scharf  geschnitten;  er  darf  nemlich  nicht  weiter  gehen,  als 
bis  dahin,  wo  sein  Stoff  aufhören  würde,  eine  Handlung 
zu  seyn,  und  in  eine  wirkliche  Begebenheit,  d.  h.  in  ei- 
nen solchen  Inbegriff  von  Ereignissen  ausartete,  in  welchem 
nicht  mehr  die  Wirksamkeit  einer  Handlung,  oder  wenigstens 
nicht  mehr  die  einer  einzigen,  sichtbar  bliebe. 
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LXXXV. 

Gesetz   des  Gleichgewichts. 

Die  drei  bis  jetzt  entwickelten  Gesetze  fliefsen  alle  aus 
dem  Begriff  der  Darstellung  einer  Handlung  her;  sie  sind 
im  Ganzen  eben  so  gut  der  Tragödie  eigen,  und  nehmen 
nur  durch  den  epischen  Gebrauch  eigne  Bestimmungen  an. 
Die  folgenden  entspringen  mehr  aus  der  eigenthümlichen 
Natur  der  Epopee,  den  betrachtenden  Sinn  unsres  Gemüths, 
und  zwar  denselben  in  seiner  höchsten  Allgemeinheit,  zu 
beschäftigen.     In  dieser  Hinsicht  zeigt  sich  uns  zuerst: 

4.  das  Gesetz  des  Gleichgewichts.  Von  dem 
Gleichgewichte,  in  welchem  der  epische  Dichter  alle  ein- 
zelnen Elemente  seiner  Total  Wirkung  erhält,  hängt  die  Ruhe 
ab,  die  er  in  dem  Leser  bewirken  soll.  Ohne  dasselbe 
würde  zugleich  die  epische  Sinnlichkeit,  Stetigkeit  und  Ein- 
heit leiden.  Man  kann  es  als  den  Charakter  der  Natur, 
mit  welcher  der  epische  Dichter  uns  harmonisch  stimmt, 
ansehen,  dafs  sie,  den  ausschliefslichen  Ansprüchen  Einzel- 
ner feind,  sogar  gegen  den  notwendigen  Untergang  Ein- 
zelner gleichgültig,  nur  mit  unermüdlicher  Sorgfalt  über 
das  Daseyn  des  Ganzen  wacht  Auch  er  also  darf  nur  al- 
lein darauf  sein  Augenmerk  richten,  und  die  Wichtigkeit 
zum  Ganzen  seines  Plans  ist  der  einzige  Maafsslab,  nach 
welchem  er  den  Raum  abmessen  darf,  den  er  den  einzel- 
nen Theilen  anweisen  kann. 

Aber  vor  allem  hat  er  dafür  zu  sorgen,  dafs  sich  keine 
Empfindung  ausschliefsend,  oder  auch  nur  mit  auffallendem 
Uebergewicht,  unsrer  Seele  bemeistre.  Daher  würde  z.  B. 
ein  eigentlich  tragischer  Stoff  einer  wahrhaft  epischen  Be- 
handlung grofse  Schwierigkeilen  in  den  Weg  setzen,  da 
neben  der  Herrschaft,  welche  die  Gefühle  der  Furcht  und 
des  Mitleids  über  uns  ausüben,  leicht  nicht  noch  etwas  and- 
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res  emporkommen  kann.  Auch  ist  ein  solcher  von  epi- 
schen Dichtern  fast  nie  behandelt  worden;  denn  das  Tra- 
gische der  Messiade  z.  B.  löst  sich  wenigstens  am  Ende  in 
Sieg  und  Triumph  auf. 

Indefs  darf  man  darum  dennoch  auch  einen  solchen 
Stoff  nicht  ganz  und  gar  aus  dem  Gebiele  der  Epopee  ver- 
bannen. Bei  keiner  Dichtungsart  kommt  es  eigentlich  auf 
das  Object,  bei  allen  nur  auf  die  Art  an,  wie  dasselbe  bear- 
beitet wird.  Selbst  die  vollkommenste  Tragödie,  um  so- 
gleich das  auffallendste  Beispiel  zu  wählen,  liefse  sich  auch 
an  einer  durchaus  glücklichen  und  gelingenden  Begeben- 
heit ausführen.  Die  höchsten  und  heftigsten  Bewegungen 
der  Freude,  Bewunderung  und  Entzücken,  sind  einer  eben 
so  grofsen  Macht  über  die  Seele  fähig,  und  nehmen  im 
Ganzen  denselben  heftigen  und  beschleunigten  Gang,  als 
die  höchsten  Bewegungen  der  Trauer  und  des  Schmerzes; 
und  wenn  ein  Dichter  glücklich  genug  wäre,  einen  Stoff  zu 
finden,  in  welchem  der  gelingende  Erfolg,  der  das  Ende 
krönte,  einen  Sterblichen  auf  einmal  zu  einem  beinahe  gött- 
lichen Wohilhäter  seines  Geschlechts  erhöbe ,  in  dem  der, 
welchem  diese  Auszeichnung  zu  Theil  würde,  ein  Charak- 
ter wäre,  der  mit  der  kraftvollsten  Energie  und  dem  edel- 
sten Enthusiasmus  das  reinste  und  einfachste  Gefühl  der 
Unwürdigkeit  zu  einer  so  hohen  Bestimmung  verbände,  und 
in  dem  endlich  die  Wendung,  durch  welche  das  Schicksal 
dies  vollendete,  recht  plötzlich  und  überraschend  einträfe, 
so  könnte  er  gerade  eben  die  Gefühle  der  unruhigen  An- 
spannung, der  qualvollen  Ungewifsheit,  und  der  höchsten 
und  heftigsten  Rührung  bei  der  Entwicklung  in  uns  her- 
vorbringen, die  uns  jetzt  bei  eigentlich  tragischen  Stoffen 
so  mächtig  ergreifen.  Wir  'würden  uns  auch,  vorzüglich 
wenn  der  Dichter  geschickt  genug  wäre,  diejenige  Leiden- 
schaft, in   welcher   Ungewifsheit,    Qual  und  Entzücken  am 
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engsten  mit  einander  verbunden  sind,  die  zweifelnde  und 
endlich  beglückte  Liebe,  so  grofs  zu  behandeln,  dafs  da- 
durch sein  Gegenstand  (den  er  schlechterdings  nur  durch 
seine  Erhabenheit  retten  kann)  nicht  verkleinert  würde  — 
dann  würden  wir  uns  eben  so  auf  einen  Augenblick  von 
der  Natur  abgeschnitten,  und  auf  unsre  eigne  Selbststän- 
digkeit beschränkt  empfinden,  als  bei  der  eigentlichen  Tra- 
gödie. Denn  das  Gefühl  eines  unverdienten  und  über- 
schwenglichen Glücks  schlägt  die  Seele  mit  nicht  geringe- 
rer Gewalt,  als  die  Gröfse  des  Schmerzes,  nieder. 

Die  Behandlung  ähnlicher  Stoffe,  nur  mehr  ins  sinn- 
lich-Grofse,  als  ins  moralisch -Erhabene,  mehr  phantastisch 
als  pragmatisch  bearbeitet,  giebt,  um  dies  im  Vorbeigehen 
zu  bemerken,  den  höchsten  und  vollkommensten  Begriff  der 
ernsten  und  feierlichen  Oper. 

LXXXVI. 

Gesetz   der  Totalität. 

5.  Das  Gesetz  der  Totalität.  So  wenig  ein  ästhe- 
tisches Gesetz  dem  Dichter  bestimmen  kann,  welches  Ob- 
ject er  zu  wählen  hat,  eben  so  wenig  kann  es  ihm  vor- 
schreiben, wie  viele  derselben  er  in  seinen  Plan  aufnehmen 
soll.  Er  hat  seine  Pflicht  erfüllt,  sobald  er  nur  das  Gemüth 
des  Lesers  in  der  Freiheit  erhält,  in  der  es  an  keinen  ein- 
zelnen Gegenstand,  nicht  einmal  an  eine  einzelne  Classe 
derselben,  gebunden  ist.  Diese  Freiheit  ist  eine  notwen- 
dige Folge  des  Gleichgewichts  zwischen  den  verschiednen 
angespielten  Empfindungen;  sie  ist  zugleich  die  notwen- 
dige Bedingung  zu  der  erforderlichen  Sinnlichkeit  und  Le- 
bendigkeit unsrer  Ansicht. 

Es  ist  ein  schöner  Vorzug  der  Kunst,  uns  von  den  in- 
neren und  äufsern  Fesseln  zu  lösen,  durch  die  wir  uns  im 
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wirklichen  Leben  so  oft  gehemmt  fühlen  ;  es  ist  ein  noch 
edlerer,  dafs  sie  uns  an  der  Stelle  derselben  eine  gleich 
strenge,  aber  freie  Gesetzmässigkeit  einflöfst.  Diesen  Vor- 
zug kann  sich  der  epische  Dichter  vorzugsweise  zu  eigen 
machen,  und  dazu  dient  ihm  gerade  am  meisten  die  Tota- 
lität, die  Allgemeinheit  des  Ueberblicks,  zu  dem  er  sich  er- 
hebt. Je  höher  wir  uns  über  unsrem  Gegenstand  befinden, 
um  ihn  in  seinem  Ganzen  zu  übersehen,  desto  freier  erhal- 
ten wir  uns  von  seiner  Herrschaft,  aber  desto  inniger  durch- 
dringt uns  das  Gefühl  seines  Zusammenhanges  und  seiner 
Gesetzmässigkeit;  und  in  keiner  Verbindung  ist  die  Einbil- 
dungskraft so  sicher,  idealisch,  d.  h.  mitten  in  ihrer  Frei- 
heit geselzmäfsig  zu  bleiben,  als  in  der  Verbindung  mit 
dem  beschauenden  Sinn  und  dem  organisirenden  Verstände. 
Der  Epopee  indefs  kann  es  auch  an  der  Menge  der 
Objecte  nicht  fehlen;  keine  Methode  ist  so  fruchtbar,  als 
die  der  höchsten  Objectivität:  denn  um  eine  Gestalt  her- 
auszuheben, braucht  man  andre,  die  ihr  zur  Seite  stehen, 
um  eine  Bewegung  zu  schildern,  die,  welche  vor  ihr  vor- 
hergehn  und  auf  sie  folgen.  Den  gröfsesten  Reichthum 
derselben  wird  man  indefs  freilich  nur  bei  der  heroischen 
antreffen. 


LXXXVII. 

Gesetz   pragmatischer  Wahrheit. 

6.  Das  Gesetz  pragmatischer  Wahrheit.  Man 
kann  die  poetische  Wahrheit  überhaupt  durch  die  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Natur,  als  einem  Object  der  Einbil- 
dungskraft, im  Gegensatz  gegen  die  historische,  als  die 
Uebereinstimmung  mit  derselben,  als  einem  Object  der  Beob- 
achtung, definiren.  Historisch  wahr  ist,  was  in  keinem  Wi- 
derspruch mit  der  Wirklichkeit,  poetisch,  was  in  keinem 
iv.  15 
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Widerspruch  mit  den  Gesetzen  der  Einbildungskraft  steht  *). 
Die  Einbildungskraft  überläfsl  sich  nun  entweder  blofs  der 
Willkühr  ihres  eignen  Spiels,  das  sie  nur  künstlerisch  aus- 
führt, oder  sie  folgt  den  innern  Gesetzen  des  menschlichen 
Gemülhs,  oder  den  äufsern  der  Natur.  Je  nachdem  sie 
eine  dieser  drei  Richtungen  wählt,  wird  die  poetische  Wahr- 
heit zu  einer  blofs  en  Wahrheit  der  Phantasie,  oder 
zu  einer  idealischen,  oder  pragmatischen. 

Die  erstere  ist  unter  allen  Dichlungsarten  blofs  im 
Mahrchen  brauchbar,  bei  welchem  die  Phantasie  eigentlich 
blofs  mit  ihrer  eignen  Kraft  und  an  dem  leichtesten  Stoff 
spielt;  alles,  wonach  bei  einem  so  willkührlichen  Verfahren 
noch  gefragt  wird,  ist  blofs,  ob  die  Einbildungskraft  diese 
Züge  in  eine  stetige  Reihe,  in  Ein  Bild  zusammenzufassen 
im  Stande  ist.  Die  idealische  Wahrheit  ist  vorzugsweise 
ein  Eigenthum  des  lyrischen  Dichters  und  der  Tragödie. 
Sie  nimmt  alles  als  vollgültig  auf,  was  nur,  nach  der  all- 
gemeinen Beschaffenheit  des  Gemülhs,  nach  den  allgemei- 
nen Gesetzen  der  Veränderungen  desselben  in  ihm  denk- 
bar ist,  es  möchte  sich  nun  übrigens  noch  so  weit  von  der 


*)  In  so  fern  die  Wahrheit  überhaupt  die  durch  den  Verstand  er- 
kannte Uehereinstimmung  eines  Begriffs  oder  Satzes  mit  seinem 
Gegenstand  ist,  kann  es  eben  so  viel  Arten  der  Wahrheit,  als  der 
Gegenstände  geben.  Nun  unterscheiden  wir  von  diesen  vorzüglich 
vier  in  Absicht  ihrer  intellectuellen  Behandlung  sehr  von  einander  ab- 
weichende Gattungen:  1.  wirkliche;  dann  idealische,  und  zwar 
solche,  die  entweder  2.  ein  Werk  der  reinen  Abstraction,  meta- 
physische und  mathematische,  oder  3.  der  Einbildungskraft 
sind,  poetische;  endlich  4.  solche,  die,  an  sich  idealisch,  auf 
wirkliche  bezogen  werden,  empirisch-philosophische.  Hier- 
aus entstehen  nun  auch  vier  Gattungen  der  Wahrheit:  1.  und  2. 
die  historische  und  poetische;  3.  die  speculative  (meta- 
physische oder  mathematische);  4.  die  philosophische  (physi- 
sche oder  moralische),  die  nicht  auf  der  Uebereinstimmung  mit 
einer  besondern  Erfahrung,  wohl  aber  mit  der  Erfahrung  im  Gan- 
zen, beruht. 
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Natur  entfernen,  in  der  Erfahrung  noch  so  selten  gefunden 
werden.  Die  strengere  pragmalische  hingegen  verwirft 
alles,  was  nicht  innerhalb  des  gewöhnlichen  Laufs  der  Na- 
tur liegt,  und  schliefst  sich  genau  an  die  Gesetze  dersel- 
ben, sowohl  die  physischen  als  die  moralischen,  in  so  fern 
sie  mit  jenen  übereinstimmen,  an.  Sie  fordert  geradezu  das 
Natürliche,  und  wenn  sie  auch  das  Ausserordentliche  und 
Ungewöhnliche  nicht  ausschliefst,  so  mufs  es  doch  immer 
vollkommen  auch  mit  dem  Naturgange  im  Ganzen,  mit  dem 
Gattungsbegriff  der  Menschheit  übereinstimmen,  wenn  es 
sich  gleich  darüber  erhebt;  die  idealische  weist  dagegen 
auch  das  nicht  zurück,  was  diesem  letzteren  wirklich  wi- 
derspricht, und  schlechterdings  nur  als  Ausnahme  in  den 
Individuen  angetroffen  wird;  und  die  blofse  Wahrheit 
der  Phantasie,  die  fast  zu  dem  geraden  Gegentheil  von 
dem  wird,  was  man  gemeinhin  Wahrheit  nennt,  übertritt 
sogar  noch  diese  Schranken.  Die  Grenzen  der  idealischen 
und  pragmalischen  Wahrheit  müssen  natürlich,  auf  einzelne 
Fälle  angewendet,  sehr  oft  zusammenzulaufen  scheinen  ;  man 
wird  sie  indefs  nie  verkennen,  sobald  man  sich  erinnert, 
dafs  alles  das  blofs  idealische  Wahrheit  haben  kann,  worauf 
ein  Gemüth  stöfst,  das  sich,  abgesondert  von  dem  Leben 
in  der  aufsern  Wirklichkeil,  in  seinen  Ideen  und  seinen 
Empfindungen  verlieft,  und  der  äufsern  Geschäftigkeit  und 
der  lebendigen  Heiterkeit  eine  innere  Thätigkeit  und  einen 
blofs  sentimentalen  Genufs  unterschiebt,  da  hingegen  in 
dem,  welcher  sich  überall  an  die  Natur  aufser  ihm  an- 
schliefst, in  ihr  allein  lebt,  webt  und  geniefsl,  nichts  vorge- 
hen kann,  was  nicht  die  höchste  und  in  die  Augen  fallendste 
pragmatische  Wahrheit  besäfse. 

Dies  aber  ist  das  Gebiet  des  epischen  Dichters.  Seine 
Kunst  geht  aus  der  Fülle  des  Lebens  hervor,  und  führt 
eben  so  auch  dahin  zurück.     Er  flieht  daher  alle  gleichsam 

15* 


228 

übermäfsige  Verfeinerung  in  Gedanken  und  Empfindungen, 
alle  verwickellen  und  schwer  zu  ergründenden  Charaktere 
und  Empfindungen;  was  damit  verwandt  ist,  kommt  ihm 
unnatürlich  und  kleinlich  zugleich  vor.  Er  braucht  grofse 
und  helle  Massen,  und  Gegenstände  jener  Art  vertragen 
das  sonnichte  Licht  nicht,  das  er  über  seinen  Gegenstand 
auszugiefsen  gewohnt  ist.  Er  will  aufserordentliche  Men- 
schen mahlen,  aber  doch  nur  solche,  die  es  durch  den  Grad 
ihrer  Kraft,  durch  die  Reinheit  ihres  Wesens,  nicht  gleich- 
sam durch  eine  seltne  Organisation  sind;  im  Ganzen  sollen 
sie  mit  allem,  was  nur  überall  das  Menschlichste  und  Na- 
türlichste ist,  in  dem  vollkommensten  Einklänge  stehen; 
was  er  darstellt,  mufs  der  blofse  gesunde  und  gerade  Sinn 
durchaus  zu  fassen  und  sich  anzueignen  im  Stande  seyn. 
Dies  auch  allein  ist  der  reinen  objecliven  Darstellung  fähig, 
von  der  er  sich  niemals  entfernt. 

Dessenungeachtet  kann  er  indefs  nicht  weniger  auch 
einen  Gegenstand,  der  nah  an  das  blofs  Idealische  grenzt, 
aus  jener  gleichsam  fremden  Welt  in  seine  Dichtung  hin- 
überführen; und  wir  haben  im  ersten  Theile  dieser  Ab- 
handlung gesehn,  dafs  die  Eigentümlichkeit  der  neueren 
Poesie,  und  besonders  die  unsers  Dichters,  grofsentheils 
hierauf  beruht.  Nur  mufs  er  alsdann  nicht  versäumen,  da- 
gegen das  Gemüth  seines  Lesers  vollkommen  pragmalisch 
zu  stimmen,  und  dadurch  wieder  den  Mifsklang  aufzulösen, 
den  sonst  ein  solcher  Gegenstand  in  dieser  Gattung  not- 
wendig bewirken  müfste.  Ist  er  aber  hierin  glücklich,  so 
erhöht  er  den  Reiz  seiner  Dichtung,  da  er  ihre  Grenzen 
erweitert,  ohne  ihrem  Charakter  zu  schaden.  Denn  wenn 
es  eine  Hauptregel  für  den  Dichter  ist,  die  Reinheit  der 
Stimmung,  welche  jeder  Dichtungsart  eigentümlich  ange- 
hört, in  ihrer  höchsten  Vollkommenheit  zu  bewahren;  so 
isl  es  eine  nicht  minder  wichtige,  die  Gegenstände,  welche 
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jede   sich   natürlicher  Weise   zueignet,   so   viel  als  möglich 
zu  vervielfältigen,  und  gegen  einander  umzutauschen. 

Die  heroische  Epopee  läuft  weniger  Gefahr,  gegen  dies 
Gesetz  zu  verstofsen,  als  die  ihr  entgegengesetzte.  Aber 
je  genauer  auch  diese  es  beobachtet,  je  mehr  sie  hohen 
und  feinen  Charaktergehalt  zugleich  mit  dieser  natürlichen 
Einfachheit  zu  verbinden  weifs,  je  mehr  sie  originelle  Indi- 
vidualität in  einer  Dichtungsart  geltend  macht  die  immer, 
selbst  in  den  Individuen,  nur  die  Gattung  zu  zeigen  strebt, 
desto  gröfser  ist  ihre  Wirkung. 

Denn  der  Mensch  ist  nie  schöner,  als  wenn  er  sich 
dasjenige,  was  er  ausschliefslich  durch  seine  eigne  Kraft 
gebildet  hat,  dergestalt  aneignet,  dafs  es  in  ihm  als  eine 
allgemeine  Eigenschaft  der  ganzen  Menschheit  erscheint. 

LXXXVIII. 

Plan  des  Gedichts.  —     Gang  der  Handlung. 

Dies  sind  die  vorzüglichsten  Gesetze  der  epischen  Dicht- 
kunst. Sie  sind  alle  eigentlich  nur  verschiedene  Ausdrücke 
der  lebendigsten  Objectivität;  Anwendungen  des  allgemei- 
nen Begriffs  der  Epopee  auf  die  einzelnen  Forderungen, 
welche  an  den  Dichter  ergehen.  Daher  liefsen  sie  sich 
vielleicht  auch  noch  unter  andre  Benennungen  bringen; 
uns  schien  es  indefs  die»  allgemeine  Uebersicht  am  meisten 
zu  erleichtern,  zuerst  diese  Regeln  festzusetzen,  welche  der 
Dichter  bei  allen  einzelnen  Theilen  seines  Verfahrens  beob- 
achten mufs,  und  dann  diese  letzteren  selbst  durchzugehen. 
Mit  diesem  letzten  Geschäft  wollen  wir  nunmehr  noch  diese, 
nur  vielleicht  zu  ausführliche  Beurtheilung  beschliefsen,  und 
den  Plan,  die  Charaktere  und  den  Vortrag  unsres 
Gedichts  nach  den  eben  aufgestellten  Gesetzen  mit  wenigen 
Worten  prüfen.     Zugleich  wird  uns  dies  Gelegenheit  geben, 
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noch   diejenigen    einzelnen   Bemerkungen    einzustreuen,  die 
in  dem  bisherigen  Gange  keinen  Platz  finden  konnten. 

Der  Plan  unsres  Gedichts  vereinigt  die  zwiefache 
Schönheit  in  sich,  dafs  alle  einzelnen  Theile  vollkommen 
fest  und  doch  durchaus  zwanglos  verbunden  sind.  Nie- 
mand wird  in  einer  Composition  von  so  kleinem  Umfange 
die  polypenartige  Erzeugung  eines  Theils  aus  dem  andern 
erwarten,  die  jedem  für  sich  noch  eine  eigne  Selbstständig- 
keit einräumt,  welche  die  Iliade  zu  einem  so  grofsen,  und 
Ariosts  rasenden  Pioland  (denn  auch  hierin  sieht  nur  der 
Italiänische  Sänger  dem  Griechischen  nahe)  zu  einem  so 
reichen  und  mannigfaltigen  Ganzen  macht.  Dagegen  drängt 
sich  auch  nicht,  wie  man  wohl  sonst  der  modernen  Dicht- 
kunst Schuld  gegeben  hat,  das  Einzelne  auf  eine  harte, 
und  mehr  dem  Verstände  angemessene,  als  der  Phantasie 
gefällige  Weise  in  Eine  Spitze  zusammen.  Vielmehr  geht 
jedes  folgende  Glied  in  der  Kette  von  Umständen  frei  und 
willig  aus  dem  vorhergehenden  hervor,  und  doch  ist  das 
Ganze  eine  stetige,  überall  zusammenhängende  Folge  von 
Begebenheiten.  Indem  es  vom  Anfange  aus  zu  einer  ge-  I 
wissen  Milte  aufsteigt ,  und  sich  von  da  wieder  bis  zum 
Ende  hinabsenkt,  bildet  es  einen  kleinen,  aber  durchaus  ge- 
schlossenen und  in  allen  seinen  Punkten  erfüllten  Kreis. 

In  dem  Ende  selbst  schliefsen  sich  alle  Theile,  die  der 
Dichter  vorher  einzeln  gezeigt  hat,  vollkommen  zusammen; 
alle  vorher  aufgeregten  Empfindungen  finden  darin  ihre  ge- 
nügende Befriedigung.  Herrmanns  Wunsch  Dorotheen  zu 
besitzen  ist  erfüllt;  die  Naturen,  die  für  einander  bestimmt 
schienen,  haben  sich  gefunden,  und  beginnen  nun  ein  neues 
und  schöneres  Leben.  Indefs  bleibt  es  doch  immer,  nach 
wahrhaft  epischer  Weise,  mehr  ein  Schlufs  des  Dichters, 
als  ein  Ende  der  Handlung  selbst.  Wenn  auch  das  Mäd- 
chen   eingewilligt  hat,   wenn   die   Eilern   ihre   Zustimmung 
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gegeben  haben;  so  könnte  in  der  Wirklichkeit  doch  noch 
mehr  als  Ein  Hindernifs  unerwartet  dazwischen  treten,  und 
die  wirkliche  Verbindung,  die  noch  nicht  geschehen  ist, 
aufschieben.  Wäre  es  möglich,  diesen  Stoff  als  Tragödie 
zu  behandeln,  so  würde  sogar  erst  hier  der  Knoten  ge- 
schürzt  werden  ,  erst  hier  die  Handlung  angehen  müssen. 
So  mächtig  aber  ist  die  Stimmung,  in  welche  der  Dichter 
unser  Gemülh  versetzt,  so  ganz  hat  er  dasselbe  in  seiner 
Gewalt,  dafs,  wenn  wir  alsdann  mit  Gewifsheit  plötzliche 
Schwierigkeiten  erwarten  würden,  wir  hier  die  eigentliche 
Vollziehung  der  Verbindung  selbst  nur  als  eine  notwen- 
dige Folge  ansehen,  die  der  Dichter  blofs  darum  nicht  mit 
in  seinen  Plan  aufnimmt,  weil  sie  sich  nunmehr  natürlich 
von  selbst  versteht. 

Bei  einem  Stoff,  wie  ihn  unser  Dichter  wählte,  mufsle 
nothwendig  ein  grofser  Theil  seines  Gedichts  in  Gesprächen 
bestehen  ;  eine  gewisse  Armuth  an  Handlung  kann  ihm  bei 
einem  solchen  Gegenstande  nicht  als  Fehler  vorgeworfen 
werden.  Wohl  aber  mufs  man  ihm  den  Reichthum  an  Be- 
wegung zum  Verdienst  anrechnen,  den  er  sich  auch  hier 
noch  zu  verschaffen  gewufst  hat.  Wenn  man  von  dem 
Dichter  nicht  mehr  verlangen  kann,  als  dafs  er  aus  seinem 
Stoff  alles  das  Leben,  alle  die  sinnliche  Mannigfaltigkeit  ziehe, 
deren  derselbe  fähig  ist,  so  hat  der  unsrige  diese  Pflicht 
im  genausten  Verslande  erfüllt.  Wir  wollen  hier  nicht  an- 
führen, wie  gut  er  das  Gedränge  und  die  Verwirrung  des 
Zuges,  das  Elend  des  Kriegs,  die  merkwürdige  Begeben- 
heit, die  ihn  veranlafste,  zu  benutzen  verslanden  hat;  diese 
Dinge  waren  vielleicht  zu  grofs  und  zu  sehr  in  die  Augen 
fallend,  um  stillschweigend  bei  ihnen  vorüberzugehen.  Aber 
wie  anschaulich  hat  er  auch  das  geschildert,  was  allein  das 
Werk  seiner  Einbildungskraft  ist;  wie  macht  er  uns  mit 
dem  Hause,  den  Besitzungen,  dem  Wohnort,  den  Schicksa- 
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fen  der  Familie  Herrmanns  bekannt!  Wie  lebendig  wird 
nun  alles  um  uns  her,  da  wir  mit  der  Mutter  den  weiten 
Hof,  den  wohl  bepflanzten  Garten  und  Weinberg,  das  frucht- 
bare Feld  durchstrichen  haben,  aus  ihrem  Munde  den  fürch- 
terlichen Brand  des  Städtchens,  aus  den  Gesprächen  des 
Vaters  die  allmählige  Aufnahme  desselben  erfahren,  da  wir 
die  Familie  bis  auf  den  Ahnherrn  hin  nennen  ! 

In  der  That  werden  nur  wenige  auch  unter  den  grö- 
fseren  Gedichten,  so  viele  und  so  grofse  sinnliche  Gegen- 
stände aufstellen;  das  einzige,  was  man  vermissen  kann, 
ist  blofs,  dals  es  nicht  möglich  war,  auch  nur  alle  bedeu- 
tenden unter  denselben  zugleich  in  Handlung  zu  setzen. 
Aber  dies  ändert  nicht  sowohl  die  Stärke,  als  nur  die  Art 
der  Wirkung;  es  macht  nicht,  dafs  wir  weniger,  nur  dafs 
wir  mit  andren  Augen  sehen.  Dadurch  ist  das  Feld  des 
Dichters  nicht  verengt,  nur  sein  Ton  verändert  worden. 

Wo  derselbe  indefs  nun  wirklich  Handlung  dargestellt 
hat,  da  geht  sie  auch  ununterbrochen  fort,  steht  sie  vom 
ersten  Gesänge  an  keinen  Augenblick  stille.  So  oft  wir 
auch  blofs  Zuhörer  der  Unterredungen  der  aufgeführten 
Personen  sind,  so  vertreten  dieselben  doch  nie  die  Stelle 
der  Handlung,  sondern  sind  immer  vollkommen  an  ihrem 
Platz.  Statt  also  dafs  ihre  häufige  Wiederkehr  ein  Fehler 
des  Plans  wäre,  ist  sie  nur  eine  unvermeidliche  Folge  des 
einmal  gewählten  Stoffs.  Sie  dienen  noch  aufserdem  eine 
gewisse  Weile  zu  bewirken,  den  Gang  der  Handlung  bald 
anzuhalten,  bald  zu  beschleunigen.  Denn  nirgends  bewegt 
sich  dieselbe  weder  zu  rasch  für  die  Zeit,  die  ihr  gegeben 
ist,  noch  zu  langsam  für  die  begierige  Aufmerksamkeit  des 
Lesers. 

Was  aber  diesem  Gange  vorzüglich  Leichtigkeit  und 
Natürlichkeit  giebt,  ist  die  Menge  der  einzelnen  Momente, 
in  welche  sie  verlheilt  ist,  und  deren  man  in  diesem  klei- 
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nen  Umfange,  ohne  nur  irgend  zu  sehr  einzuschneiden,  ge- 
vvifs  gegen  Hundert  zählen  könnte.  Wie  wichtig  dieser 
Umsland  ist,  beweist  uns  Homer,  der  vorzüglich  dadurch 
die  ungeheure  Individualität,  die  schöne  Bewegung,  das 
rege  Leben  erhält,  dafs  er  alle  Augenblicke  absetzt,  und 
dafs  immer  Moment  auf  Moment  folgt,  so  dafs  der  kürze- 
ste Gesang,  wenn  man  ihn  am  Ende  in  allem  seinem  De- 
tail, nach  allen  den  Punkten  übersieht,  wo  man,  einen  Au- 
genblick verweilend,  von  einem  Umstände  zum  andern 
überging,  in  der  Erinnerung  eine  beträchtliche  Länge  er- 
hält, dadurch  die  Natur  nachahmt,  und  die  Phantasie  gleich- 
sam täuscht,  die  wirkliche  Zeit  selbst  mit  durchlaufen  zu 
haben.  Je  mehr  die  Kette  der  Begebenheilen  gegliedert 
ist,  desto  weniger  scheinen  die  einzelnen  Glieder  aus  der 
willkührlichen  Anlage  des  Dichters,  desto  nothwendiger  aus 
einander  selbst  zu  entstehen,  und  desto  geschmeidiger  wird 
das  Ganze.  Dadurch  vorzüglich  unterscheidet  sich  der 
Dichter  der  Natur  von  dem  Dichter  der  Schule,  und  selbst 
ohne  auf  den  Zuwachs  zu  sehen,  den  er  dadurch  an  Leich- 
tigkeit und  Freiheit  gewinnt,  ist  es  schon  in  Absicht  der 
blofsen  Form  des  Fortschreitens  der  Handlung  der  Einbil- 
dungskraft gefälliger,  sie,  gleich  einem  leicht  bewegten 
Strome,  in  lauter  kleinen,  sanft  gebrochenen  und  doch  im- 
mer stetigen  Wellen  hinfliefsen  zu  sehen. 

LXXXIX. 

Echt  dichterische  Erfindung  des  Ganzen. 

Bei  der  Anordnung  des  Details  ist  kein  Umstand,  der 
aus  einem  andern,  vorher  angegebenen,  natürlich  herfliefst, 
ausgelassen,  und  kein  angeführter  unbenutzt  geblieben,  und 
eben  so  wenig  findet  man  einen,  dessen  der  Dichter  be- 
durft hätte ,   und  der  nicht  schon  durch  die  einmal  voraus- 
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gesetzten  Verhältnisse  mitgegeben  gewesen  wäre.  Wie  in 
einer  vollkommen  ausgearbeiteten  Bildsäule  nichts  mehr 
blofser  Stoff  ist,  wie  auch  der  kleinste  Raum,  über  den  der 
Finger  hinweggleilet,  seine  eigne  Form  und  seine  eigne 
Begrenzung  hat,  so  ist  auch  hier  alles  bestimmt,  und  jede 
Bestimmung  erzeugt  immer  von  selbst  wieder  die  folgende. 
Der  Leser  halle  sie  hinzufügen  müssen,  wenn  es  der  Dich- 
ter versäumt  hätte. 

Gerade  nun  dadurch  zeichnet  sich  das  echte  Dichter- 
genie in  der  Composition  aus,  dafs  es  seinen  Gegenstand 
gleich  dergestalt  in  die  Phantasie  auffafst,  dafs  sich  alles 
davon  absondert,  was  keiner  poetischen  Wirkung  fähig  ist, 
alles  hingegen,  was  diese  vermehren  kann,  sich  von  selbst 
darin  findet.  Ohne  nur  irgend  zu  suchen,  mufs  der  Dichter 
in  dem  Sloff,  den  ihm  die  Begeisterung  zuführte ,  selbst 
verwundert,  alles  vereint,  und  nur  das  antreffen,  was  er  be- 
darf; er  mufs  blofs  entwickeln,  was  ihm,  gleich  als  wäre 
es  das  Geschenk  eines  glücklichen  Ungefahrs ,  sein  Genius, 
ohne  sein  Bemühen,  nur  durch  die  Kraft  seiner  Natur  gab. 
Dies  ist  hier  um  so  auffallender,  da  ein  so  einfacher  Stoff 
und  im  Grunde  nur  ein  einziges  Verhältnifs  aufgestellt  wird. 
Der  Dichter  kann  hier  nicht,  wie  z.  B.  Homer  bei  der 
Schilderung  einer  Schlacht,  mehrere  Bilder  zugleich  anle- 
gen, und  von  dem  einen  zum  andern  übergehn  ;  er  mufs 
sein  ganzes  Material  sich  allein  aus  sich  selbst  erzeugen 
lassen. 

xc. 

Augenblick,  in  welchem  die  Handlung  anhebt. 

Die  Wahl  des  Augenblicks,  in  welchem  der  Dichter 
die  Handlung  aufnimmt,  gehört  zu  den  vorzüglichsten  Be- 
weisen seiner  Geschicklichkeit  in  der  Behandlung  derselben. 
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Denn  von  ihm  hängt  das  Interesse  ab,  das  sogleich  und 
unmittelbar  in  uns  erregt  werden  soll.  Daher  ist  es  bei- 
nah zur  Regel  geworden,  den  Zuhörer  gleich  in  die  Mitle 
der  Begebenheit  zu  versetzen,  und  in  der  That  ist  jeder 
Anfang  zu  leer  und  unbestimmt;  es  bleibt  zu  ungewifs,  was 
man  sich  von  dem  Erfolge  versprechen  darf,  als  dafs  schon 
da  eine  bedeutende  Theilnahme  entstehen  könnte.  Auch 
unser  Dichter  ist  dieser  Kegel  getreu  geblieben,  er  halte 
aber  hierzu  noch  einen  andern  und  wichtigern  Grund. 

Der  Anfang  seiner  Handlung  ist  Herrmanns  Fahrt  nach 
dem  Zuge  der  Ausgewanderten,  und  die  Vertheilung  der 
Geschenke,  mit  welchen  ihn  seine  Ellern  hingesendet  hat- 
ten. Diese  ganze  Scene  entzieht  er  unsern  Augen;  wir 
hören  nur  die  Schilderung  derselben  aus  Herrmanns  und 
des  Apothekers  Munde;  dies  aber  ist  auch  die  einzige  Stelle, 
wo  wir  nicht  unmittelbare  Augenzeugen  des  Geschilderten 
sind.  Die  Hauplgruppe  in  unserm  Gedicht  ist  Herrmanns 
Familie;  wenn  wir  an  der  Begebenheit  die  uns  erzählt  wird, 
Theil  nehmen  sollen,  so  müssen  wir  erst  mit  dieser  ver- 
traut werden.  Diese  müssen  wir  also  auch  allein  im  Vor- 
dergrunde erblicken.  Halle  der  Dichter  jene  Schaar  aus- 
gewanderter Flüchtlinge,  die  Verwirrung  ihres  Zugs,  das 
Unglück  ihrer  hülflosen  Lage,  unmittelbar  selbst  uns  vor- 
geführt, so  hätte  unser  Gemüth,  durch  diesen  Ungeheuern 
Gegenstand  plötzlich  erfüllt  und  zerstreut,  sich  nicht  wie- 
der auf  den  Punkt  sammeln  können,  in  welchem  doch  ei- 
gentlich allein  das  ganze  Interesse  verborgen  liegt.  Er 
hätte,  in  der  Nähe  auftretend,  alles  Andre  gewaltsam  nie- 
dergeschlagen, da  er  jetzt,  in  der  Ferne  erscheinend,  viel- 
mehr eine  überaus  schöne  und  verstärkende  Wirkung  her- 
vorbringt. Hat  unser  Dichter  nur  erst  Zeit  gewonnen,  uns 
seine  Personen  und  ihre  Schicksale  ans  Herz  zu  legen,  so 
scheut  er  sich  nicht  mehr,  uns  mitten  in  das  gröfseste  Ge- 
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wühl  zu  führen,  uns  mit  den  erschütternden  Schilderungen 
eines  furchtbaren  Kriegs  und  einer  grofsen  Revolution  zu 
unterhalten.  Er  hat  uns  einmal  eine  bestimmte  Empfin- 
dung eingeflöfst;  statt  dafs  wir  aus  derselben  herausgehen 
solilen,  ist  er  gewifs,  dafs  wir  nur  auf  sie  allein  alles  Fremde 
beziehen. 

Auf  diesem  Zuge  ist  es  ferner,  dafs  Dorothea  zuerst 
ihrem  Herrmann  erscheint,  und  der  Dichter  erreicht  nun 
auf  einmal  einen  doppelten  Zweck,  wenn  er  mit  der  Be- 
gebenheit selbst  auch  den  Eindruck  schildert,  den  sie  in 
ihm  zurückgelassen  hat.  Endlich  schliefst  sich  die  Zeit  der 
ganzen  Handlung  kürzer  und  schöner  zusammen,  wenn  das 
Gespräch  über  Herrmanns  Verheirathung,  das  den  eigentli- 
chen Anfang  der  Verwickelung  macht,  auch  gleich  in  den 
ersten  Gesängen  anhebt,  wenn  es  die  erste  bedeutende 
Scene  ist,  die  wir  vor  unsern  Augen  vorgehen  sehen. 


XCI. 

Entscheidende  Umstände,   durch  welche  die  Handlung  ihre  Hauptwen- 
dungen erhält. 

Drei  Hauptwendungen  sind  es  vorzüglich,  durch  welche 
die  Handlung  eine  entschiedene  Richtung  erhält:  der  Streit 
zwischen  dem  Vater  und  dem  Sohn;  das  Begegnen  Herr- 
manns und  Dorotheens  am  Brunnen;  und  sein  Antrag,  sie 
nur  als  Magd  in  sein  Haus  zu  führen,  verbunden  mit  der 
verstellten  Rede  des  Geistlichen,  durch  welche  dieser  die 
hieraus  entstandene  Verwirrung  noch  weiter  fortdauern  läfst. 
Alle  diese  drei  Umstände  aber  entspringen  durchaus  natür- 
lich aus  der  ganzen  jedesmaligen  Lage,  und  die  beiden 
letzteren  passen  noch  überdies  so  gut  zu  dem  Charakter 
des  epischen  Gedichts,  dafs  der  Dichter  sie  schon  in  dieser 
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Hinsicht  hätte  wählen  müssen,  wenn  er  sie  auch  nicht  zu 
seiner  Absicht  gebraucht  hätte. 

Der  Vorwurf  des  Vaters  beschleunigt  den  Gang  der 
Handlung,  die  sonst  nicht  so  leicht  zur  Entscheidung  ge- 
kommen wäre;  Herrmanns  Gemülh  mufsle  durch  sie  so 
bewegt,  seine  zärtliche  Mutter  um  ihn  so  besorgt,  sein  Herz 
durch  ihre  liebevolle  Sorgfalt  so  tief  gerührt  werden,  wenn 
er,  der  sich  sonst  so  schwer  entschlofs,  sich  so  schnell  ent- 
decken, so  plötzlich  die  entscheidenden  Schritte  zu  wagen 
enlschliefsen  sollte.  Zugleich  aber  ist  es  so  natürlich,  dafs 
der  Vater  in  einer  Stunde,  wo  er  heiter  gestimmt,  aber 
durch  die  Begebenheiten  der  Zeit  ernsthafter  bewegt  ist, 
der  Verheirathung  seines  Sohnes  gedenkt,  die  ihm  schon 
lange  am  Herzen  lag,  und  dafs  der  Anblick  so  vieler  Un- 
glücklichen, welche  das  Schmerzliche  einer  traurigen  Flucht 
darum  noch  bittrer  empfanden,  weil  ihre  Frauen  und  Kin- 
der es  mit  ihnen  theilten,  das  Gespräch  überhaupt  auf  diese 
Materie  lenkt. 

Von  dem  Begegnen  beider  Liebenden  am  Brunnen 
haben  wir  schon  im  Vorigen  gesprochen  ;  es  gehört  zu  den 
Ereignissen,  in  welchen  gerade  das  Wunderbare  und  Ueber- 
raschende  natürlicher  ist,  als  das  Gegentheil.  Kein  Zu- 
stand einer  stärkeren  Leidenschaft,  einer  höheren  Spannung 
der  Seele  wird  je  ohne  ein  solches  ungefähre  Zusammen- 
treffen blofs  zufälliger  Umstände  gefunden  werden;  sey  es 
nun,  dafs  wir  alsdann  nur  diese  Umstände  schärfer  heraus- 
heben und  dauernder  in  unserer  Empfindung  aufbewahren, 
oder  sey  es  wirklich,  dafs  eine  geheime  und  unbegreifliche 
Sympathie  der  Seele  diejenigen  zusammenführt,  die  in  ih- 
ren innersten  Empfindungen  Eins  sind,  oder  dafs  dieselbe 
Gemüthsstimmung  ihnen  wenigstens  ähnliche  Richtungen 
gebe,  in  welchen  sie  sich  öfter  und  leichter  begegnen. 

Die    Schürzung    des   Hauplknotens    endlich    entspringt 
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sehr  natürlich  aus  Herrmanns  und  Dorotheens  Charakter. 
Er,  feierlich  gestimmt  und  lief  bewegt,  und  aus  mehr  als 
Einem  Grunde,  aber  vorzüglich  wegen  des  Ringes  (den  der 
Dichter  so  trefflich  benutzt  hat)  an  der  Erfüllung  seiner 
Wünsche  zweifelnd,  mufste  nothwendig  in  seinen  Worten 
zaudern  und  stocken;  Dorotheens  leichte  und  gewandte  Be- 
sonnenheit ihm  eben  so  nolhwendig  mit  einer  kurzen  Ent- 
scheidung zu  Hülfe  kommen.  Das  Unglück  ihrer  Lage  mufs 
ihr  einen  Antrag  zur  Heiralh  so  unglaublich,  und  dagegen 
den,  den  sie  wirklich  annimmt,  so  wahrscheinlich  machen; 
und  seine  Schüchternheit,  seine  Freude,  sie  doch  wenigstens 
nun  in  seiner  Nähe  zu  besitzen,  seine  Furcht,  durch  einen 
andern  Zusatz  auf  einmal  alles  wieder  zu  verderben,  mufs 
ihn  diesen  Ausweg,  den  sie  ihm  darbietet,  mit  beiden  Hän- 
den ergreifen  lassen. 

In  der  That  halte  der  Dichter  kein  glücklicheres  Mittel 
finden  können,  seine  Wirkung  zugleich  hinzuhalten  und  zu 
verstärken.  Wie  schön  wird  nun  der  Rückweg  der  beiden 
Liebenden  durch  dies  Mifsversländnifs ,  das  Dorolheen  die 
ganze  Freiheit  in  ihren  Aeufserungen  gegen  Herrmann  er- 
hält, welche  das  ßewufstseyn  anerkannter  Gefühle  noth- 
wendig raubt!  Welche  liebliche  Zweideutigkeit  bringt  es 
in  die  Worte  des  Jünglings,  mit  denen  er  immer  zweifelnd, 
aber  auch  immer  bald  mehr,  bald  weniger  hoffend,  ihr 
seine  Besitzungen,  das  Haus  seiner  Eltern,  dies  Fenster  der 
Kammer  zeigt,  die  er  bisher  einsam  bewohnt  hat,  und  nun 
doppelt  glücklich  an  ihrer  Seile  bewohnen  wird.  Wie  gern 
hören  wir  ihn  hier,  nicht  mehr  im  Stande  seine  Empfin- 
dung ganz  an  sich  zu  halten,  ihr  sagen,  dafs  diese  Kammer 
künftig  die  ihrige  seyn  wird,   aber   auch   gleich   durch  den 

Zusatz  : 

—  —  wir  verändern  im  Hause, 

wieder   das   zurücknehmen,   wodurch   er  sich  verralhen  zu 
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haben  glaubt.  Wie  glücklich  hat  der  Dichter  diese  ganze 
Stelle  auf  einem  reizenden  Mittelwege  zwischen  dem  Ernst 
der  Wirklichkeit  und  dem  Spiel  einer  blofsen  Einbildung 
gehalten. 

Die  letzte  von  denen,  welche  wir  hier  zusammen  an- 
führten, und  welche  die  Entwickelung  noch  am  Schlufs  ei- 
nen Augenblick  verzögert,  ihut  uns,  wie  sich  nur  wenige 
Leser  werden  abläugnen  können,  auf  gewisse  Weise  wehe. 
Wir  haben  einen  so  innigen  Anlheil  an  Herrmanns  und  Do- 
rolheens  Gefühlen  genommen,  dafs  wir  die  Verwirrung,  die, 
wenn  sie  uns  bis  jetzt  selbst  ergötzte,  nun  für  beide  drückend 
werden  kann,  gern  unmittelbar  gelöst  wissen  möchten;  wir 
sympalhisiren  überhaupt  inniger  mit  ihnen,  als  mit  den  an- 
dern Personen,  die  eben  im  Hause  versammelt  sitzen  ;  wir 
sind  schon  darum  anders  und  zarler,  als  sie,  bewegt,  weil 
wir  die  beiden  Liebenden  auf  ihrem  Wege  begleiteten,  weil 
wir,  eben  so  wie  sie  selbst,  durch  die  Ungewifsheit  ihrer 
Lage  und  die  augenblickliche  Verstimmung  durch  den  Un- 
fall auf  der  Treppe  des  Weinbergs  reizbarer  und  verwund- 
barer geworden  sind.  Dagegen  ist  der  Pfarrer  zwar  ein 
aufgeklarter  und  einsichtsvoller  Mann,  aber  mehr  eine  heitre 
und  unbefangne,  als  empfindsame  Natur,  und  in  dem  Au- 
genblick, da  das  Paar  in  die  Thüre  tritt,  freut  er  sich  ein 
Werk  vollendet  zu  sehen,  das  er  gröfstentheils  selbst  be- 
reitet hat.  In  diesem  Moment  kann  er,  weniger  um  den 
Schmerz,  den  er  augenblicklich  zufügen  wird,  als  um  die 
Erklärung  bekümmert,  die  er  hervorlocken  will,  der  Ver- 
suchung nicht  widerstehen,  das  Gemüth  des  Mädchens  aufs 
Aeufserste  zu  bringen,  und  dadurch  ihre  Gesinnung  zu 
prüfen.  In  diesem  Sinn  setzt  er  die  Verwirrung  durch  Ver- 
stellung fori,  und  auf  diese  Weise  konnte  der  Dichter  eine 
Aeufserung  nicht  vermeiden,  zu  der  einmal  alles  gegeben, 
alles  vorbereitet  war. 
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Aber  er  hätte  auch  seinen  epischen  Vortheil  nur  we- 
nig verstanden,  wenn  er  sie,  durch  eine  falsche  Delikatesse 
verleitet,  hätte  aufgeben  wollen.  Denn  gerade  diese  min- 
der sorgfällige  Achtung  zarter  Gefühle,  diese  Stimmung,  in 
der  wir  andre  nicht  für  verwundbarer  ansehen,  als  uns 
selbst,  und  daher  ohne  weitere  Rücksicht  unsern  Launen 
oder  Einfällen  folgen,  vielmehr  an  absichtlich  angerichteten 
Verwirrungen  und  Mifsverständnissen,  von  denen  wir  doch 
voraussehen ,  dafs  sie  sich  zuletzt  in  einen  blofs  heilern 
Scherz  auflösen  müssen,  eine  sichlbare  Freude  haben,  ist 
den  eigentlich  natürlichen,  rein  realistischen,  und  also  durch 
beides  wahrhaft  epischen  Charakteren  am  meisten  eigen. 
Daher  findet  man  auch  Stellen  dieser  Art  nirgends  so  häufig, 
als  in  den  Alten,  und  Homers  „herzzerschneidende  Worte," 
die  vorzüglich  in  der  Odyssee  so  oft  wiederkehren,  stehen 
meistentheils  in  keiner  andern  Bedeutung  da,  als  hier  die 
Rede  des  Geistlichen,  nur  dafs  ihnen  mehr  lustiger  Scherz 
und  manchmal  sogar  eine  gewisse  Rohheit  beigemischt  ist. 

So  wie  diese  einzelnen,  sind  die  meisten,  oder,  genau 
genommen,  vielmehr  alle  Umstände,  die  der  Dichter  in  sei- 
nen Plan  verwebt  hat,  durch  eine  dreifache  Nothwendigkeit 
begründet: 

1)  als  Folgen  des  vorher  Gegebenen; 

2)  als  Mittel  zum  Zweck. des  Ganzen; 

3)  endlich  als  die  tauglichsten  Werkzeuge  zur  Hervor- 
bringung einer  wahrhaft  epischen  Wirkung,  und  daran,  dafs 
dieses  alles  immer  unzertrennlich  zusammengeht,  sieht  man, 
dafs  das  Ganze  aus  einer  einzigen  rein  dichterischen  An- 
schauung entstanden  ist.  Dies  durch  alle  Theile  des  Ge- 
dichts hindurch  einzeln  zu  zeigen,  würde  eine  überflüssige 
Arbeit  seyn,  da  gewifs  alle  in  ihrer  ganzen  Verkettung 
dem  Leser  gegenwärtig  sind.  Auch  haben  wir  im  Vorigen 
(XX — XXXVI.)  schon   eine   Veranlassung   gefunden,   die 
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uns-  beinah  durch  das  ganze  Gedicht  vom  Anfange  bis  zum 
Ende  geführt  hat.  Wir  können  uns  daher  hier  begnügen, 
nur  noch  ein  Paar  allgemeine  Bemerkungen  hinzuzufügen. 

XCII. 

Benutzung  des  Orts  und  der  Zeit. 

Die  Quellen,  aus  welchen  der  epische  Dichter  alle  seine 
Mittel  schöpft,  sind  allein  der  Lauf  der  Begebenheit  und 
die  Natur  der  Charaktere,  die  er  darstellt.  Der  unsrige, 
der  in  dem  ersteren  keine  grofse  Hülfe  finden  konnte,  mufste 
sich  vorzugsweise  an  die  letztere  halten;  indefs  hat  er  der 
eigentlichen  Begebenheit  etwas  andres  unterzuschieben  ge- 
wufst,  wovon  er  mehr,  als  vielleicht  bisher  ein  andrer  Dich- 
ter, trefflichen  Nutzen  gezogen  hat  —  den  Ort  und  die 
Zeit. 

Beide  bestimmt  er  mit  unermüdlicher  Sorgfalt,  bei  bei- 
den vernachlässigt  er  schlechterdings  keine  Beziehung,  die 
sie  auf  die  Handlung  oder  die  Personen  haben  können; 
und  dadurch  gruppiren  sich  nun  in  diesen  Umgebungen  die 
Figuren  noch  dichter  und  schöner  zusammen.  Die  Zeit 
der  Handlung  ist,  wie  das  Verhältnifs  zu  ihrem  Umfange 
forderte,  nur  sehr  kurz,  nur  von  dem  Anfang  des  Nachmit- 
tags bis  zum  Einbruch  der  Nacht.  Auch  dies  ist  wieder 
zugleich  in  der  Lage  der  Sachen  gegründet.  Eilte  nicht 
Herrmann,  Dorotheen  noch  an  demselben  Tage  zu  besitzen, 
so  zog  sie  fort,  und  verschwand  ihm  vielleicht  auf  immer 

in  der  Verwirrung  des  Kriegs  und  im  traurigen  Hinziehn  und 

Herziehn. 

Der  Tag  ist  ein  schwüler  Sommertag,  der  sich  mit  einem 
Gewitter  und  Regengufs  endigt.  Wie  gut  der  Dichter  die- 
sen Umstand,  den  Einflufs  der  Tagszeit  und  des  Himmels 
auf  die  Stimmung  der  Personen  benutzt  hat,  davon  haben 
iv.  16 
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wir  schon  oben  ausführlicher  gesprochen.  Aber  er  hat  auch 
die  allmäligen  Grade,  durch  die  bei  der  Hitze  eines  schwü- 
len Sommertags  sich  nach  und  nach  ein  Gewitter  zusam- 
menzieht, so  stufenweis  und  so  mahlerisch  geschildert,  und 
diese  Schilderungen  überall  so  natürlich  eingeflochten,  dais 
wir  den  Nachmittag  und  Abend  mit  zu  durchleben,  die 
staubige  Hitze  zu  fühlen  glauben,  den  Himmel  sich  gegen 
Abend  nach  und  nach  schwarzen,  endlich  die  schweren 
Wolken  den  voll  und  hell  stralenden  Mond  verschlingen  sehn. 

Nicht  weniger  sorgfältig  macht-  er  uns  mit  dem  Lo- 
cal bekannt,  nicht  weniger  Vortheil  zieht  er  aus  einigen 
schönen  Standpunkten,  wie  aus  der  Aussicht  auf  das  Städt- 
chen am  Birnbaum.  Wir  kennen  die  Stadt,  den  Weg  zum 
benachbarten  Dorf,  den  Fufspfad,  der  von  da  durch  das 
Korn  zu  Herrmanns  Besitzung  führt,  vor  allem  aber  den 
Gang  vom  Birnbaum  in  die  Wohnung,  den  wir  zweimal 
mit  so  verschiednen  Empfindungen  zurücklegen ,  genau. 
Dennoch  ist  in  keinem  einzigen  Verse  eine  absichtliche  Be- 
schreibung enthalten  ;  aber  da  alle  Personen  immer  mit  der 
ganzen  Anschaulichkeit  reden,  die  sonst  nur  ein  wirkliches 
Gespräch  hat,  und  da  es  ein  kleiner  Kreis  ist,  in  dem  man 
sich  herumdreht,  in  dem  also  dieselben  Gegenstände  meh- 
reremale  wiederkehren:  so  ist  es  eben  so  viel,  als  hätte 
man  diesen  halben  Tag  an  dem  Orte  selbst  zugebracht. 
Der  Dichter  dachte  sich  die  Handlung  nie  ohne  das  Local, 
und  dieses  nie  ohne  jene  ;  daher  zeigt  er  es  immer  zugleich 
mit  ihr,  und  beschreibt  es  nie  allein  und  für  sich.  So  kann 
z.  B.  der  Apotheker,  wenn  er,  ohne  alle  Absicht,  in  einer 
ganz  episodischen  Erzählung  den  Ort  einer  Spazierfahrt 
nennt,  auf  keinen  andern,  als  auf  den  Lindenbrunnen 
kommen,  der  uns  schon  durch  eine  ganz  andre  Erinnerung 
so  werth  ist;  und  eben  so  in  allen  übrigen  Stellen. 

Aber    unsrem   Dichter    macht  es   auch  die  Eigenthüm- 
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lichkeit  seines  Stoffs  mehr,  als  einem  andren,  zur  Pflicht, 
die  aufsern  Verhältnisse  seiner  Personen  nicht  zu  vernach- 
lässigen. Da  sie  immer  weniger  durch  ihre  einzelnen  Hand- 
lungen, als  durch  ihren  Charakter,  ihre  Gesinnungen,  ihre 
Lebensart  interessiren  können,  so  darf  er  nicht  weniger 
Sorgfall  darauf  verwenden,  diese  Dinge,  die  sie  täglich  um- 
geben, als  sie  selbst,  zu  zeigen. 

So  hat  sein  Plan  den  festesten  Zusammenhang,  so 
durchgängige  Stetigkeit  der  Bewegung  und  vollkommene 
Einheit  des  Ganzen.  Aber  er  verbindet  mit  diesen  Vorzü- 
gen noch  einen  andern,  der,  wenn  er  auch  nicht  seine  epi- 
sche Tauglichkeit  vermehrt,  doch  die  Wirkung  des  Ge~ 
dichts  sehr  angenehm  verstärkt,  nemlich  eine  gewisse  regel- 
mäfsige,  man  darf  es  sagen,  absichtliche  Symmetrie.  Sie 
kann  dem  aufmerksamen  Leser  von  selbst  nicht  entgangen 
seyn ,  und  auch  wir  haben  sie  schon  an  mehr  als  Einer 
Stelle  in  dem  Bisherigen  berührt.  Sie  giebt  der  ganzen 
Production  eine  gewisse  Lieblichkeit  und  Zierlichkeit,  die 
nur  der  Kunst  angehört,  und  den  Werken  derselben  um 
so  sichtbarer  eigen  seyn  mufs,  als  es  ihnen  an  grofsem 
Umfang  und  an  eigentlicher  Erhabenheit  abgeht.  Wo  sie 
fehlt,  wird  das  Ernste  leicht  feierlich,  das  Pathetische  leicht 
drückend;  wo  sie  übertrieben  ist,  geht  alle  Wahrheit  und 
aller  Eindruck  auf  die  Empfindung  verloren.  So,  wie  un- 
ser Dichter,  hierin  die  Miltelstrafse  zu  halten,  die  höchste 
und  einfachste  Natur ,  so  ganz  ohne  ihr  das  Mindeste  ihrer 
Wahrheit  zu  entziehn,  mit  dem  sichtbaren  Gepräge  der 
Kunst  zu  stempeln,  ist  vielleicht  der  sicherste  Beweis  einer 
echten  Künstlernatur. 


16 
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XCIII. 

Stetigkeit  in  den  nach  einander  erregten  Empfindungen.  —    Ausnahme 
davon.  —     Mittel  des  Apothekers  gegen  die  Ungeduld. 

Eben  die  Stetigkeit  und  Einheit,  die  in  dem  Plan  des 
Gedichts  herrscht,  finden  wir  auch  in  den  Empfindungen, 
die  nach  einander  erregt  werden,  wieder.  Alle  kommen  in 
der  reinsten  und  menschlichsten  Theilnahme  an  der  Bildung 
und  an  dem  Glücke  der  Menschheit,  in  der  Gesinnung  mit 
einander  überein,  die,  billig  in  der  Beurtheilung  Andrer, 
uns  blofs  streng  gegen  uns  selbst  macht,  aber  uns  doch 
immer  in  ununterbrochener  Thätigkeit  und  heitrem  Muthe 
erhält.  Im  Einzelnen  lauft  jede  immer  sanft  in  die  andere 
über.  Wenn  das  Gespräch  eine  zu  ernsthafte  oder  rüh- 
rende Gestalt  annimmt,  so  giebt  ihm  der  Apotheker  eine; 
leichte  und  lustige  Wendung;  wenn  dieser  uns  zu  sehr  in 
seinen  Kreis  herabzieht,  so  führt  uns  der  Geistliche  zu  ei- 
ner allgemeineren  philosophischen  Ansicht.  Besonders  fin- 
*  et  sich  dieser  Uebergang  vom  Pathetischen  durch  das  Ko- 
mische zur  blofsen  Betrachtung  eben  so  häufig,  als  er  auch 
im  Leben  selbst  durch  die  zufällige  Mischung  der  Charak- 
tere, und  selbst  durch  eine  gewisse  innre  Nothwendigkeii 
in  dieser  Folge,  fast  beständig  zurückkehrt. 

Nur  in  einer  einzigen  Stelle  ist  ein  sichtbarer  Sprung, 
ein  gewissermafsen  greller  Contrast;  aber  da  ist  er  auch 
nothwendig,  da  fordert  ihn  die  Veranlassung  selbst  mitten  in 
der  sonst  nirgends  unterbrochenen  Stetigkeit  der  epischen 
Gattung.  Unsre  Leser  errathen  gewifs,  dafs  wir  von  dem 
Mittel  gegen  die  Ungeduld  reden  wollen,  das  der  Apothe- 
ker noch  im  Alter  seinem  seligen  Vater  verdankt;  keiner 
von  ihnen  wird  über  diese  Stelle  leicht  ohne  allen  Anstofs 
weggelesen,  jeder  sich  gefragt  haben,  was  es  eigentlich  ist, 
das  ihn  so  sonderbar  daran   trifft.     Wir   wollen    versuchen, 
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an  unsrem  Theil  von  dem  Verfahren  des  Dichters  Rechen- 
schaft zu  geben. 

Herrmanns  Eltern  safsen  unruhig  mit  den  beiden  Freun- 
den da,  und  erwarteten  mit  Ungeduld  die  Ankunft  ihres 
Sohns  und  den  Ausgang  der  Begebenheit.  Die  Wichtigkeit 
dieser  Entscheidung  liefs  kein  andres  Gespräch  aufkommen; 
die  Mutter  vermehrte  das  Uebel  noch  durch  laute  Klagen, 
durch  Hin-  und  Herlaufen,  und  durch  Vorwürfe,  die  sie 
den  Freunden  machte,  die  ihn  allein  gelassen  halten.  Be- 
sonders wuchs  dadurch  der  Unmuth  des  schon  heftigen 
Vaters.  So  müssen  wir  uns  die  Lage  in  dem  Zimmer  den- 
ken, und  so  schildert  sie  uns  der  Dichter. 

In  dieses  Zimmer  soll  nun ,  wenige  Augenblicke  nach- 
her, das  liebende  Paar  eintreten.  Soll  jetzt  der  Dichter 
diesen  Augenblick  durch  das  Unangenehme  dieser  allgemei- 
nen Verstimmung  verderben?.  Unmöglich,  Er  mufs  viel- 
mehr ihren  Empfang  vorbereiten;  man  mufs  an  dem  vollen 
Eindruck  auf  alle  Gemüther  fühlen,  dafs  es  Herrmann  und 
Dorothea  sind,  die  hereintreten.  Was  giebt  es  aber  für  ei- 
nen Uebergang  aus  diesem  Zustande  in  einen  andern,  ehe 
noch  die  Ursache  desselben  aufgehört  hat.  Offenbar  kei- 
nen andern,  als  einen  gewaltsamen.  Wodurch  kann  er  be- 
wirkt werden?  Offenbar  nur  durch  etwas  Grofses  und  in 
die  Augen  Fallendes  ;  nur  durch  einen  grellen  und  harten 
Contrast.  Denn  da  die  Aufmerksamkeit  immer  allein  auf 
die  beiden  Hauptfiguren  gerichtet  bleiben  soll,  so  mufs  der 
Dichter  suchen,  die  Veränderung  hervorzubringen,  ohne 
doch  dem  Gegenstande,  den  er  dazu  braucht,  eine  eigne 
Wichtigkeit  einzuräumen.  Gerade  die  Veränderung  also 
ist  es,  die  er  fühlbar  machen  mufs,  und  darin  besieht  eben 
das,  was  wir  Contrast  nennen. 

Wenn  man  die  Aufgabe  auf  diese  Weise  stellt,  so  be- 
wundert man  mit  Hecht,  wie  glücklich  der  Dichter  das  Mit- 
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tel  gefunden  hat,  sie  zu  losen.  Das  Bild  des  Todes  ist 
es,  das  er  wählt,  und  das  unter  allem,  was  sich  ihm  dar- 
bieten konnte,  gerade  das  einzige  Passende  war.  Denn  in- 
dem es  zugleich  den  doppelten  Gedanken  der  Vernichtung 
und  des  Lebens  herbeiführt,  schüttelt  es  durch  den  ersleren 
das  Gemülh  aus  jedem  Zustande  auf,  in  welchem  es  sich 
immer  befinden  möchte,  und  läfst  durch  den  letzteren  plötz- 
lich auf  die  augenblicklich  dadurch  hervorgebrachte  Leere 
die  schönste  Fülle  nachfolgen.  Auch  benutzt  unser  Dichter 
beide  Seiten  gleich  vollkommen;  scheuet  sich  nicht,  uns 
zuerst  den  Tod  in  seiner  ganzen  Gräfslichkeit  auf  eine  recht 
Gothische  Weise  in  der  Enge  des  Sarges,  der  Schwärze 
der  Farbe,  der  Gleichgültigkeit  der  Arbeiter  zu  zeigen,  die 
das  Haus,  das  einen  Menschen  auf  ewig  in  sich  verbergen 
soll,  mit  eben  der  Gleichgültigkeit,  wie  einen  gewöhnlichen 
Hausrath,  verfertigen;  und  sammelt  hernach  die  ganze  Stärke 
seiner  Sprache,  um  das  Leben  in  seiner  schönsten  Fülle 
und  Kraft  zu  schildern.  Unmittelbar  also  aus  der  unvor- 
teilhaftesten Stimmung  zum  Empfange  des  Brautpaars  hat 
er  die  beste  und  erwünschteste  hervorgerufen. 

Wie  trefflich  sind  aber  auch  hier  wieder  alle  übrigen 
Umstände  behandelt!  Wie  anschaulich  sehen  wir,  dem 
Apotheker  gegenüber,  die  Wohnung  des  Tischlers;  wie  ge- 
schäftig arbeiten  Meister  und  Gesellen,  wie  passend  ist  die 
sonderbare  Erzählung  dem  Apotheker,  die  herrliche  An- 
wendung dem  Geistlichen  in  den  Mund  gelegt;  wie  hübsch 
ist  die  ganze  Fabel  ersonnen!  Denn  was  könnte  in  der 
That  besser  den  Ungeduldigen  zurecht  weisen,  als  die  Nähe 
des  Todes  und  die  Schnelligkeit  der  Zeit,  die  sein  thörich- 
ter  Unverstand  noch  gewaltsam  vor  sich  wegzutreiben  eilt? 
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XCIV. 

Charaktere  des  Gedichts.  —      Allgemeine   Gattung  ,    zu    der   dieselben 
gehören.  —     Ihre  Aehnlichkeit  mit  den  Homerischen. 

Die  wahre  und  natürliche  und  zugleich  feste  und  be- 
stimmte Zeichnung  der  Cha  ra  ktere  fällt  zu  sehr  ins  Auge, 
als  dafs  sie  besonders  herausgehoben  werden  dürfte.  Aber 
die  Behandlung  derselben  ist  auch  durchaus  episch;  sie  ist 
es  in  der  allgemeinen  Verwandtschaft  aller  mit  einander, 
in  der  besondern  Verschiedenheit  der  Einzelnen,  in  dem 
Verhältnifs  dieser  letztern  zu  einander  und  zu  dem  Ganzen. 

Alle  Charaktere  unsres  Gedichts  gehören  sämmllich  zu 
Einer  Gattung;  denn  alle  Personen  sind  aus  derselben  Classe, 
aus  dem  wohlhabenden  Theil  des  ßürgerstandes,  genom- 
men. Was  wir  in  allen  schon  auf  den  ersten  Anblick  be- 
merken, ist  ein  Uebergewicht  der  ursprünglichen  Natur 
über  die  erworbenen  Kenntnisse  und  Fähigkeiten,  der  na- 
türlichen Kräfte  über  die  Cultur.  Der  Geistliche  und  der 
Apotheker  besitzen  zwar  auch  einen  höheren  Grad  von 
dieser;  aber  in  dem  letzteren  ist  es  eine  schiefe  und  halbe, 
die  ihm,  ohne  übrigens  seiner  natürlichen  Gutmüthigkeit  zu 
schaden,  einen  gewissen  komischen  Anstrich  giebt;  in  dem 
Geistlichen  ist  sie  vorzugsweise  auf  die  moralische  Bildung 
und  das  Glück  des  Menschen,  also  wieder  auf  das  Ein- 
fachste und  Natürlichste  bezogen,  was  gedacht  werden  kann. 
In  allen  finden  wir  daher  einen  schlichten  und  geraden  Sinn, 
reine  und  natürliche  Empfindungen,  menschliche  und  billige 
Gesinnungen;  in  allen  mit  Einem  Wort  einen  sehr  gesun- 
den Menschenverstand  und  eine  gewisse  wackre  Gutmü- 
thigkeit. Im  Apotheker  allein  kann  man  gegen  beide  einige 
Einwürfe  erheben;  in  ihm  ist  der  erstere  hie  und  da  durch 
Halbcultur  verschroben,  und  die  letzlere  mehr  Schwäche  als 
Verdienst.    Jn  dem  Geistlichen  sind  beide  durch  mehr  Nach- 
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denken  und  Kenntnisse  zugleich  erhöht  und  verändert.  Aber 
am  reinsten  herrscht  dieser  Charakter  in  Herrmann,  in  sei- 
nen Eltern,  und  Dorotheen. 

Bei  allen  andern  findet  sich  ferner  ein  Zusatz,  der  sie 
in   den  Kreis    gewöhnlicher   Menschen   herabzieht,  und  sie 
manchmal  näher  an  das  Gemeine,  Platte  und  Rohe  bringt. 
Der  Vater   wird   bisweilen   einseitig   und   hart;    der  Geist- 
liche  ist  oft    pedantisch,    der   Apotheker    lächerlich.      Nur 
Herrmann,  seine  Mutter  und  Dorothea  bleiben  durchaus  gut 
und  edel;  sie  sind  eigentlich   durchaus   von    gleichem  abso- 
luten Werthe,  nur  sind  auch  unter  ihnen  wieder  die  Nuan- 
cen fein   und  schön   angegeben.     Die  Mutter   ist  von   der 
thätigsten  Bravheit,  der  reinsten  Güle,  der  zartesten  Fein- 
heit;  aber   sie  ist   es   gleichsam   ohne  ihr  eignes  Verdienst 
und   ohne   es   selbst   zu   wissen.     Alles  liegt  allein  in  ihrer 
Weiblichkeit  und  ihrem  Multergefühl  ;  immer  stellt  sie  sich 
nur   hinter   ihren  Herrmann    zurück;   immer    sieht  sie  sich 
allein  nur  in  ihm.      Herrmann   hat  die    schönste  Anlage  zu 
allem  Besten  und  Höchsten,    aber  sie  ist  mehr  stark  ange- 
deutet,  als  schon  hinlänglich   ausgebildet.     Dorothea  allein 
zeigt  einen  gewissen   idealischen  Schwung,  nur  sie   erhebt 
sich    zu   einer  Höhe,   auf  der  sie,   wie  uns  die  letzten  Ge- 
spräche zwischen  ihr  und  Herrmann  deutlich  beweisen,  nur 
halb  von  den  übrigen  verstanden,  allein  da  steht.     Mit  Herr- 
mann würden  wir  gern  einzelne  Tage   verleben,   ihn   gern 
mitten  in  seiner  Geschäftigkeit,  in  seinem  Familienkreise  er- 
blicken; die  zärtliche  Sorgfalt  der  Muller   würde  uns  herz- 
liche Thränen   ablocken  ;    die   gulmüthige  Lebhaftigkeit  des 
Vaters  uns  ergötzen  und  freuen;   aber   nur    mit  Dorotheen 
möchten  wir  umgehen,  nur  sie  könnten  wir  zur  Vertrauten 
unsres  Herzens  wählen. 

Im  Ganzen,   sehen   wir    an   dieser   allgemeinen  Ueber- 
sicht,  kommen  die  Charaktere  unsres  Dichters  sehr  mit  den 
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Homerischen  überein.  Auch  in  Homers  Helden  finden  wir 
vor  allem  ein  Herz  in  der  Brust,  „das  Unrecht  hasset  und 
Unbill,"  einen  geraden  Sinn,  der  alles  Verworrene  kurz 
und  einfach  schlichtet,  und  einen  Muth,  der  das  einmal  Be- 
schlossene kraftvoll  ausführt.  Auch  in  der  äufsern  Lebens- 
art ist  eine  auffallende  Aehnlichkeit.  Auch  Homers  Helden 
hat  „Arbeit  den  Arm  und  die  Füfse  mächtig  gestärkel;" 
auch  sie  sind  selbst  Ackersleute,  schirren,  wie  Herrmann, 
ihre  Pferde  selbst  an ,  und  spannen  sie  selbst  an  den  Wa- 
gen. Ja,  was  noch  mehr  ist,  in  dem  Richter  der  ausge- 
wanderten Gemeine  erkennen  wir  an  der  Weisheit,  mit  der 
er  den  unbesonnenen  Haufen  zur  Ordnung  und  zum  Frie- 
den ermahnt,  an  dem  Ansehen,  mit  dem  er  durch  wenige 
Worte  ihre  Streitigkeiten  schlichtet  und  die  Ruhe  wieder- 
herstellt, den  Führer  der  Völker  wieder,  wie  ihn  uns  Ho- 
mer, und  noch  mehr,  wie  ihn  uns  Hesiodus  schildert.  Von 
dieser  Seite  hat  daher  die  eigentlich  heroische  Epopee  nur 
sehr  wenig  vor  der  unsrigen  voraus. 

Kein  epischer  Dichter  nemlich  kann  das  Heldenmäfsige 
in  den  Charakteren  entbehren.  Denn  wenn  der  Ivrische 
und  der  tragische  nur  einzelne  Empfindungen  und  Leiden- 
schaften brauchen,  so  braucht  er  hingegen  das  ganze  We- 
sen des  Menschen.  Dieses  ganze  Wesen  also  mufs  auch 
nothwendig  etwas  Dichterisches  besitzen,  aufser  seiner  in- 
nern  und  eigentlichen  Trefflichkeit  zugleich  ein  taugliches 
Object  für  die  Einbildungskraft  abgeben.  Dies  aber,  wozu 
vor  allem  andern  Selbstständigkeit  und  Natur  gehört,  ist 
es  gerade,  was  wir  heldenmäfsig  nennen.  Wer  also  in  der 
Epopee  mit  Glück  aufgeführt  werden  soll,  mufs  selbst,  und 
aus  eigner  und  aus  lebendiger  Kraft,  handeln. 
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XCV. 

Verhältnifs  der  Cultur  und  einer  cultivhten  Zeit  zu  dein   epischen 
Gebrauch. 

Daher  ist  nichts  dem  epischen  Geist  in  so  hohem  Grade 
zuwider,  als  die  blofse  Cultur.  Denn  sie  ist  nichts  Selbst- 
ständiges, eine  blofse  unbestimmte  Tauglichkeit  zu  allem 
Möglichen;  keine  Kraft,  ein  blofser  Besitz;  nichts  Leben- 
diges, ein  todler  Schatz,  der,  wenn  er  Nutzen  stiften  soll, 
erst  gebraucht  werden  mufs.  Sie  geht  aber  auch  noch 
darauf  aus,  Selbstständigkeit,  Kraft  und  Leben  überall  zu 
tödten,  wo  sie  es  findet.  In  dem  Augenblick  also,  da  der 
Mensch  Cultur  sucht,  mufs  er  ihr  auch  entgegenarbeiten, 
in  dem  Augenblick,  da  er,  das  Gebiet  der  blofsen  Natur 
verlassend,  in  ihr  Gebiet  hinübertritt,  beginnt  für  ihn  ein 
Kampf,  der  nicht  eher  geendigt  ist,  als  bis  er  sie  mit  der 
Natur  in  Uebereinstimmung  gebracht  hat.  Denn  ohne  die 
Möglichkeit  einer  solchen  Schlichtung  des  Streits  durch 
nachfolgende  Harmonie,  wäre  es  thöricht,  sich  überhaupt 
in  denselben  einzulassen.  Die  ursprüngliche  und  lebendige 
Kraft  mufs  also  durch  die  Cultur  sich  bereichern,  dagegen 
aber  ihrer  unbestimmten  Tauglichkeit  ein  bestimmtes  Ziel 
geben,  und  das  Todte  nach  und  nach  in  Leben  verwandeln. 
Nur  so  wird  der  eultivirte  (blofs  bearbeitete)  Mensch  von 
dem  blofs  natürlichen  zum  gebildeten. 

Alle  Cultur  nemlich  ist  ein  Werk  des  abgesondert  wir- 
kenden Verstandes.  Nun  üben,  ohne  die  Ausbildung  des- 
selben, die  Dinge  um  uns  her  eben  so  wohl  ihren  Einflufs 
auf  unsre  Empfindungen  aus,  erregen  eben  so  wohl  unsre 
Neigungen  und  Leidenschaften.  Aus  beidem  aber  entste- 
hen unsre  Gesinnungen.  Es  ist  also  ein  Charakter  mög- 
lich, auf  dessen  Bildung  der  blofse  Verstand  gar  keinen  be- 
deutenden  Einflufs    gehabt    hat;   die    reine  Natur  hat  allein 
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auf  den  reinen  Menschen  eingewirkt.  Wir  empfinden  und 
begehren  eben  so  gut,  als  nachher;  aber  das,  was  auf  uns 
ein-,  und  was  aus  uns  zurückwirkt,  und  die  Art,  wie  dies 
geschieht,  ist  uns  einzeln  nicht  klar  und  verständlich.  Dies 
ist  die  Periode  der  blofsen  Natur. 

Unser  Verstand  entwickelt  sich,  eine  tiefere  Einsicht 
beginnt,  wir  unterscheiden  uns  deutlicher  von  dem  Objecte, 
und  ein  Object  von  dem  andern.  Wir  verstehen  besser, 
was  mit  uns  vorgehl,  aber  wir  lassen  auch  unsern  Empfin- 
dungen weniger  natürliche  Freiheit,  und  so  lange  also  unsre 
Cultur  noch  unvollständig  und  einseitig  ist,  verderben  und 
verdrehen  wir  unser  gesundes  und  gerades  Gefühl.  Dies 
ist  die  Periode  der  blofsen  Cultur. 

Unsre  Einsicht  erweitert  sich,  wir  geben  uns,  besser 
über  uns  selbst  belehrt,  unsre  natürliche  Freiheit  wieder, 
kehren  von  den  Verirrungen,  zu  denen  uns  eine  einseitige 
Cultur  verführt  hatte,  auf  die  Spur  der  Natur  zurück;  wir 
werden  nun  wieder  zu  eben  dem,  was  wir  waren,  ehe  wir 
ausgingen,  aber  wir  selbst  und  die  Welt  sind  uns  nun  ver- 
ständlich und  klar,  und  dies  bessere  und  vollere  Verstehen 
hat  zugleich  unserm  Gefühl  und  unsern  Neigungen  eine 
andre  Gestalt  mitgetheilt:  sie  sind  verfeinert  worden,  ohne 
eigentlich  in  ihrem  WTesen  verändert  zu  werden.  Dies  ist 
die  Periode  der  vollendeten  Bildung. 

In  dieser  letzten  Periode  kann  nun  zwar  der  epische 
Dichter  den  Menschen  wieder  aufnehmen,  und  so  auf  ein- 
mal den  doppelten  Vorzug  der  Natur  und  der  Cultur  ver- 
einigen. In  gewissem  Grade  thut  er  dies  auch  wirklich. 
So  hat  der  unsrige  z.  ß.  Dorotheen  und  dem  Richter  eine 
sehr  hohe,  aber  eine  durch  Begebenheiten  und  Erfahrung, 
nicht  durch  Wissen  und  Studium  hervorgebrachte  gegeben. 
Doch  abgerechnet,  dafs  durch  eine  solche  Beimischung  ei- 
ner mannigfaltigeren  Bildung  die  dichterische  Wirkung  nur 
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wenig  gewinnt,  so  wird  er  auch  noch,  sich  jenes  Vortheils 
ganz  zu  bedienen,  durch  etwas  Andres  verhindert. 

Das  Uebergewicht  der  Cultur  giebt  unsrer  ganzen  Le- 
bensart eine  gewissermaafsen  unnatürliche  und  künstliche 
Gestalt,  und  einen  ähnlichen  Charakter  tragen  auch  die 
Begebenheiten  unsrer  Zeit  an  sich.  Da  sie  eine  Menge 
neuer  Bedürfnisse  weckt,  und  vor  allem  darauf  ausgeht,  die 
möglichst  grofse  Zahl  der  Zwecke  mit  dem  möglichst  klei- 
nen Aufwände  von  Mitteln  zu  erreichen,  so  hat  sie  zwi- 
schen die  Kraft  des  Menschen  und  das  Werk,  das  er  da- 
durch hervorbringt,  eine  Menge  von  Werkzeugen  und  Mit- 
telgliedern gesetzt,  vermöge  deren  ein  Einziger  mit  gerin- 
gerer Anstrengung  eine  grofse  Masse  bewegen  kann.  Der 
Mensch  erscheint  also  seltner  als  die  einzige  Ursache  einer 
Begebenheit,  und  noch  seilner  als  die  unmittelbare.  Er 
handelt  nicht  allein,  oder  nicht  frei,  oder  wenigstens  nicht 
selbst  und  geradezu.  Das  Zusammenwirken  der  Menschen 
und  Ereignisse  ist  so  vielfach  und  mächtig  geworden,  dafs 
wir  weit  öfter  den  Zufall  —  das  Zusammentreffen  kleiner, 
für  sich  nicht  bemerkbarer  Umstände  —  als  den  Entschlufs 
Einzelner  herrschen  sehen  ;  die  Ausführung  der  aufserordent- 
lichsten  Unternehmungen  hängt  mehr  von  der  klugen  Be- 
rechnung der  Umstände  und  einer  geschickten  Anlegung 
des  Plans,  als  von  der  Kraft  und  dem  Muth  des  Charak- 
ters ab.  Der  reine  Mensch  für  sich  vermag  nur  wenig 
mehr  über  den  Menschen,  und  nichts  über  den  Haufen;  er 
mufs  immer  durch  Massen  handeln,  sich  immer  in  eine 
Maschine  verwandeln.  Wenn  noch  eine  Energie  mächtig 
ist,  so  ist  es  allein  die  Energie  der  Leidenschaften,  und  die 
Leidenschaften  selbst  verlieren  durch  kleinliche  Eitelkeit 
und  kalten  Egoismus  von  ihrer  furchtbaren  Naturgröfse. 
Dadurch   ist   ein   grofser    Charakter    überhaupt,   oder   doch 
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wenigstens  die  Stimmung  seltner  geworden,  ihn  in  Andern 
zu  finden,  oder  ihn  sich  selbst  zuzutrauen. 


XCVI. 

Möglichkeit  der  heroischen  Epopee  in  unsrer  Zeit. 

Bei  dieser  unpoetischen  Lage  unsrer  Zeit  hat  der  Dich- 
ter nichts  Eiligeres  zu  thun,  als  uns  von  da  weg  in  eine 
Welt  zu  reiten,  die  uns  dem  glücklicheren  Alterthume  nä- 
her führt;  er  mufs  daher  seinen  Stoff  aus  demjenigen  Theil 
der  Gesellschaft  hernehmen,  in  welchem  die  ursprüngliche 
Natur  noch  die  Cultur  überwiegt,  und  ihn  überhaupt  mehr 
im  bürgerlichen,  als  im  öffentlichen  Leben  aufsuchen;  und 
dies  ist  es,  wodurch  die  heroische  Epopee  jetzt  beinah  zu 
einer  unmöglichen  Aufgabe  wird. 

Einen  antiken  Stoff  dürfte  der  epische  Dichter  nicht 
leicht,  so  wie  der  tragische,  wählen;  dieser  hat  nur  einen 
einzelnen  Vorfall,  eine  einzelne  Leidenschaft  zu  schildern, 
der  er,  da  sie  durch  alle  Zeilen  hin  gleich  menschlich  bleibt, 
immer  die  Farbe  der  Wahrheit  geben  kann,  und  gewinnt 
nun  einen,  schon  vor  ihm  in  dem  Geiste  seiner  Zuschauer 
poetisch  gebildeten  Stoff.  Jenem  aber,  der  das  ganze  Le- 
ben seiner  Helden  zugleich  mit  allem,  was  sie  umgiebt, 
schildern  soll,  der  bei  weitem  nicht  mit  dergleichen  Will- 
kühr  Züge  aus  seinem  Bilde  weglassen,  oder  andre  hinzu- 
fügen darf,  würde  es  auf  diesem  Boden  immer  an  Natur 
und  pragmalischer  Wahrheit  mangeln.  Wo  aber  findet  er 
nun  in  der  neuern  Geschichte  eine  eigentlich  epische  Hand- 
lung, eine  solche,  in  welcher  der  Mensch  allein  und  un- 
mittelbar handelnd  und  zugleich  als  Held  auftritt?  Gesetzt 
indefs,  er  fände  auch  diese,  so  bleibt  noch  immer  ein  an- 
dres, beinah  unüberwindliches  Hindernifs  übrig.  Eben  die 
Cultur,   von    der   wir   im  Vorigen  sprachen,   hat  in  unsern 
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Handlungen  einen  Unterschied  eingeführt,  in  dem  sie,  ganz 
unabhängig  von  der  natürlichen  moralischen  Würdigung, 
einem  blofs  künstlich  verabredeten  Maafsstab  des  Schick- 
lichen und  Würdigen  unterworfen  werden.  Jede  blofs  kör- 
perliche Beschäftigung,  alles,  was  zum  blofs  gewöhnlichen 
Leben  gehört,  ist  diesen  Begriffen  nach  unanständig  und 
des  gebildeten  Mannes  unwürdig;  alles  dies  mufs  er  andern 
äufserlich  und  innerlich  minder  vom  Schicksal  Begünstigten 
überlassen.  Wie  soll  nun  der  epische  Dichter  diese  For- 
derung mit  dem  Gesetze  der  höchsten  Sinnlichkeit,  der  un- 
unterbrochenen Stetigkeit  reimen?  soll  er  seinen  Helden  als 
eine  Puppe  zeigen,  die,  immer  von  Andern  bedient,  für 
sich  selbst  nur  durch  Anordnen  und  Gebieten,  also  durch 
Entschlüsse  und  Reden,  thätig  erscheint?  oder  soll  er  im- 
mer nur  die  Masse,  die  ihn  umgiebt  (immer  also  nur  Be- 
gebenheilen, nicht  Handlungen)  schildern,  ihn  selbst  aber, 
gleich  einem  Gott  aus  der  Wolke,  nur  dann  hervortreten 
lassen,  wann  er  einen  entscheidenden  Streich  auszuführen 
im  Stande  ist? 

Bis  also  das  epische  Genie  durch  die  That  das  Ge- 
gentheii  beweist,  kann  man  schon  hiernach,  ohne  noch  an 
das  Wunderbare,  dessen  sie  schwerlich  entbehren  könnte, 
zu  denken,  die  heroische  Epopee  in  unsern  Tagen  mit  voll- 
kommenem Recht  unter  die  Zahl  der  Unmöglichkeiten  rech- 
nen; und  es  bleibt  daher  so  lange  nichts  andres  übrig,  als 
alle  epischen  Stoffe  immer  nur  aus  dem  Privatleben  und 
zwar  aus  derjenigen  Menschenclasse  zu  nehmen,  die  wirk- 
lich auch  jetzt  noch  natürlicher,  einfacher  und  antiker  lebt. 
Dafs  hierbei  in  der  That  in  Rücksicht  auf  die  Charaktere 
kein  Verlust  ist,  kann  schon  Herrmann  und  Dorothea 
beweisen.  Was  nur  die  Menschheit  Grofses  und  Edles  be- 
sitzt, ist  darin  in  seinem  vollsten  Gehalte  ausgeprägt.  Da- 
gegen ist  an  der  Erhebung  der  Phantasie,  an  dem  Schwünge 


255 

der  Begeisterung  ein  wahrer  und  bekiagenswerther  Verlust; 
aber  dieser  wäre  auch  wahrscheinlich  (wenn  es  hier  der  Ort 
wäre,  die  Möglichkeit  der  heroischen  Epopee  für  uns  all- 
gemein zu  untersuchen)  noch  aus  andern  Gründen,  als  aus 
dem  blofsen  Mangel  eines  passenden  Stoffs  unersetzbar. 
Der  prächtige  Glanz  der  Epopee  scheint  mit  dem  Sinken 
der  griechischen  Sonne  erloschen  zu  seyn;  glücklich  genug, 
dafs  uns  unser  Dichter  zeigt,  dafs  sich  wenigstens  die  reine 
Bestimmtheit  ihrer  Umrisse,  das  rege  Leben  ihrer  Figuren, 
mit  Einem  Wort  ihre  volle  und  blühende  Kraft  überhaupt, 
noch  bis  zu  uns  frisch  und  ungeschwächl  erhalten  hat. 

XCVII. 

Darstellung  einfacher  Weiblichkeit  in  Dorotheen. 

Den  höchsten  Gehalt  in  die  einfachste  Naturform  ein- 
zuschliefsen ,  ist  die  Aufgabe,  welcher  der  Dichter  bei  der 
Bildung  seiner  Charaktere  volle  Genüge  leisten  mufs,  wenn 
er  den  Geist  und  die  Einbildungskraft  seiner  Leser  in  glei- 
chem Grade  befriedigen  will. 

Hierin  gleich  glücklich  zu  seyn,  wäre  dem  unsrigen 
unmöglich  geblieben,  wenn  er  nicht  einen  weiblichen  Cha- 
rakter gewählt  halte,  die  Hauptrolle  in  seiner  Charakteri- 
stik zu  spielen,  den  eigentlichen  Ton  darin  zu  bestimmen. 
Denn  nur  in  der  weiblichen  Natur  steht  die  natürlichste 
und  die  höchste  Bildung  in  einer  so  sichtbaren  Nähe  neben 
einander;  nur  in  ihr  verschafft  sich  die  ursprüngliche  Ei- 
genlhümlichkeit  immer  einen  vollen  und  leichten  Sieg;  nur 
auf  sie  übt  die  Verschiedenheit  der  Stände  und  Beschäfti- 
gungen eine  minder  fühlbare  Macht  aus.  Zugleich  aber 
konnte  der  Dichter  auch,  wie  wir  im  Vorigen  gesehn  ha- 
ben, seiner  Hauptwirkung  unbeschadet,  Dorotheen  eine  fei- 
nere Bildung   und   einen    freieren   Schwung   der  Seele    ein- 
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räumen.  In  ihr  konnte  er  daher  am  besten  neben  einer 
schönen  Individualität  zugleich  das  reine  Bild  der  Gattung 
aufstellen. 

Denn  so  viele  Schilderungen  weiblicher  Charaktere 
wir  auch  schon  Göthe's  Meisterhand  verdanken,  so  zeigt 
kein  einziger  ein  so  treues  Gemähide  reiner  und  natürlicher 
Weiblichkeit,  als  der  Charakter  Dorotheens.  Alle  andern 
sind  in  besondern  Lagen  und  Empfindungen,  oder  vielmehr 
—  denn  darin  liegt  der  eigentliche  Unterschied  —  kein 
einziger  von  jenen  ist  in  epischem  Geiste  gezeichnet.  In 
Dorolheen  erblickten  wir  durchaus  und  vor  allen  andern 
nur  zwei  Haupteigenschaften  —  hü lfr eiche  Geschäftig- 
keit und  besonnene  Gewandtheit;  alle  übrigen  zeigen 
sich  nur  augenblicklich,  nur  wie  die  Veranlassung  sie  her- 
vorruft; ohne  sie  bleiben  sie  tief  im  Innern  der  Seele  ver- 
borgen; an  jenen  beiden  läuft  ihr  ganzes  Leben  hin,  so 
lange  es  in  seinem  gewöhnlichen  Kreise  fortgeht. 

Die  Stelle  über  die  allgemeine  Bestimmung  des  Wei- 
bes (S.  172.)  gehört  zu  den  schönsten  und  empfundensten, 
die  je  über  diesen  Gegenstand  gesagt  worden  sind.  In  kei- 
nem Stande,  in  keinen  Verhältnissen  kann  es,  ohne  eine 
solche  Gesinnung,  ohne  diese  herzliche  Bereitwilligkeit  zu 
jedem  hülfreichen  Dienste,  einen  schönen  weiblichen  Cha- 
rakter geben.  Denn  es  ist  ohne  sie  kein  inniges  Gefühl 
häuslicher  Tugenden  möglich,  und  jede  weibliche  Schön- 
heit und  Gröfse  mufs  einmal  immer  auf  diesem  Stamm  em- 
porblühen. Das  weibliche  Geschlecht  ist  zu  der  schönsten 
und  würdigsten  Herrschaft,  zu  der  Herrschaft  über  die  Ge- 
müther, bestimmt.  Das  Bewufstseyn  dieser  Bestimmung, 
verbunden  mit  dem  Bewufstseyn,  dafs  diese  moralische  Ge- 
walt nur  durch  die  gänzliche  Aufopferung  aller  physischen 
gewonnen  werden  kann,  in  deren  Vereinigung  das  Wesen 
der   Weiblichkeit  besteht,    machen   zusammen  jene   Gesin- 
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nung  aus.  Ohne  dieses  ist  die  Herrschaft  des  weiblichen 
Geschlechts  empörend  und  widrig,  ohne  jenes  seine  dienst- 
bare Unterwürfigkeit  knechtisch  und  verächtlich. 

iNicht  weniger  weiblich  und  mädchenhaft,  als  jener  Zug, 
ist  die  anscheinende  Kälte,  mit  der  Dorothea  bald  die  Em- 
pfindungen des  Jünglings  zurückscheucht,  bald  seine  halb 
und  dunkel  gewagten  Aeufserungen  kurz  abfertigt;  dafs  sie 
überall  verständig,  gewandt  und  besonnen,  aber  nur  selten 
bewegt  und  gerührt  erscheint.  Die  geschäftige  Lebhaftig- 
keit der  Phantasie  in  den  Weibern,  ihre  gröfsere  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Dinge,  welche  sie  umgeben,  die  schöne 
Leichtigkeit,  mit  der  sie,  wenn  sie  sich  auch  einem  Gedan- 
ken, einer  Empfindung  überlassen,  darum  nicht  alles  Uebrige 
aus  den  Augen  verlieren,  contrastirt  sehr  gut  mit  der  Hef- 
tigkeit, dem  Tiefsinn  und  der  Feierlichkeit  des  Mannes,  und 
der  Contrast  wird  noch  auffallender,  wenn,  wie  hier,  die 
Individualität  des  Charakters,  statt  ihn  zu  mildern,  ihn  noch 
erhöht.  Aufserdem  aber  sind  diese  Eigenschaften  zugleich 
die,  welche  sich  in  Dorotheens  Lage  am  natürlichsten  ent- 
wickeln mufslen,  und  die  am  meisten  einer  noch  höheren 
und  feineren  Ausbildung  fähig  sind. 


XCVIII. 

Idealität  in    der  Charakter  -  Schilderung.  —     Verhältnil's  der  Charaktere 

zu  einander. 

Durch  diese  Schilderung  Dorotheens  hat  der  Dichter 
gezeigt,  wie  genau  er  natürliche  Wahrheit  mit  echter  Idea- 
lität zu  verbinden  weifs.  Dorothea  ist  in  der  That  ganz 
das,  was  sie  selbst  von  sich  sagt: 

—  ein  tüchtiges  Mädchen, 
Zu  der  Arbeit  geschickt,  und  nicht  von  rohem  Gemrithe. 
iv.  17 
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Dies  ist  sie,  wenn  man  sie  mit  dem  kalten  Auge  des  blo- 
fsen  Beobachters  betrachtet.  Aber  wie  viel  mehr  noch  er- 
scheint sie  dem  Blick  ihres  Geliebten ,  wie  viel  mehr  uns, 
da  wir  sie  jetzt,  durch  den  Dichter  dazu  begeistert,  in  dem 
Spiegel  der  Einbildungskraft  ansehn!  Ohne  dafs  jenes  na- 
türliche Bild  sich  im  mindesten  verändert,  können  wir  ihr 
jede  weibliche  Gröise,  jede  weibliche  Tugend,  jede  weib- 
liche Schönheit,  die  nur  überhaupt  mit  diesem  Charakter 
übereinstimmen,  beilegen,  und  keine  wird  ihr  fremd,  jede 
eigenthümlich  erscheinen. 

Auf  eine  vielleicht  noch  auffallendere  Weise  finden  wir 
indefs  dies  Idealische  in  der  Schilderung  des  Vaters.  Ganz 
wie  er  da  ist,  könnte  ein  solcher  Charakter  in  der  Natur 
exisliren,  und  alsdann  würden  wir  ihn  wohl  manchmal  an- 
genehm und  ergötzend,  aber  gewifs  nicht  liebenswürdig  im 
Ganzen  finden.  Wodurch  kann  er  nun  in  den  Händen  des 
Dichters  auf  Idealität  Anspruch  machen  ?  Blofs  durch  seine 
reine  Eigenlhümlichkeil,  blofs  dadurch,  dafs  alles  in  ihm 
durchaus  zusammenhängt,  sich  durchaus  gegenseitig  be- 
stimmt, dafs  er  das  Gepräge  einer  reinen  Geburt  der  Phan- 
tasie an  sich  trägt.  Wodurch  versichert  er  sich  hier  unsres 
ungetheilten  Beifalls?  warum  läfst  er  hier  einen  andern 
Eindruck,  als  in  der  Wirklichkeit,  zurück?  Wieder  eben 
dadurch,  dafs  wir  ihn  hier  nur  mit  unsrer  Einbildungskraft 
anschauen,  dafs  wir  dort  einen  Menschen  sehen,  der,  weil 
er  einem  beschränkten  Charakter  bleibend  angehört,  dadurch 
minder  vollkommen  ist,  hier  nur  einen  Charakter  sinnlich 
dargestellt,  der  zwar  im  Leben  manchmal  vorkommt,  hier 
aber  nur  als  ein  einzelner  Zug  in  dem  grofsen  Bilde  der 
Menschheit  erscheint;  nur  dadurch  dafs  wir  in  dem  Gebiete 
der  Wirklichkeit  unsre  Aufmerksamkeit,  mit  einer  gewissen 
unruhigen  Besorgnifs  immer  nur  auf  die  Schranken  und 
Unvollkommenheiten  derselben  richten,  da  wir  hingegen  im 
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Gebiete  der  Phantasie,  besser  und  reiner  gestimmt,  nur  ihre 
wirkliche  Kraft,  ihr  wirkliches  Wesen  ins  Auge  fassen  und 
jene  Schranken  nur  als  das  ansehen,  was  diesem  eine  be- 
stimmte individuelle  Gestalt  giebt 

Wie  gut  das  Verhältnifs  der  verschiednen  Personen 
unter  einander  beobachtet  ist,  haben  wir  schon  weiter  oben 
bemerkt.  Wir  haben  schon  oben  gezeigt,  wie  trefflich  sich 
unter  allen  der  Jüngling  und  die  Jungfrau  hervorheben; 
wie  alle  andern  sich  immer  in  dem  Grade,  in  welchem  sie 
ihnen  naher  verwandt  sind,  auch  näher  und  dichter  ihnen 
zur  Seite  stellen;  wie  natürlich  sich  Herrmann  und  seine 
Eltern  in  das  Bild  Einer  Familie,  sie  und  die  beiden  Freunde 
in  das  Bild  benachbarter  Bewohner  desselben  Orts;  sie  alle 
endlich  mit  der  ausgewanderten  Gemeine,  dem  Richter  und 
Dorolheen  in  das  Bild  derselben,  nur  in  mehrere  an  Ge- 
stalt und  Bildung  verschiedene  Stämme  getheilten,  Nation 
zusammenschliefsen. 

Ueberall  treffen  wir  daher  das  schönste  Gleichgewicht, 
vollkommene  Totalität,  die  natürlichste  pragmalische  Wahr- 
heit, überall  den  echlen  und  reinen  Charakter  der  epischen 
Dichtkunst  an. 


XCIX. 

Diction. 

Die  Schönheit  der  Diction  kann  nur  an  einzelnen 
Beispielen  gezeigt,  nur  empfunden  werden;  wir  schränken 
uns  daher  hier  blofs  auf  eine  einzige  Bemerkung  und  auf 
wenige  Worte  ein. 

In  keiner  Stelle  dieses  ganzen  Gedichts  wird  man  ei- 
nen überflüssigen  Schmuck,  eine  müfsige  Metapher,  über- 
haupt einen  Ausdruck  antreffen,  der  stärker  oder  prächtiger 
wäre,  als  der  Gegenstand  ihn  verlangt.     Nichts  kann  dem 

17* 
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oratorischen  Styl  in  der  Poesie,  den  wir  vorzüglich  in  den 
Werken  der  Ausländer  so  oft  bemerken,  mehr  entgegenge- 
setzt seyn,  als  der  Vortrag  unseres  Dichters.  Ueberall  schil- 
dert er  nur  die  Sache,  aber  überall  auch  diese  in  ihrem 
ganzen  und  vollen  Gehalt. 

Wo  er  grofse  Naturscenen  beschreibt,  ist  sein  Aus- 
druck sinnlich,  prächtig  und  kühn.  Herrmann  und  Doro- 
thea gehen  am  Abend,  da  eben  die  Sonne  sich  zum  Unter- 
gänge neigt,  nach  Hause.  Wie  grofs  mahlt  er  uns  dieses 
Schauspiel! 

Also  gingen  die  zwei  entgegen  der  sinkenden  Sonne, 

Die  in  Wolken  sich  tief,  gewitterdrohend,  verhüllte, 

Aus  dem  Schleier,  bald  hier,  bald  dort,  mit  glühenden  Blicken 

Strahlend  über  das  Feld  die  ahndungsvolle  Beleuchtung. 

Es  wird  Nacht. 

Herrlich  glänzte  der  Mond,  der  volle,  vom  Himmel  herunter; 
Nacht  Mar's,  völlig  bedeckt  das  letzte  Schimmern  der  Sonne; 
Und  so  lagen  vor  ihnen  in  Massen  gegen  einander 
Lichter,  hell  wie  der  Tag,  und  Schatten  dunkler  Nächte. 

Ein  reifes  Kornfeld  wogt,  von  der  Luft  bewegt,  hin  und 
wieder.  Er  nennt  es  eine  goldene  Kraft,  die  sich  im 
ganzen  Felde  bewegt.  Aber  selbst  bei  diesen  Schilderun- 
gen sieht  man  schon,  dafs  er  auch  sinnliche  Gegenstände 
nicht  blofs  den  Sinnen  mahlt,  dafs  er  immer  die  Einbil- 
dungskraft zugleich  tiefer  stimmt,  alles  charakteristisch,  alles 
in  Beziehung  auf  die  ganze  Wirkung  zeichnet,  die  es  auf 
uns  ausübt. 

Denn  dies  ist  die  grofse  und  schöne  Eigentümlichkeit 
seines  Vortrags.  So  wie  er,  wie  wir  im  ersten  Theil  die- 
ses Aufsatzes  sahen,  überhaupt  immer  zugleich  und  in  Eins 
verbunden  die  Gestalt  mit  der  Gesinnung  darstellt,  eben  so 
wählt  er  auch  immer  einen  Ausdruck,  der  zugleich  beides, 
die  erstere  in  aller  ihrer  Individualität,   die  letztere  in  aller 
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ihrer  Wahrheit  zeigt.  Daher  besitzt  er  eine  so  eigenthüm- 
liche  Kunst,  viel  durch  einzelne  Beiwörter  auszurichten,  am 
meisten  durch  die,  welche  auf  den  ersten  Anblick,  und  aus 
dem  Zusammenhang  herausgerissen,  äufserst  einfach  schei- 
nen, wie  der  wohlgebildete  Sohn,  der  menschliche 
Hauswirth,  die  zuverlässige  Gattin. 

Wo  er  Empfindungen  mahlt,  oder  Wahrheiten  ausführt, 
da  vermeidet  er  jedes  Wort,  das  übertrieben  oder  künstlich 
scheinen ,  oder  mit  dem  nur  überhaupt  das  einfachste  und 
schlichteste  Gefühl  nicht  sympathisiren  könnte;  dagegen 
knüpft  er  immer  alles  das  auf  einmal  zusammen,  was  mit 
dieser  Einfachheit  verträglich  ist.  Dadurch  bekommt  jeder 
seiner  Aussprüche  ein  gewisses  gediegnes  und  antikes  An- 
sehn, und  die  Begriffe  von  Tugend,  von  Glück,  von  Leben 
gewinnen  bei  ihm  einen  Gehalt  und  eine  Fülle,  die  wir 
vergebens  bei  einem  andern  Dichter  suchen.  Es  scheinen 
nicht  mehr  Worte  und  Schilderungen;  es  scheinen  diese 
Gefühle  selbst,  wie  sie  aus  dem  Herzen  hervorströmen. 
Man  lese  die  Rede  des  Geistlichen  über  das  Bild  des  To- 
des (S.  203.)  noch  einmal  nach,  und  fühle  selbst,  welch  ein 
Leben  aus  diesen  Versen  hervorquillt. 

c. 

Einfachheit  der  Diction. 

So  ist  die  Sprache  unsres  Dichters  durchaus  einfach, 
wahr  und  kräftig,  durchaus  in  Harmonie  mit  seinem  dich- 
terischen Charakter,  wie  wir  ihn  im  Vorigen  schilderten, 
und  mit  den  Forderungen  der  epischen  Dichtkunst.  Kein 
einzelner  Ausdruck,  keine  Wendung,  kein  einziger  Vers  in 
dem  Ganzen  ist  weder  didaktisch,  noch  lyrisch. 

Der  Vorwurf  aber,  dem  dies  Gedicht  schwerlich  ganz 
entgehn  wird,  ist  der  einer  zu  grofsen  Einfachheit  der  Dar- 
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Stellung,  einer  solchen,  die  manchmal  wenigstens  malt  und 
prosaisch  wird.  Bis  auf  einen  gewissen  Punkt  ist  dieser 
Tadel  gegründet  ;  es  hätte  in  der  That  hie  und  da  ein  min- 
der gewöhnlicher  Ausdruck  gewählt,  der  Gang  der  Perio- 
den durch  das  Hinwegschneiden  müfsiger  Partikeln  rascher 
gemacht;  oder  ohne  auch  hierin  etwas  zu  ändern,  durch 
den  Bau  des  Verses  dem  kleinen  Uebelstand  abgeholfen 
werden  können. 

Gröfstentheils  aber  entsteht  jener  Vorwurf  nur  aus  ei- 
ner einseitigen  Ansicht  derer,  die  ihn  erheben.  Einmal  darf 
ein  Gedicht,  wie  das  gegenwärtige,  nicht  stellen  weis,  es 
mufs  im  Ganzen  beurtheilt  werden.  Nur  wenn  der  Ein- 
druck des  Ganzen  matt  und  prosaisch  ist,  oder  wenn  Le- 
ser, die  mit  vollkommener  Theilnahme  an  dem  Gegenstande 
ihre  Aufmerksamkeit  durchaus  auf  das  Ganze  richten,  durch 
einzelne  prosaische  Stellen  gestört  werden,  nur  dann  ist  je- 
ner Tadel  gegründet.  Sonst  aber  ist  es  sehr  natürlich,  dafs, 
um  dem  Ganzen  das  nöthige  Gleichgewicht  zu  erhalten, 
um  nicht  überhaupt  in  einen  Schwung  zu  gerathen,  der 
dieser  Gattung  nicht  zukommt,  einzelne  Stellen  so  gemil- 
dert werden  müssen,  dafs  sie,  allein  herausgehoben,  nicht 
anders  als  malt  erscheinen  können. 

Dann  giebt  es  auch  bei  der  Beurtheilung  dessen,  was 
die  einen  matt,  und  die  andern  nur  einfach  und  natürlich 
nennen,  offenbar  zwei  verschiedene  Standpunkte.  Die  ei- 
nen nemlich  gehen  bei  dem  Dichter  mehr  von  dem  Begriff 
des  Rhapsoden  (des  Sängers),  die  andern  mehr  von  dem 
des  Poëten  aus  —  wenn  es  nemlich  erlaubt  ist,  diese  bei- 
den Begriffe,  in  so  fern  in  dem  einen  mehr  das  Musikali- 
sche des  Gesanges,  in  dem  andern  mehr  das  Künstlerische  ! 
der  Form  herrschend  ist,  von  einander  zu  trennen.  Jene 
sehen  ihn  als  einen  Menschen  an,  der,  durch  die  Eingebung 
eines   Gottes  in  einen  sinnlichen  Schwung,  in    eine  hohe 


263 

Begeisterung  versetzt,  nun  auch  eine  Sprache  annimmt,  die 
sich  über  alles  Gewöhnliche  emporhebt,  nicht  nur  der  Gröfse 
ihres  Gegenstandes  mit  der  Kühnheit  ihres  Ausdrucks  folgt, 
sondern  ihm  vielmehr  da,  wo  er  kleiner  erscheint,  durch 
noch  gröfsere  Kühnheit  nachhilft.  Sie  wollen  ganz  andre 
Worte,  andre  Wendungen,  kurz  eine  durchaus  und  in  je- 
dem Einzelnen  andre  Sprache,  als  die  Prosa  verlangt.  Diese 
betrachten  ihn  als  einen,  dessen  Einbildungskraft  einen  Ge- 
genstand lebhaft  aufgefafst  hat,  und  nun,  mehr  um  die  Sache, 
als  um  den  Ton  bekümmert,  nur  daran  arbeitet,  ihn  aus- 
zubilden, und  wieder  der  Einbildungskraft  Anderer  werth 
zu  machen,  im  Einzelnen  der  gewöhnlichen  Sprache  nahe 
bleibt,  aber  das  Ganze  dadurch  allein  umändert  und  em- 
porhebt, dafs  er  es,  seiner  Form  nach,  zu  einem  reinen 
Werke  der  Phantasie  macht. 

Diese  beiden  Ansichten  näher  zu  prüfen  und  zu  wür- 
digen, die  Zeiten  und  Sprachen  zu  vergleichen,  in  welchen 
die  eine  oder  die  andre  mehr  gegolten  hat,  würde  unläug- 
bar  zu  wichtigen  Resultaten  führen.  Es  würde  uns  lehren, 
dafs  erst  die  vollkommene  Scheidung  der  poetischen  und 
prosaischen  Sprache  das  Zeichen  der  vollendeten  Bildung 
des  Styls  ist,  und  dafs  für  diese  Vollendung  bei  uns,  wenn 
nicht  die  Poesie  zu  prosaisch,  doch  die  Prosa  noch  zu  poe- 
tisch ist.  Allein  da  dies  eigne  und  weitläuftige  Untersu- 
chungen erforderte,  da  es  uns  offenbar  nölhigen  würde, 
tief  in  die  Sprache  Homers  und  Plato's  (welcher  letztere 
vorzüglich  hierüber  treffliche  Winke  enthält)  einzugehen; 
so  müssen  wir  uns  hier  dabei  begnügen,  dafs  in  jeder  die- 
ser Ansichten,  so  wie  sie  im  Vorigen  geschildert  sind,  den- 
noch offenbar  etwas  Einseitiges  und  Uebertriebenes  liegt, 
und  dafs  jede  unläugbar  besser  zu  einer  besondern  Art  der 
Dichtkunst  pafst.  Wenn  nun  unser  Dichter  ein  billigeres 
Urtheil  nach  der  letzteren  erfährt,  so  verdient  er  es  mit 
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desto  greiserem  Rechte,  weil  seine  Gattung  und  sein  Cha- 
rakter derselben  offenbar  mehr  angemessen  ist. 


CI. 

P  e  r  i  o  tl  e  n  b  a  u. 

Der  Periodenbau  ist  so  meisterhaft,  dafs  er  ein  eignes 
Studium  verdiente.  Er  schildert  überall  den  Gegenstand 
selbst,  folgt  ihm  in  allen  seinen  Bewegungen,  besitzt  dabei 
einen  so  vollen  Numerus  des  Wohlklangs,  schlingt  sich  so 
schön  durch  alle  Theile  des  Rhythmus  und  durch  die  Verse 
hin,  und  verbindet  mit  allen  diesen  Vorzügen  eine  so  un- 
gezwungene und  natürliche  Leichtigkeit,  dafs  er  dadurch 
allein  gewifs  sehr  viel  zu  der  Objectivität  beiträgt,  die  wir 
mit  so  vielem  Recht  an  diesem  Gedichte  bewundern.  Sich 
hiervon  im  Einzelnen  zu  überführen,  vergleiche  man  nur 
die  Beschreibung  des  verwirrten  Gepäcks  auf  den  Wagen 
der  Ausgewanderten,  und  des  Umschlagens  eines  derselben. 
(S.  16.) 

Unter  den  Construclionen  sind  mehrere,  welche  eine 
Grammatik,  die  streng  am  alten  Gebrauch  hängt,  Neuerun- 
gen nennen  würde.  So  hat  der  Dichter  z.  B.  die  Tren- 
nung des  Genitivs  von  dem  Subslantivum,  das  ihn  regiert, 
sehr  häufig  und  an  einigen  Stellen  sehr  glücklich  gebraucht. 
Wer  fühlt  z.  B.  nicht  den  grösseren  Nachdruck,  den  durch 
diese  Wendung  folgende  Worte  der  Mutter  erhalten: 

Denn  mir  gab  der  Tag  den  Gemahl;  es  haben  die  ersten 
Zeiten  der  wilden  Zerstörung    den  Sohn    mir   der   Jugend 

gegeben. 

Aber  auch  da,  wo  sie  nicht  gerade  diese  Wirkung  hervor- 
bringt, hat  sie  einen  Reiz,  der  sich  manchmal  besser  em- 
pfinden, als  erklären  läfst. 
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Versbau  und  Rhythmus. 

Die  Behandlung  der  Verse  gäbe  einer  Kritik,  die  ins 
Einzelne  eingehen  wollte,  zu  mancherlei  Bemerkungen  Stoff. 
Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  hier  eine  Menge  kleiner  Flek- 
ken  ins  Auge  fallen,  die  man  in  einem  übrigens  so  voll- 
kommnen  Ganzen  lieber  wegwünschte.  Indefs  zeigt  sich 
doch  auch  hier  eine  gewisse  Einheit  in  dem  Charakter  des 
Dichters. 

Die  blofse  einfache  Schilderung  des  Gegenstandes  hat 
in  seiner  See\e  vor  der  rhythmischen  Form  einen  gewis- 
sen Vorzug  behauptet.  Daher  ist  der  Bau  der  Perioden 
besser  behandelt,  als  der  Bau  der  Verse,  der  Numerus  bes- 
ser als  der  Rhythmus,  welcher  letztere  nicht  nur  reicher 
sondern  auch  reiner  seyn  könnte.  Sein  Stoff  hat  sich  ihm 
nicht  gleich  bei  dem  ersten  Wurf  hinlänglich  rhythmisch 
geformt  dargestellt,  und  sein  nachheriger  offenbar  sichtbarer 
Fleifs  hat  diesem  Mangel  nicht  überall  nachhelfen  können. 
Die  Vorzüge  also,  die  ihm  der  Versbau  darbot,  hat  er  nicht 
eben  so,  als  alle  übrigen,  geltend  gemacht;  er  hat  nicht 
einmal  hier  durch  strenge  Beobachtung  der  Regeln  die  not- 
wendige Correctheit  erlangt.  Dafs  er  aber  diese  Regeln 
anerkennt,  dafs  er  nicht,  wie  wohl  Andre,  glaubt,  es  sey 
genug,  wenn  die  Verse  fliefsend  und  wohlklingend  sind,  sie 
möchten  übrigens  Hexameter  seyn  oder  nicht,  oder  gar  dafs 
es  andre  Hexameter  gebe,  als  die  uns  die  Alten  überliefert 
haben,  beweist  er  genug  dadurch,  dafs  unter  allen  Hexa- 
metern, die  wir  ihm  verdanken,  diese  nicht  nur  bei  weitem 
die  besten,  sondern  auch  grofsentheils  regelmäfsig  und  ta- 
delfrei, sehr  viele  derselben  musterhaft  und  vortrefflich  sind. 
Sollte  er  aber  auch  in  der  Folge  dahin  gelangen,  alle  klei- 
nen Nachlässigkeilen  zu  vermeiden,  so  wird  er  doch  schwer- 
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lieh  je  dahin  kommen,  dafs  sich  die  Schönheil  und  Pracht 
des  Verses,  der  Reichthum  des  Rhythmus  mit  einem  ge- 
wissen Uebergewicht  in  seinen  Produclionen  ankündigen 
sollte;  und  wer  ihn  tiefer  sludirt  hat,  wird  dies  nicht  ein- 
mal wünschen  können. 

Nimmt  man  daher  alles  zusammen,  was  die  Dielion, 
den  Numerus  und  den  Rhythmus  unsres  Dichters  betrifft, 
so  erscheint  er  auch  hier  in  durchgängiger  Harmonie  mit 
sich  selbst,  und  läfst  auch  von  dieser  Seite,  im  Ganzen  ge- 
nommen, nichts  zu  verlangen  übrig.  Im  Einzelnen  aber 
werden  wir  freilich  hier  kleine  Flecken  und  Nachlässigkei- 
ten gewahr,  welche  die  einen  minder,  die  andern  mehr 
stören  werden,  je  nachdem  einige  wirklich  strenger  und 
zarter,  oder,  was  vielleicht  eben  so  oft  der  Fall  ist,  klein- 
licher und  pedantischer  in  ihren  Forderungen  sind. 

Aber  selbst  diese  Nachlässigkeiten  verdienen  kaum  die- 
sen Namen,  da  sie  fast  alle  wieder  kleine  Vorzüge  mit  sich 
führen.  Man  versuche  es  nur,  Incorrectheiten  in  diesem 
Gedicht  umzuändern,  und  man  wird  nur  äufserst  selten 
darin  glücklich  seyn,  ohne  zugleich  irgend  eine,  wenn  auch 
vielleicht  kleine,  Schönheit  der  Diction  aufopfern  zu  müs- 
sen, wenn  man  nur  fein  und  tief  genug  in  die  Eigentüm- 
lichkeit des  Dichters,  in  die  Einfachheit  und  Objectivität  sei- 
nes Vortrags  eingeht.  Wie  leicht  scheint  es  z.  ß.  in  dem 
Verse:  (S.  90.) 


Reichen   Gebreite  nicht   da,    und   unten    Weinberg    und 

Garten 

der  freilich  durchaus  unstalthaften  Verkürzung  der  Stamin- 
sylbé  „ —  berg"  durch  die  Versetzung: 

—  Garten  und  Weinberg 

abzuhelfen.    Aber  alsdann  wird  die  Folge  der  Gegenstände, 
wie  sie  in  der  Natur  ist,  verändert,  und  Herrmann   nennt 
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zuerst,  was  seinem  Auge  später  erscheint,  und  eben  so  wer- 
den sich  ähnliche  Gründe  dem  Versuch  einer  blofsen  Ver- 
änderung (die  nicht  die  ganze  Periode  umarbeitet)  in  einer 
Menge  andrer  Stellen  widersetzen.  Nicht  also  in  einer  Un- 
bekanntschaft mit  den  Regeln  des  Versbaus,  und  noch  we- 
niger in  einer  Geringschätzung  derselben  ist  der  Mangel, 
von  dem  wir  hier  reden,  gegründet;  er  liegt  tiefer  in  dem 
Charakter  des  Dichters,  und  entsteht  allein  durch  das  Ueber- 
gewicht  eines  grofsen  und  unläugbaren  Vorzugs,  so  dafs 
der  Dichter,  wo  er  glücklich  genug  ist,  denselben  ganz  zu 
überwinden,  nun  auch  die  höchste  Vollendung  zugleich  in 
der  Form  und  in  dem  Tone  der  Darstellung  erreicht. 

CHI. 

Uehereinstimmung   des   besondren   Charakters    des  Gedichts  mit  den 
allgemeinen  der  Gattung,  zu  der  es  gehört. 

Wir  haben  nunmehr  die  zwiefache  Beurtheilung  been- 
digt, welcher  wir  dieses  Gedicht  unterwerfen  wollten. 

Wenn  wir  unsern  Blick  noch  einmal  auf  dieselbe  zu- 
rückwenden, so  finden  wir  den  subjectiven  Charakter  des 
Dichters  mit  den  objectiven  Gesetzen  der  Galtung,  die  er 
behandelt  hat,  in  durchgängiger  Uebereinstimmung. 

In  ihm  fanden  wir  vorzugsweise  rein  dichterische  Dar- 
stellungsgabe, Natur  und  Wahrheit,  Ruhe  und  Einfachheit, 
Kraft  und  diejenige  Fülle  des  Gehalts,  welche  alle  Kräfte 
des  Gemüths,  den  ganzen  Menschen  befriedigt.  Eben  diese 
Eigenschaften  fordert  aber  auch  das  epische  Gedicht,  und 
gerade  in  eben  der  Mischung  und  Stimmung  diejenige  be- 
sondre Art  desselben,  der  wir  H  err  mann  und  Dorothea 
beigezählt  haben. 

Durch  diese  Uebereinstimmung  nun  mufste  nothwendig 
das  entstehen,  wovon  wir,  als  der  Totalwirkung  des  ganzen 
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Gedichts,  im  Anfange  (I.)  ausgingen:  die  strenge  und 
rein  poetische  Objectivität,  die  Verbindung  voll- 
kommener Individualität  mit  echter  Idealität.  Es 
mufste  die  Erscheinung  hervorkommen,  dafs  wir  uns  von 
einem  einfachen  und  schlichten  Gegenstande  aus  in  eine 
Welt  idealischer  Gestalten  versetzt,  von  einem  einzigen 
Bilde  aus  zu  den  höchsten  Ansichten  erhoben,  von  den 
tiefsten  Empfindungen  durchdrungen  fühlen. 

Wenn  uns  die  Auseinandersetzung  unsrer  Gedanken 
gelungen  ist,  so  mufs  der  Leser  nicht  nur  jetzt  einsehen, 
wie  dies  zugegangen  ist,  sondern  auch  auf  das  deutlichste 
verstehen,  wie  es  blofs  dadurch  möglich  war,  dafs  sich 
der  Dichter  ausschliefslich  unsrer  Einbildungs- 
kraft bemeisterte. 

CIV. 

S     c     h     l     u     f     s. 

Da  wir  jetzt  nichts  mehr  über  unsern  Gegenstand  hin- 
zuzufügen haben,  so  sey  es  uns  erlaubt,  noch  einen  allge- 
meinen Blick  auf  die  Aesthelik  überhaupt  zu  werfen. 

Wir  haben  in  unsrer  Untersuchung  auf  die  ersten  Grund- 
sätze derselben  zurückgehn,  wir  haben  die  Frage  vorlegen 
müssen:  wie  sind  überhaupt  ästhetische  Wirkun- 
gen durch  den  Künstler  möglich?  Wir  haben  es 
nicht  vermeiden  können,  das  Wesen  der  Kunst  überhaupt 
nahe  zu  berühren,  da  sowohl  unter  allen  Dichternaluren  die 
unsres  Dichters,  als  unter  allen  Dichtungsarten  die  epische 
das  reinste  Gepräge  der  darstellenden  Kunst  überhaupt  an 
sich  trägt 

Wir  haben  uns  bei  dieser  Veranlassung  genauer  über 
das  Wesen  und  die  Methode  der  Aesthelik  im  Allgemeinen 
geprüft,  und  zu  finden  geglaubt,   dafs   sie  alle  ihre  Gesetze 
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allein  aus  der  Natur  der  Einbildungskraft,  für  sich  genom- 
men und  auf  die  andern  Gemüthskräfte  bezogen,  abieilen, 
und  um  vollständig  zu  seyn,  einen  doppelten  Kreis  vollen- 
den mufs,  einmal  objectiv  den  der  Möglichkeit  ästhetischer 
Wirkungen,  dann  subjectiv  den  der  Möglichkeit  ästhetischer 
Stimmungen,  also,  auf  die  Dichtkunst  angewandt,  eben  so 
wohl  die  verschiednen  Dichternatnren,  als  die  verschiednen 
Dichtungsarten  einzeln  darzustellen  und  zu  würdigen  hat. 

Diesen  Grundsätzen  sind  wir  bei  der  gegenwärtigen 
Beurtheilung  gefolgt,  und  sie  würde  ihren  Zweck  ganz  er- 
reicht haben,  wenn  sie  Anspruch  darauf  machen  dürfte,  als 
ein  Fragment  einer  so  ausgearbeiteten  Theorie  der  Kunst 
betrachtet  zu  werden. 

Die  vollständige  Ausführung  einer  solchen  Theorie  aber 
dürfte  nie  erwünschter  als  jetzt  erscheinen,  da  sie  die  Kunst, 
sie  immer  auf  den  Menschen  und  sein  innres  Wesen  bezie- 
hend, mit  der  moralischen  Bildung  in  nähere  Verbindung 
setzen  würde,  als  bisher  geschehen  ist,  und  es  nie  nölhiger 
war,  die  innern  Formen  des  Charakters  zu  bilden  und  zu 
befestigen,  als  jetzt,  wo  die  äufsern  der  Umstände  und  der 
Gewohnheit  mit  so  furchtbarer  Gewalt  einen  allgemeinen 
Umsturz  drohen. 


Ueber 

den   Geselileelitsunterseliied   und   «lessen 
Ëinflufs  auf  die  organiselie  Natur. 


V  on  der  Wichtigkeit  des  Endzwecks  erfüllt,  welchem  der 
Unterschied  der  Geschlechter  zunächst  gewidmet  ist,  pflegt 
man  die  Bestimmung  derselben  auf  ihn  allein  zu  beschrän- 
ken. Man  nimmt  ihn  unmittelbar  mit  in  den  Begriff  der- 
selben auf,  denkt  sich  unter  dieser  Anstalt  der  Natur  wei- 
ter nichts,  als  ein  zur  Erzeugung  notwendiges  Mittel,  und 
würde,  wenn  diese  auf  einem  andern  Wege  zu  erhalten 
wäre,  einen  Unterschied  leicht  entbehren  zu  können  glau- 
ben, der  die  Entwicklung  der  Gattung  in  den  Individuen 
nicht  selten  zu  hindern  scheint.  Nur  allenfalls  im  Men- 
schen wird  auch  die  gemeinste  Beobachtung  mehr  auf  die 
heilsame  Einwirkung  des  einen  Geschlechts  auf  das  andere 
aufmerksam  gemacht.  Allein  auch  in  der  übrigen  Natur 
ist  diese  Erscheinung  nicht  weniger  sichtbar,  und  es  bedarf 
nur  einer  mäfsigen  Anstrengung  des  Nachdenkens,  um  den 
Begriff  des  Geschlechts  weit  über  die  beschränkte  Sphäre 
hinaus,  in  die  man  ihn  einschliefst,  in  ein  unermefsliches 
Feld  zu  versetzen.  Die  Natur  wäre  ohne  ihn  nicht  Natur, 
ihr  Räderwerk  stände  still,  und  sowohl  der  Zug,  welcher 
alle  Wesen  verbindet,  als  der  Kampf,  welcher  jedes  ein- 
zelne nöthigt,  sich  mil  seiner,  ihm  eigenthümlichen  Energie 
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zu   wafnen,    hörte  auf,   wenn  an   die  Stelle    dieses  Unter- 
schiedes eine  langweilige  und  erschlaffende  Gleichheit  träte. 

Das  Streben  der  Natur  ist  auf  etwas  Unbeschränktes 
gerichtet.  Alles  Grofse  und  Trefliche,  was  in  endlichen 
Kräften  wohnt,  will  sie,  ohne  Ausnahme,  und  zwar  in  ein 
Ganzes  vereint,  besitzen.  Aber  da  diese  Kräfte  immer  end- 
lich und  an  die  Gesetze  der  Zeit  gebunden  sind,  so  hebt 
die  eine,  sofern  sie  thälig  ist,  die  andre  auf,  und  es  ist 
nicht  möglich,  dafs  sie  alle  zugleich  wirken.  Diefs  gilt 
aber  nicht  blofs  von  ihren  einzelnen  Kräften,  sondern  über- 
haupt von  ihren  beyden  hauptsächlichsten  Wirkungsarten, 
der  Ausbildung  des  Einzelnen,  und  der  Verbindung  des 
Ganzen.  Denn  indefs  die  Kraftübung  Einseitigkeit  her- 
vorbringt, auf  die  auch  die  Beschaffenheit  des  Stoffs  führt; 
so  verlangt  die  verbindende  Form  Vielseitigkeit,  und 
die  eine  Forderung  vernichtet  in  dem  Augenblick,  da  sie  ge- 
schieht, nothwendig  die  andre.  Wenn  also,  bei  allen  Schran- 
ken der  Endlichkeit,  ein  unendliches  Wirken  zu  Stande  kom- 
men sollte,  so  blieb  nichts  anders  übrig,  als  die  zugleich 
unverträglichen  Eigenschaften  in  verschiedene  Kräfte,  oder 
wenigstens  in  verschiedene  Zustände  derselben  Kraft  zu 
verlheilen,  und  sie  nun  durch  den  Drang  eines  Bedürfnis- 
ses zu  gegenseitiger  Einwirkung  zu  nöthigen.  Diese  bey- 
den Merkmale  sind  aber  gerade  auch  die  einzigen,  welche 
der  Geschlechlsbegriff  in  sich  fafst.  Denn,  geht  man  auch, 
um  denselben  so  aufzufinden,  wie  er  sich  wirklich  in  der 
Natur  zeigt,  am  besten  von  dem  Begriff  der  Zeugung  aus, 
so  kann  man  ihn  doch  auch,  ohne  alle  Rücksicht  auf  diese, 
in  seiner  völligen  Allgemeinheit  fassen  ;  und  alsdann  be- 
zeichnet er  nichts  anders,  als  eine  so  eigentümliche  Un- 
gleichartigkeit  verschiedener  Kräfte,  dafs  sie  nur  verbunden 
ein  Ganzes  ausmachen ,  und  ein  gegenseitiges  ßedürfnifs, 
diefs  Ganze  durch  Wechselwirkung  in  der  That  herzustellen. 
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Denn  auf  der  Wechselwirkung  allein  beruht  das  Ge- 
heimnifs  der  Natur.  Ungleichartiger  Stoff  verknüpft  sich, 
das  Verknüpfte  wird  wiederum  Theil  eines  grösseren  Gan- 
zen, und  bis  ins  Unendliche  hin  umfafst  immer  jede  neue 
Einheit  eine  reichere  Fülle,  dient  jede  neue  Mannigfaltig- 
keit einer  schöneren  Einheit.  Stoff  und  Form,  so  vielfach 
in  einander  verschränkt,  vertauschen  ihr  Wesen,  und  nir- 
gends ist  etwas  blofs  bildend  oder  gebildet.  So  erhält  die 
Natur  zugleich  Einheit  und  Fülle,  zwev  scheinbar  entge- 
gengesetzte, aber  nah  verwandte  Eigenschaften,  deren  eine 
dem  Geist  wohlthätige  Ruhe  gewährt,  wenn  ihn  die  andre 
zu  thätigem  Nachdenken  angespannt  hat. 

Von    dem    zauberähnlichen    Wirken    dieser    zahllosen 
Kräfte  erstaunt,  verzweifelt   der   menschliche   Geist,  je   in 
diefs   heilige  Dunkel  zu  dringen.      Dennoch   fühlt    er   sich 
durch  seine  Natur  aufgefordert,  es  zu  versuchen.     Soll  nun 
der  Versuch  nicht  gänzlich  mislingen,   so   wende  er  seinen 
Blick  von  dem  Zusammenflufs    der  Wirkungen  ab   auf  die 
vereinzelten  wirkenden  Kräfte.     Was  dort  durch  vielfaches 
Eingreifen  in   fremder  und   mannigfaltig  verschiedener  Ge- 
stalt erscheint,  sieht  er  hier,  vereinzelt,  in  seiner  eigentüm- 
lichen wieder.     Denn  jede  Verbindung  in   der  Natur   geht 
aus  der  innren  Beschaffenheit  der  Wesen  hervor,   und  ihr 
stilles   Wirken    unterbricht    keine   eigenmächtige   Willkühr. 
Was  sich  mit  einander   vereinigt,   trägt  in   seinem  Wesen 
selbst  das  Bedürfnifs  dieser  Vereinigung;  und  alle  Erschei- 
nungen  der  Natur  bestimmt  der  Charakter  der  wirkenden 
Kräfte.     Ist  indefs    der  Weg   auf  diese  Weise  vereinfacht, 
so  darf  man  ihn   nicht    zugleich    auch    erleichtert   nennen. 
Sehr  schwierig  ist  es,  diesen  verborgenen  Charakter  zu  er- 
spähen,  der   nicht  in  dem  Inbegriff  der,   oft  nur  zufälligen 
Aeufserungen   eines  Dinges   besteht,    sondern  ihr  innerstes 
Wesen   selbst   ausmacht,   nicht   durch   rhapsodistische  Auf- 
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Zählung  der  einzelnen  Merkmale  erschöpft  wird,  sondern  in 
seiner  ganzen  Einheit  aufgefafst  werden  mufs.  Gerade  weil 
er  die  letzte  Verbindung  von  jenen  ist,  darf  er  keine  Tren- 
nung verstauen,  ist  er  für  die  innere  Anschauung,  was  die 
äufsere*  Gestalt  dem  Auge,  und  enthüllt  sich  fast  nur  einem 
gewissen  ahnenden  Gefühle,  da  er  doch  auf  Begriffe  zu- 
rückgeführt, und  durch  Beweise  bestätigt  werden  soll. 

Was,  so  wie  dieser  Charakter,  das  letzte  Resultat  aller 
vereinigten  Kräfte  ist,  kann  wieder  nur  mit  vereinigten 
Kräften  verstanden  werden.  In  harmonischem  Bunde  mufs 
das  Gefühl  mit  dem  Gedanken  gemeinschaftlich  thätig  seyn. 
Hat  der  Verstand  die  Natur  und  die  Wirkungsart  des  We- 
sens nach  Begriffen  untersucht,  so  mufs  die  Phantasie  das 
äufsere  Bild  seines  Erscheinens,  die  Form  jenes  Inhalts, 
auffassen,  und  nur  die  Einheit,  zu  welcher  der  Geist  diefs 
doppelte  Resultat  zu  verknüpfen  strebt,  kann  dem  Gesuch- 
ten einigermafsen  entsprechen.  Keine  Erscheinung  einer 
Kraft  darf  daher  der  Forscher  zurückweisen,  und  durch  das 
ganze  Gebiet  ihrer  Wirksamkeit  mufs  er  sie  verfolgen.  Bei 
Untersuchung  der  Körperwelt  mufs  er  mit  der  moralischen 
ebensowohl,  als  bey  dieser  mit  jener  vertraut  seyn,  und 
sein  Bemühen  gehe  auf  die  gröfsere  Naturökonomie  oder 
den  kleineren  Kreis  des  Menschen,  so  darf  er  nie  das  Ganze 
ans  dem  Gesichte  verlieren.  Denn  die  äufsere  sinnliche 
Gestalt  der  Gegenstände  giebt  ihm  einen  Spiegel  in  die 
Hand,  in  welchem  sein  Auge  ihre  innere  Beschaffenheit 
erblickt. 

Vorzüglich  aber  bedarf  der  Mensch  zur  Ergründung  und 
Veredlung  auch  seiner  moralischen  Natur  einer  anhaltenden 
und  ernsten  Betrachtung  der  physischen  um  ihn  her,  und 
ihre  Vorsorge  hat  ihm  sogar  diefs  Studium  erleichtert. 
Schon  in  dem  blofs  körperlichen  Theil  seines  Wesens  fin- 
det er  mit  unverkennbarer  Schrift  dasjenige  ausgedrückt, 
iv.  18 
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was  er  in  seinem  moralischen  zum  Daseyn  zu  bringen  stre- 
ben soll.  Freilich  verweilt  das  Auge  des  Betrachters  nur 
selten  hinlänglich  auf  den  Zügen  dieser  Schrift.  Vorsich- 
tige ßesorgnifs  durch  leere  Bilder  der  Phantasie  gelauscht 
zu  werden,  zieht  oft  die  Aufmerksamkeit  davon  ab,  und 
noch  weit  öfterer  hindert  sie  Mangel  an  Feinheit  des  Sinns, 
überhaupt  nur  rege  zu  werden.  Dennoch  ist  es  unläugbar, 
dafs  die  physische  Natur  nur  Ein  grofses  Ganze  mit  der  mo- 
ralischen ausmacht,  und  die  Erscheinungen  in  beiden  nur 
einerley  Gesetzen  gehorchen.  Nach  der  Erforschung  der 
Körperwelt  und  dem  Studium  des  innern  Lebens  der  Gei- 
ster bleibt  daher  noch  endlich  ein  Blick  auf  das  gegensei- 
tige Verhältnifs  dieser  beiden  völlig  ungleichartigen  Reiche 
übrig,  um  diejenigen  Gesetze  aufzufinden,  welche,  in  bei- 
den herrschend,  die  höchste  Verknüpfung  des  Naturganzen 
vollenden.  Dieser  Gesetze  werden  freylich  immer  nur  sehr 
wenige  und  äufserst  einfache  seyn  können,  da  sie  die  reiche 
Mannigfaltigkeit  aller  besondren  unter  sich  befassen  müssen. 
Allein  eben  dadurch  wird  es  dem  Menschen  leichter  wer- 
den, ihnen  auch  an  seinem  Theil  zu  gehorchen,  und  gerade 
die  verborgensten  Geheimnisse  seines  Wesens  in  ihnen  bes- 
ser enthüllt  zu  sehn.  Denn  vorzüglich  in  dem  Felde  der 
menschlichen  Empfindung  und  Begierde  giebt  es  Tiefen, 
welche  der  Forscher  nie  zu  ergründen  vermag,  wenn  er 
den  Blick  unmittelbar  und  allein  auf  sie  heftet.  Wo  die 
Verwandtschaft  mit  der  schlechterdings  physischen  Natur 
des  Menschen  zu  nah  ist,  hört  die  Möglichkeit  auf,  alles 
durch  seine  blofs  moralische  zu  erklären.  Er  mufs  daher 
zugleich  auf  jene  zurückgehn,  und  dasjenige,  was  in  einer 
feinen  und  verwickelten  Organisation  undeutlich  erscheint, 
mufs  er  da  aufsuchen,  wo  es  in  grofsen  und  einfachen  Zü- 
gen ausgedrückt  ist.  Wohin  aber  wendete  er  sich  da  bes- 
ser, als  an  dieselbe  Natur   in    ihrer   weniger   verwickelten, 
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aber  gröfsern  Oekonomie?  Aus  ihr  mufs  der  Mensch  sich 
besser  verstehn  lernen,  und  bey  ihr  den  Stamm  aufsuchen, 
von  dem  nur  die  feinste  Blüthe  in  ihm  sprofst.  Hat  er 
diesen  entdeckt,  so  ist  es  nun  weniger  schwer,  den  wun- 
derbaren Bau  bis  in  seine  äufsersten  Zweige  zu  verfolgen. 
Hier  ist  der  Standpunkt,  auf  welchem  der  Kenner  der  phy- 
sischen und  der  Erforscher  der  moralischen  Natur  einander 
gegenseitig  die  Hand  bieten,  um  die  steile  Höhe  zu  erstei- 
gen, von  welcher  jedes  sein  eignes  Gebiet  in  einer  neuen 
und  nun  erst  in  der  wahren  Gestalt  erblickt.  Den  äufser- 
sten Gipfel  dieser  Höhe  zu  erreichen,  dürfte  allerdings  wohl 
menschlichen  Kräften  verwehrt  seyn.  Aber  die  Kenntnifs 
der  Natur  wird  sich  immer  ganz  und  gar  von  der  Wahr- 
heit entfernen,  wenn  man  demselben  nicht  wenigstens  ent- 
gegenstrebt, und  er  nicht  der  Gesichtspunkt  ist,  den  man, 
auch  bei  der  Beschäftigung  in  jedem  einzelnen  der  beiden 
Reiche,  unverrückt  im  Auge  behält. 

Aus  endlichen  Kräften  bestehend,  weifs  die  Natur  sich 
durch  ihre  Form  Unendlichkeit  zu  verschaffen.  Dem  Ge- 
setze derselben  gehorsam,  hinterläfst  das  hinschwindende 
Wesen,  ehe  es  von  dem  Schauplatz  seiner  Thäligkeit  schei- 
det, ein  neues  an  seiner  Stelle,  und  indem  so  das  Einzelne 
wechselt,  bleibt  das  Ganze  in  ununterbrochener  Einheit. 
Diese  Sorgfalt  für  die  Fortdauer  der  Gattungen,  bei  der 
Vergänglichkeit  der  Individuen,  ist  die  erste  Erscheinung, 
welche  sich  dem  aligemeinsten  Blick  auf  das  gesammte 
Gebiet  der  Natur  darstellt.  Aber  nicht  auf  blofse  Fort- 
dauer allein  beschränkt,  ist  ihre  Absicht  hiebey  zugleich 
auf  etwas  höheres  gerichtet.  Weil  bei  endlichen  Wesen 
das  Vortrefiiche  nicht  auf  einmal  entsteht,  so  erhebt  sie  sie 
von  Stufe  zu  Stufe  des  befsren.  Dadurch  hat  sie  es  mög- 
lich gemacht,  nach  dem  ersten  Wurf  der  Keime,  ihre  Hand 
von  ihrem  Werk  abziehen  zu   können,    und  nun  mit   ruhi- 

18* 


276 

gem  Blick  auf  den  Reihen  der  Wesen  zu  verweilen,  die 
sich  jetzt,  unendlichen  Ketten  gleich,  von  selbst,  und  doch 
immer  Einem  Ziele  zueilend  entwickeln.  Unter  allen  Ver- 
bindungen, die  wir  in  ihr  gewahr  werden,  sind  gerade  die 
höchsten,  mannigfaltigsten  und  innigsten  diesem  doppelten 
Endzweck  gewidmet;  und  gelänge  es  dem  menschlichen 
Geist  diese  durch  Erforschung  des  Charakters  der  dabey 
wirksamen  Kräfte  genauer  zu  durchspähen,  so  wäre  es  ihm 
dann  möglich,  diefs  tiefe  Geheimnifs  mit  gröfserem  Recht 
zu  bewundern. 

Bei  allem  Erzeugen  entsteht  etwas  vorher  nicht  vor- 
handenes. Gleich  der  Schöpfung,  ruft  die  Zeugung  neues 
Daseyn  hervor,  und  unterscheidet  sich  nur  dadurch  von 
derselben,  dafs  dem  neu  Entstehenden  ein  schon  vorhande- 
ner Stoff  vorhergehen  mufs.  Dieser  Nothwendigkeit  un- 
geachtet, hat  indefs  das  Erzeugte  dennoch  eine  von  dem 
Erzeugenden  unabhängige  Kraft  des  Lebens,  und  weit  ent- 
fernt, dafs  diese  aus  demselben  erklärbar  wäre,  bleibt  es 
vielmehr  ein  unergründliches  Geheimnifs,  wie  nur  sein  Da- 
seyn daraus  hervorgeht.  Was  durch  Entwicklung  oder 
Wachsthum  entsteht,  ist  ein  Theil  desjenigen,  zu  dem  es 
gehört,  und  empfängt  aus  fremder  Hand  seine  belebende 
Kraft.  Was  aber  durch  Zeugung  ans  Licht  tritt,  ist  ein 
Wesen  für  sich,  besitzt  selbst  Leben  und  Organisation,  und 
kann,  wie  es  selbst  hervorgebracht  wurde,  eben  so  wieder 
hervorbringen.  Obgleich  die  Fähigkeit  zu  zeugen  durch  die 
ganze  Natur  verbreitet  ist,  so  vermag  doch  keine  Kraft  Le- 
ben und  Organisation  mechanisch  zu  bilden;  keine  Weis- 
heit den  Weg  dazu  vorzuschreiben.  Daher  ist  Zeugung 
von  Bildung  verschieden,  und  darf  nur  Erweckung  genannt 
werden  ;  die  nachfolgende  Bildung  des  Erzeugten  gehört 
ihm  selbst,  nicht  dem  Erzeugenden  an.  Man  kennt,  was 
der  Zeugung  vorhergeht,    und  sieht  das  Daseyn,   das  dar- 
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auf  erfolgt;  wie  beides  verknüpft  ist?  umhüllt  ein  undurch- 
dringlicher Schleier.  Denn  wie  die  Zeugung  von  Seiten 
des  Erzeugten  Erweckung  ist,  so  ist  sie  von  Seilen  des  er- 
zeugenden Wesens  nur  eine  augenblickliche  Stimmung,  die 
nicht  blofs  durch  die  höchste  Anstrengung  dea  Kräfte,  son- 
dern besonders  durch  die  Vereinigung  aller  bezeichnet  wird. 
Die  Kraft,  welche  das  Lebendige  und  Organische  beseelt, 
kann,  wie  sie  selbst  in  sich  Eins  ist,  nur  aus  dem  ihr  Glei- 
chen, hervorgehen,  und  nicht  blofs  dafs  jedes  zeugende  We- 
sen seine  eignen  gleichartigen  Kräfte  zur  höchsten  Harmo- 
nie gestimmt  fühlt,  so  ist  auch  jede  Zeugung  eine  Verbin- 
dung zweier  verschiedener  ungleichartiger  Principien,  die 
man,  da  die  einen  mehr  thätig,  die  andern  mehr  leidend 
sind,  die  zeugenden  (im  engern  Verstände  des  Worts)  und 
die  empfangenden  nennt.  So  hat  die  Natur  ihre  Kinder, 
welchen,  als  endlichen  Wesen,  nicht  alles  zugleich  zu  be- 
sitzen vergönnt  war,  wenigstens  an  die  Einheit  erinnert, 
die  allein  jedem  höheren  Streben  genügl,  und  ihrer  Sehn- 
sucht Momente  geschenkt,  die  sie  vergessen  lassen,  dafs  sie 
zu  getrenntem  Daseyn  verurlheilt  sind. 

Diesem  gegenseitigen  Zeugen  und  Empfangen  ist  nicht 
blofs  die  Fortdauer  der  Gattungen  in  der  Körper  weit  an- 
vertraut. Auch  die  reinste  und  geistige  Empfindung  geht 
auf  demselben  Wege  hervor,  und  selbst  der  Gedanke,  die- 
ser feinste  und  letzte  Spröfsling  der  Sinnlichkeit,  verläugnet 
diesen  Ursprung  nicht.  Die  geistige  Zeugungskraft  ist  das 
Genie.  Wo  es  sich  zeigt,  sey  es  in  der  Phantasie  des 
Künstlers,  oder  in  der  Entdeckung  des  Forschers,  oder  in 
der  Energie  des  handlenden  Menschen,  erweifst  es  sich 
schöpferisch.  Was  seiner  Zeugung  das  Daseyn  dankt,  war 
vorher  nicht  verhanden,  und  ist  eben  so  wenig  aus  schon 
Vorhandenem  oder  schon  Bekanntem  blofs  abgeleitet.  Zwar 
wird  sich  im  Gebiete  des  Denkens,  in  welchem  durchgän- 
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giger  logischer  Zusammenhang  herrschen  mufs,  immer  die 
Verbindung  desselben  mit  dem  schon  Gegebenen  zeigen 
lassen,  aber  dieser  Weg  ist  darum  nicht  auch  ebenderselbe, 
auf  welchem  es  gefunden  werden  konnte  Denn  das  wahr- 
haft Genialische  ist  keine  Folgerung  aus,  blofs  schnell  über- 
sehenen, mittelbar  zusammenhangenden  Sätzen,  es  ist  wirk- 
liche Erfindung,  wenn  gleich  das,  was  nicht  dieser  Art  ist, 
ebenfalls  auf  genieähnliche  Weise  hervorgebracht  seyn  kann. 
Was  hingegen  das  ächte  Gepräge  des  Genies  an  der  Stirn 
trägt,  gleicht  einem  eigenen  Wesen  für  sich  mit  eignem 
organischen  Leben.  Durch  seine  Natur  schreibt  es  Gesetze 
vor.  Nicht  wie  die  Theorie,  welche  der  Verstand  langsam 
auf  Begriffe  gründet,  giebt  es  die  Regel  in  todten  Buchsta- 
ben, sondern  unmittelbar  durch  sich  selbst,  und  mit  ihr  zu- 
gleich den  Sporn  sie  zu  üben.  Denn  jedes  Werk  des  Ge- 
nies ist  wiederum  begeisternd  für  das  Genie,  und  pflanzt  so 
sein  eignes  Geschlecht  fort. 

Durch  Begeisterung  gewirkt,  ist  dem  Genie  seine  ei- 
gene Wirksamkeit  unbegreiflich.  Es  geht  nicht  auf  gebro- 
chenen Bahnen  fort,  hier  erscheint  es  und  dort,  aber  ver- 
gebens suchten  wir  die  Spuren  seines  wandlenden  Fufstritts. 
Daher  ist  es  nie  zu  berechnen,  und  vermag  selbst  nicht  zu 
verbürgen,  ob  sein  Product  gesetzlos  oder  regelmäfsig  seyn 
werde  ?  Es  kann  dies  Letztere  nur  mittelbar  befördern, 
indem  es  sich  selbst  gesetzmäfsig  macht,  und  es 
ist  ihm  kein  andrer  Einflufs  auf  das  Erzeugte,  in  dem  Au- 
genblicke der  Zeugung,  erlaubt,  als  durch  die  allgemeine 
Stimmung  seiner  selbst,  als  des  Erzeugenden.  Da  alle  seine 
Kräfte  in  diesem  Momente  vereinigt  sind,  bleibt  keine  zu 
müfsigem  Zuschauen,  oder  kalter  Leitung  übrig.  Selbst- 
thätigkeit  und  Empfänglichkeit  sind  beide  gleich  geschäftig 
in  ihm,  und  dasjenige,  dessen  es  sich  einzig  bewufst  ist,  ist 
gerade  die  Vermählung  dieser  ungleichartigen  Naturen.    Nur 
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durch  diese  Wechselwirkung   der  Selbstlhätigkeit   und  Em- 
pfänglichkeit wird  es  ihm  möglich,  sich  aus  sich  selbst  her- 
auszustellen, und  sich  selbst,  abgesondert  von  allem  Zufäl- 
ligen, zum  Object  seiner  Reflexion  zu  machen.     Diese  Tren- 
nung aber  ist  zu  jeder  genialischen  Hervorbringung   unent- 
behrlich, da  das  Genie  das  Nothwendige  nur  aus  der  Tiefe 
seiner  Vernunft  hervorziehn,  und  es  nicht  anders,  als  durch 
gänzliche  Entfernung   aus  dem  Kreise    seines    empirischen 
Daseyns,   rein   absondern  kann.     Daher  erfordert  dasselbe, 
wofern  es  schöpferisch  werden  soll,  die  höchste  Objectivi- 
tät,   d.  h.  ein,  in  Bedürfnifs    übergehendes  Vermögen,  das 
Nothwendige  zu   ergreifen.      Dieses   aber  kann  es  nur  aus 
seinem  Innren  schöpfen,  oder  es  mufs  vielmehr  sein  eignes 
subjectives  und  zufälliges  Daseyn  in  ein  nothwendiges  ver- 
wandeln.    Nie  wird  der  Hand   des  Künstlers  ein  Meister- 
werk gelingen,  wenn  er  nicht  die  idealische  Schönheit,  zu 
der  doch  seine  Phantasie  die  Züge  selbst  bildend   entwarf, 
als    eine  wirkliche   Gestalt  zu  umfassen   vermag;   nie  wird 
der  Philosoph  einen  Fortschritt  gewinnen,   der  die  Masse 
der  Ideen  wesentlich  bereichert,   wenn  nicht  die  Wahrheit, 
die  er  aus  der  Tiefe  seines  Geistes  hervorzog,  seinen  inn- 
ren  Sinn,   gleich   einem    äufsren   Objecte   bewegt;  und  nie 
wird  in  schwierigen  Fällen  des  Lebens  der  handlende  Mensch 
alle  verwickelte  Knoten  gegen  einander  wirkender  Triebfe- 
dern  genialisch  lösen,  wenn   er   nicht  über  der  Welt  sein 
eignes  Ich  vergifst,  oder  vielmehr  sein  Ich  zu  dem  Umfang 
einer  Welt  erweitert. 

Leichter  als  der  Augenblick,  in  welchem  das  neue  Da- 
seyn erweckt  wird,  ist  der  Zustand  zu  beobachten,  welcher 
demselben  vorhergeht.  In  dieser  Stimmung  der  schöpferi- 
schen Weihe  ist,  von  welcher  Art  auch  die  Zeugung  seyn 
möge,  das  Gefühl  einer  überflieisenden  Fülle  mit  dem  ei- 
nes  bedürftigen  Mangels   verbunden.      Die   Kraft   sammelt 
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sich  in  sich  selbst,  nie  fühlt  sie  sich  reicher  und  gröfser, 
nie  lebhafter  bewegt,  nie  rüstiger  zur  herrlichsten  Thätig- 
keit.  Selbst  die  Erinnerung  an  diese  Stärke  vermag  noch, 
sie  in  der  Folge  begeisternd  zu  erwecken.  Aber  in  dieser 
Bewegung  liegt  der  Keim  einer  unruhvollen  Sehnsucht,  die 
zur  Hervorbringung  reizt.  Sich,  ihres  Reichthums  unge- 
achtet, so  wie  sie  ist,  nicht  genügend,  ahnet  sie  etwas  an- 
dres, mit  dem  vereint  sie  erst  ein  vollendetes  Ganze  bildet. 
Wird  ihr  Suchen  hier  mit  glücklichem  Finden  gekrönt,  so 
strebt  sie  nach  einer  Vereinigung,  welche  jedes  einzelne 
Daseyn  vertilgt.  Es  entsieht  ein  Wogen,  ein  Hin-  und  Her- 
wanken, und  jene  Sehnsucht  erreicht  eine  schmerzliche 
Höhe.  Die  ganze  Erwartung  ist  nun  auf  die  Hervorbrin- 
gung gespannt,  und  das  eigne  Ich  entäufsert  sich  bis  zu 
dem  Grade,  dafs  es  sich  selbst  gern  für  die  neue  Schöpfung 
hingeben  möchte.  Aus  diesem  höchsten  Daseyn  springt  das 
Daseyn  hervor.  Auf  diesem  einzigen  Moment  beruht  die 
Erzeugung  auch  des  geistigen  Products.  Hat  die  Phanta- 
sie des  Künstlers  einmal  das  Bild  lebendig  geboren,  so  ist 
das  Meisterwerk  vollendet,  wenn  auch  seine  Hand  in  dem- 
selben Augenblick  erstarrte.  Die  wirkliche  Darstellung  ge- 
hört nur  noch  dem  Nachhall  jenes  entscheidenden  Mo- 
ments an. 

Eine  befremdende  Erscheinung  ist  es,  dafs  Kräfte,  die 
sich  so  nothwendig  sind,  und  so  heftig  suchen,  gelrennt  exi- 
stiren  sollen,  und  dafs  das  zur  Verbindung  Bestimmte  nicht 
Eins  seyn  kann.  Denn  überall  sehen  wir  zur  Zeugung  zwei 
ungleichartige  Kräfte  erforderlich,  dieselben  mögen  nun,  wie 
in  einem  Theil  der  Natur,  in  Einem  Wesen  verknüpft,  oder 
in  zwei  verschiedne  vertheilt  seyn.  Da  das  Erzeugte  mit 
dem  Erzeugenden  immer  gleichartig  und  ihm  ähnlich  ist, 
so  scheint  es  wunderbar,  warum  nicht  unmittelbar  aus  dem 
Leben  das  Leben,  aus  einer  Kraft  die   andere   hervorgehe 
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könne  ?  und  da  der  Begriff  der  reinen  Kraft  hier  nichts  Wi- 
dersprechendes enthält,  so  müssen  wir  diefs  in  den  Schran- 
ken derselben  aufsuchen. 

Die  lebendige  Kraft,  welche  jedes  organische  Wesen 
beseelt,  fordert  einen  Körper.  Dieser  Körper  und  jene  Kraft 
stehen  in  unaufhörlicher  Gemeinschaft,  indem  sie  gegensei- 
tig auf  einander  ein  und  zurück  wirken.  So  ist  in  jedem 
organischen  Wesen  Wirkung  und  Rückwirkung  verbunden. 
Wie  unbegreiflich  nun  auch  das  Geschäft  der  Zeugung  ist, 
so  wird  doch  soviel  wenigstens  klar,  dafs  das  Erzeugte  aus 
einer  Stimmung  des  Erzeugenden  hervorgeht,  und,  wie  vor- 
züglich die  Producte  des  Genies  auffallend  zeigen,  dersel- 
ben ähnlich  ist.  Die  Erzeugung  organischer  Wesen  erfor- 
dert daher  eine  doppelte,  eine  auf  Wirkung  und  eine  andre 
auf  Rückwirkung  gerichtete  Stimmung,  und  diese  ist  in  der- 
selben Kraft  und  zu  gleicher  Zeit  unmöglich. 

Hier  nun  beginnt  der  Unterschied  der  Geschlechter. 
Die  zeugende  Kraft  ist  mehr  zur  Einwirkung,  die  empfan- 
gende mehr  zur  Rückwirkung  gestimmt.  Was  von  der  er- 
stem belebt  wird,  nennen  wir  männlich,  was  die  letztere 
beseelt,  weiblich.  Alles  Männliche  zeigt  mehr  Selbstthä- 
tigkeit,  alles  Weibliche  mehr  leidende  Empfänglichkeit.  In- 
defs  besteht  dieser  Unterschied  nur  in  der  Richtung,  nicht 
in  dem  Vermögen.  Denn  wie  die  thätige  Kraft  eines  We- 
sens, so  auch  seine  leidende,  und  wiederum  umgekehrt. 
Etwas  blofs  Leidendes  ist  nicht  denkbar.  Zu  allem  Leiden 
(Empfinden  einer  fremden  Einwirkung)  gehört  doch  aufs 
mindeste  Berührung.  Was  aber  gar  kein  Vermögen  der 
Thätigkeit  besitzt,  ist  gar  nichts,  wird  durchdrungen,  aber 
nicht  berührt.  Daher  überall  gleichviel  Entgegenwirken, 
als  Leiden.  Die  thätige  Kraft  hingegen  ist  (wenn  wir  uns 
erinnern ,  dafs  hier  nur  von  einer  endlichen  geredet  wird) 
den  Bedingungen  der  Zeit  unterworfen,  und  an  einen  Stoff, 
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mithin  an  etwas  Leidendes  gebunden.  Ohne  auch  in  tie- 
fere Beweise  einzugehen,  sehen  wir  im  Menschen  immer 
Selbsttätigkeit  und  Empfänglichkeil  einander  gegenseitig 
entsprechen.  Der  selbsttätigste  Geist  ist  auch  der  reiz- 
barste; und  das  Herz,  das  für  jeden  Eindruck  am  meisten 
empfänglich  ist,  giebt  auch  jeden  mit  der  lebhaftesten  Ener- 
gie zurück.  Nur  also  die  verschiedene  Richtung  unterschei- 
det hier  die  männliche  Kraft  von  der  weiblichen.  Die  er- 
stere  beginnt,  vermöge  ihrer  Selbsttätigkeit,  mit  der  Ein- 
wirkung; nimmt  aber,  vermöge  ihrer  Empfänglichkeit,  die 
Rückwirkung  gegenseitig  auf.  Die  letztere  geht  gerade 
den  entgegengesetzten  Weg.  Mit  ihrer  Empfänglichkeit 
nimmt  sie  die  Einwirkung  auf,  und  erwiedert  sie  mit  Selbst- 
lhatigkeit. 

Diesen  zwiefachen  Charakter  drückt  auch  der  ver- 
schiedene Zustand  aus,  welcher  in  beiden  der  Hervorbrin- 
gung unmittelbar  vorhergeht.  In  beiden  ist  das  Gefühl  ei- 
nes überströmenden  Vermögens  mit  dem  eines  schmerzli- 
chen Entbehrens  gepaart.  Aber  wo  die  Männlichkeit  herrscht, 
ist  das  Vermögen:  Kraft  des  Lebens,  bis  zur  Dürftigkeit 
von  Stoff  entblöfst;  und  die  entbehrende  Sehnsucht  auf  ein 
Wesen  gerichtet,  das  der  Energie  zugleich  Stoff  zur  Thä- 
tigkeit  gebe,  und,  indem  es  durch  Rückwirkung  ihre  Em- 
pfänglichkeit beschäftigt;  ihre  glühende  Heftigkeit  lindre. 
In  dem  Kreise  der  Weiblichkeit  hingegen  ist  das  Vermö- 
gen: eine  üppig  überströmende  Fülle,  zu  reich,  als  dafs  die 
eigne  Kraft  allein  ihrer  Belebung  genügte;  indefs  die  ent- 
behrende Sehnsucht  ein  Wesen  sucht,  das  zugleich  den  in- 
nen) Stoff  erwecke,  und  der  eignen  Kraft,  indem  es  sie 
durch  Einwirkung  zu  selbstthäliger  Rückwirkung  nöthigt, 
eine  gröfsere  Stärke  ertheile.  In  dem  ersteren  Fall  ist  da- 
her eine  Stärke,  die,  auf  Einen  Punkt  versammelt,  von  die- 
sem nach  aufsen  hin  strebt     Aufser  sich  sucht  dasjenige 


283 

einen  Stoff,  was  in  sich  nicht  genug  BeschÜftignng  seiner 
Thätigkeil  findet.  In  dem  letzteren  ist  eine  Fülle  des  Stoffs, 
die  sich  einen  fremden  Gegenstand  in  einem  Punkt  inner- 
halb ihres  Wesens  aufzunehmen,  und  von  ihm  Einheit  zu 
empfangen  sehnt.  So  befriedigt  die  eine  Kraft  die  Sehn- 
sucht der  andren,  und  beide  umschlingen  einander  zu  ei- 
nem harmonischen  Ganzen. 

Auch  in  der  geistigen  Zeugung  nehmen  wir  nicht  blofs 
dieselbe  Wechselwirkung,  sondern  auch  denselben  Unter- 
schied zwei  verschiedner  Geschlechter  wahr.  Ganz  anders 
ist  es  in  Gemüthern  beschaffen,  die  zu  zeugen;  anders  in 
solchen ,  die  zu  empfangen  bestimmt  sind.  Es  ist  schon 
schwer,  so  feine  Verschiedenheiten  im  intellectuellen  und 
moralischen  Leben  nur  zu  bemerken,  und  bei  weitem  schwe- 
rer noch,  sie  darzustellen.  Wo  indefs  das  Genie  männliche 
Kraft  besitzt,  da  wird  es,  zeugend,  mit  selbstthätiger  Ver- 
nunft auf  das  idealische  Object  einwirken.  Wo  demselben 
hingegen  weibliche  Fülle  eigen  ist,  wird  es,  empfangend, 
die  Einwirkung  dieses  Objects  durch  das  Uebergewicht  der 
Phantasie  erfahren  und  erwiedern.  Vorzüglich  offenbart 
sich  dieser  Unterschied  in  der  innren  Stimmung  bei  der 
Hervorbringung  selbst;  dem  geübten  Blick  aber  wird  er 
ebensowenig  in  den  Producten  entgehn.  Denn  ist  gleich 
jedes  achte  Werk  des  Genies  die  Frucht  einer  freien,  in 
sich  selbst  gegründeten,  und  in  ihrer  Art  unbegreiflichen 
Uebereinstimmung  der  Phantasie  mit  der  Vernunft;  so  kann 
ihm  dennoch  bald  die  männlichere  Vernunft  mehr  Tiefe, 
bald  die  weiblichere  Phantasie  mehr  üppige  Fülle  und  rei- 
zende Anmuth  gewähren  *).    Da  aber  der  Geschlechlsunter- 


')  Diese  Vergleichring  in  einzelnen  Fällen  wirklich  anzustellen,  ist 
schon  darum  von  vielen  Schwierigkeiten  begleitet,  weil  selten  zwei 
Köpfe  übrigens  Aehnlichkeit  genug  zeigen,  um  gerade  diesen  Un- 
terschied  auffallend   sichtbar   zu    machen.      Nur   also    um    an    Bei- 
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schied  überhaupt,  als  ein  Unterschied  der  Natur,  durch  den 
formenden  Willen,  so  viel  als  möglich  zur  Einheit  erhoben 
werden  mufs;  so  wird  freilich  dasjenige  Genie,  das  sich 
auf  seine  Bildung  versteht,  jene  beiden  Kräfte,  bis  zur  gänz- 
lichen Verkennung  desselben,  in  ein  reines  Gleichgewicht 
zu  stimmen  bemüht  seyn.  Deutlicher,  als  hier,  erscheint 
daher  dieser  Unterschied  im  praktischen  Leben.  Wo  dort 
der  Tugendhafte,  von  dem  erhabenen  Gefühl  der  Achtung 
des  Gesetzes  durchdrungen,  der  Ausübung  seiner  Pflicht 
sein  Glück  und  sein  Leben  opfert,  da  ist  eine  grofse  und 
heroische  Handlung  mit  männlicher  Kraft  erzeugt.  Der  mo- 
ralische Sinn  fühlt  sich  in  rüstiger  Stärke,  die  Stimme  der 
Pflicht  ruft  ihn  zur  That,  und  er  empfindet  sich  gedrungen, 
dem  Rufe  zu  folgen.  Wo  hingegen  die  Tugend,  im  Bünd- 
nifs  mit  der  Phantasie,  durch  ihre  Anmuth  reizt,  da  ist  je- 
nes moralische  Gefühl  mehr  empfangend,  als  zeugend.  Es 
erhält  aus  der  Hand  der  Einbildungskraft  die  wohlthätige 
Gestalt,  schliefst  sich  mit  Innigkeit  an  sie  an,  und  strebt, 
sie  mit  seinem  Wesen  zu  vereinigen;  und  so  ist  die  tu- 
gendhafte Handlung,  welche  hervorgeht,  nicht  sowohl  das 
Werk  einer  völlig  frei  und  selbstthätig,  als  einer  zurück- 
wirkenden Kraft. 

Dieselbe  Eigenthümlichkeit  der  zeugenden  und  empfan- 
genden Kräfte,   welche  wir  in   den  Momenten  ihrer  hoch- 


spiele zu  erinnern,  sey  es  erlaubt,  hier  Homer  und  Virgil, 
Ariost  und  Dante,  Thompson  und  Young,  Plato  undAri- 
s  to  te  le  s  einander  gegenüber  zu  stellen.  Wenigstens  dürfte  nie- 
mand leicht  in  Abrede  seyn  ,  dafs ,  in  Rücksicht  auf  ihre  Gegen- 
theile,  in  den  zuerst  genannten,  wenigstens  in  Vergleichung  mit 
der  aus  ihnen  hervorleuchtenden  Kraft,  mehr  Ueppigkeit  der  Phan- 
tasie herrscht,  da  ans  den  letzteren  die  Form  der  Vernunft  mit 
einer  fast  an  Härte  gränzenden  Bestimmtheit  spricht.  Zugleich 
von  dieser  Härte  und  von  einer  zu  grofsen  Ueppigkeit  frei,  kann 
Sophokles,  in  der  Mitte  zwischen  Aeschylus  und  Euripides, 
zum  Beispiel  des  geschlechtlosen  Genies  dienen. 
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sten  Thätigkeit  wahrnehmen,  offenbart  sich  auch  durch  ihr 
ganzes  Daseyn  hindurch.  Ueberall  spricht  aus  den  erste- 
ren  hervorbringende  Kraft  durch  freies  Geben  aus  eigner 
Fülle;  überall  ist  in  den  letzteren  Stärke  des  Auffassens 
durch  festes  Umschliefsen  des  Aufgenommenen  sichtbar. 
Aber  über  das  stille  Daseyn  der  Wesen  unaufmerksam  hin- 
wegrollend, eilt  unser  Blick  immer  nur  ihren  Wirkungen 
zu,  und  doch  ist  es  eben  diefs  unbemerkte  Leben,  dem  die 
Kräfte  der  Natur  ihre  Fortdauer  danken.  Denn  was  ist  je- 
nes Daseyn  andres,  als  eine  ununterbrochene  Wirksamkeit, 
welche  unaufhörlich  die  Thätigkeit  vorbereitet,  die  wir  nur 
in  dem  letzten  Theil  ihrer  Laufbahn  erblicken,  wenn  das 
fortgesetzte  Streben  die  Kraft  endlich  bis  zum  Ueberströ- 
men  anschwellt?  Nur  die  körperliche  Wirkung  rührt  uns- 
ren  gröberen  Sinn,  indefs  der  feine,  aber  mächtige  Einflufs, 
den  alles,  was  lebt,  unmittelbar  dadurch  verbreitet,  dafs  es 
ist,  uns  gleich  einem  unsichtbaren  Hauch  entschlüpft.  Eben 
so  ist  nun  auch  den  zeugenden  und  empfangenden  Kräften 
nicht  die  Sorge  der  Fortpflanzung  allein  anvertraut,  nicht 
blofs  die  Erzeugung,  die  vor  unsren  Augen  geschieht.  Auch 
die  Erhaltung,  und  da  die  Erhaltung  des  Endlichen  nur  un- 
aufhörlicher Tod  ist,  an  den  immer  wiederkehrendes  Leben 
sich  anknüpft,  auch  die  uns  verborgene  Wiedererzeugung 
ist  ihr  Werk.  Vermöchte  daher  auch  die  Na lur  jenen  Zweck 
der  Fortpflanzung  auf  einem  andren  Wege  zu  erreichen,  so 
könnte  sie  doch  nie  die  Wechselwirkung  entbehren,  in  der 
die  Kräfte  der  Geschlechter  einander  gegenseitig  ergänzen. 
Die  Natur,  welche  mit  endlichen  Mitteln  unendliche 
Zwecke  verfolgt,  gründet  ihr  Gebäude  auf  den  Widerstreit 
der  Kräfte.  Alles  Beschränkte  zielt  auf  Zerstörung,  und  der 
himmlische  Friede  wohnt  allein  in  dem  Wirkungskreis  des- 
sen, was  sich  selbst  genügt.  Der  zerstörenden  Thätigkeit 
des  einen  mufs  daher  das  andre   enlgegenstreben,  und  in- 
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dem  beide  gegenseitig  einander  ihren  Endzweck  vereiteln, 
erfüllen  sie  den  schrankenlosen  Plan  der  Natur.  Allein  auch 
sie  gewinnt  diesen  Sieg  nur,  wenn  man  sie  in  ihrem  gan- 
zen Umfang  und  durch  die  Dauer  aller  ihrer  Epochen  be- 
trachtet; oder  vielmehr  derselbe  liegt  allein  in  dem  Inhalte 
ihrer  Gesetze.  In  jeder  einzelnen  Periode  dauert  der  Kampf 
noch  fort,  und  das  Vollendete  entbehrend,  mufs  sie  sich 
das  Höchstmögliche  zu  besitzen  begnügen.  Da  sie  die 
Schranken  nicht  entfernen  kann,  mufs  eine  Kraft  die  Lücken 
der  andren  ausfüllen;  und  da  jede  Thätigkeit  sich  endlich 
selbst  aufreibt,  Unthätigkeit  aber  verbannt  ist,  so  mufs  die 
Ruhe  in  dem  Wechsel  der  Wirksamkeit  bestehen.  Denn 
die  höchste  Kraft  erfordert  die  Vereinigung  widersprechen- 
der Bedingungen.  Mit  rastloser  Anstrengung  soll  beharr- 
liches Ausdauern  verbunden  seyn.  Aber  die  Anstrengung 
ist  ein  Feuer,  das  sich  selbst  verzehrt;  um  nicht  an  Inten- 
sion zu  verlieren,  mufs  sie  sich  aller  hindernden  Masse  ent- 
ledigen, und  den  Stoff,  den  sie  besitzt,  energisch  zusammen- 
drängen. Denn  giebt  es  gleich  auch  Kräfte,  welche  gerade 
durch  Masse  mächtig  sind,  wovon  vorzüglich  die  unbelebte 
Natur  auffallende  Beispiele  zeigt,  so  wirkt  doch  da  eigent- 
lich nur  die  vereinte  Stärke  vieler  einzelnen,  zufällig  in  Ge- 
meinschaft stehenden  Theile.  Indem  nun  die  Anstrengung 
die  Empfänglichkeit  ausschliefst,  nimmt  sie  sich  selbst  den 
Genufs  erquickender  Ruhe.  Dagegen  erfordert  die  Stärke 
des  Widerstandes,  welche  zur  ausdauernden  Beharrlichkeit 
nothwendig  ist,  mehr  Fähigkeit,  die  fremde  Einwirkung  auf- 
zunehmen, als  sie  zurückzuweisen,  mehr  Stimmung  zu  lei- 
den, und  daher  einen  reicheren  Stoff.  Ist  aber  dieser,  in 
sich  zurückgezogen,  so  sehr  zur  Beschäftigung  mit  fremder 
Energie  aufgelegt,  so  verbietet  er  sich  dadurch  selbst  die 
Möglichkeit  eigner  selbstthätiger  Anstrengung.  So  ver- 
schliefst die  Dichlungskraft,  wenn  sie  in  glühendem  Feuer 
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Bilder  auf  Bilder  schaff,  die  Sinne  den  äufseren  Eindrücken, 
und  so  verwehren  diese,  wenn  sie  mit  lebendiger  Wärme 
die  Wirklichkeit  umfassen,  jener  den  kühnen  Aufflug  ins 
Land  der  Erfindung. 

Die  männliche  Kraft,  zu  beleben  bestimmt,  sammelt 
sich  von  selbst,  und  durch  eigne  Bewegung.  Allen  Stoff, 
den  sie  besitzt,  drängt  sie  zu  ungeteilter  Einheit  zusam- 
men. Je  reicher  und  mannigfaltiger  derselbe  ist,  desto  er- 
mattender ist  die  Anstrengung,  aber  auch  desto  gröfser  die 
Wirkung.  Der  Stoff  darf  nicht  schon  durch  seine  eigne 
Natur  zur  Verbindung  gestimmt  seyn.  Von  ihr,  als  einem 
herrschenden  Prinzip,  mufs  er  die  Leitung  erhallen.  So  in 
sich  versammelt,  wirkt  sie  aus  sich  heraus.  Von  heftigem 
Drange  thätig  zu  seyn  beseelt,  wünscht  sie  einen  Gegen- 
stand zu  finden,  den  sie  durchdringe  ;  aber  ganz  nur  Selbst- 
tätigkeit, ist  sie  in  diesem  Augenblick  aller  Empfänglich- 
keit verschlossen.  Einer  solchen  Anstrengung  folgt  jedoch 
bald  Ermattung  nach,  und  sie  gleicht  einem  Hauche,  der 
mächtig  belebt,  aber  bald  verschwindet.  Mit  dem  Gefühl 
der  sinkenden  Stärke  erwacht  in  ihr  die  Sehnsucht  der 
Empfänglichkeil,  und  gern  ruht  sie  da  aus,  wo  sie  vorher 
blofs  schöpferisch  war.  So  ist  sie,  was  sie  ist,  durch  sich 
selbst,  und  ihre  eigenthümliche  Form.  Der  Mann,  dessen 
Brust  ein  thatenkühner  Muth  begeistert,  fühlt  sich  in  sich 
verengt.  Viel  Erfahrungen  hat  er  mit  beobachtendem  Geiste 
auf  der  Bahn  des  Lebens  gesammelt,  hohe  Ideale  aus  sei- 
nem Innren  hervorzuschaffen  ;  mannigfaltige  Gefühle  bewe- 
gen ihn,  bald  die  Würde  der  neuen  Schöpfung,  nach  der 
er  sich  sehnt,  bald  theilnehmendes  Mitgefühl  mit  den  We- 
sen, die  er  zu  veredeln  strebt.  Für  alle  diese  erhabenen 
Bilder  hat  sein  Busen  nicht  Kaum  genug,  und  heifser  Durst 
nach  Thätigkeit  treibt  ihn.  Er  sucht  eine  Welt,  die  seiner 
Sehnsucht  entspreche.     Uneigennützig   und  fern  von  jedem 
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Gedanken  an  eignen  Genufs,  befruchtet  er  sie  mit  der  Fülle 
seiner  Kraft.  Die  neue  Schöpfung  steht  da,  und  freudig 
ruht  er  aus  im  Anblicke  seiner  Kinder. 

Die  weibliche  Kraft,  zur  Rückwirkung  bestimmt,  sam- 
melt sich  auf  einen  fremden  Gegenstand  und  durch  frem- 
den Reiz.  Da  der  Stoff,  den  sie  in  reicher  Fülle  besitzt, 
sich  durch  seine  eigenthümliche  Natur  vereint;  so  wirkt  er 
mehr  durch  ein  leidendes,  als  ein  selbstthätiges  Vermögen. 
Mit  dem  Grade  seiner  Mannigfaltigkeit  wächst  gleichfalls 
die  Schönheit  der  Wirkung,  nicht  aber  zugleich  auch  die 
Anstrengung.  Vielmehr  wird  diese  durch  vielfachere  Be- 
rührungspunkte erleichtert,  und  ihr  Grad  nur  durch  die  In- 
nigkeit des  Umschliefsens  bestimmt,  die  von  der  gegensei- 
tigen Harmonie  abhängt.  Der  Stoff  der  weiblichen  Kraft 
bedarf  weniger  der  Herrschaft  eines  vereinenden  Prinzips, 
sondern  verbindet  sich  mehr  durch  seine  eigene  Gleichar- 
tigkeit. In  dieser  Einheit  erwiedert  sie  die  Einwirkung  mit 
immer  steigendem  Feuer,  bis  endlich  ihre  ganze  Thätigkeit 
angespannt  ist.  Aber  da  ihre  eigenthümliche  Natur  sie  fä- 
higer macht,  Widerstand  zu  leiden,  und  sie  von  der  glü- 
henden Heftigkeit  frey  ist,  welche  die  männliche  verzehrt, 
so  vergütet  sie  die  Langsamkeit  ihrer  Wirkung  durch  län- 
geres Ausdauern.  So  dankt  sie  der  Beschaffenheit  ihres 
Stoffs  selbst  einen  Theil  ihrer  Wirksamkeit,  die  durch  ihn 
vorbereitet  und  unterstützt  wird.  Ein  Herz,  das  sich,  von 
mannigfaltigen  Empfindungen  bewegt  und  von  einer  edeln 
Strebsamkeit  beseelt,  reich  in  sich  selbst  fühlt,  aber  den 
kühnen  Muth  vermifst,  sich  eine  eigne  Richtung  zu  geben, 
wird  von  unruhiger  Sehnsucht  gefoltert.  Sich  selbst  unver- 
ständlich, und  arm  im  Schoofse  des  Ueberflusses,  wünscht 
es  ein  Wesen  zu  finden,  das  die  verschlungenen  Knoten 
seiner  Gefühle  freundlich  löse.  Je  tiefer  die  Quelle  dieser 
verworrenen  Stimmung  verborgen  liegt,  desto  schwerer  be- 
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gegnel  es  der  Gewährung  seines  Wunsches,  aber  desto  in- 
niger schliefst  es  sich  an  die  gefundene  Erscheinung  an. 
Je  länger  es  an  ihr  verweilt,  desto  mehr  Berührungspunkte 
entdeckt  es,  und  verläfst  sie  nicht  eher,  bis  der  Keim  zur 
vollendeten  Frucht  gereift  ist. 

Nicht  also  ihrem  Grade,  sondern  allein  ihrer  Gattung 
nach,  sind  die  zeugenden  und  empfangenden  Kräfte  von 
einander  verschieden.  Blofses  Aufnehmen  ist  kein  Empfan- 
gen, sondern  steht  eben  so  unter  diesem,  als  das  Geben 
unter  dem  Zeugen.  Beyde,  Zeugen  und  Empfangen,  sind 
höhere  und  kraftvollere  Energien,  beyde  ein  Hervorbringen 
durch  Geben  und  Aufnehmen.  Eigne  fruchtbare  Fülle  mufs 
bey  jenem  das  Enläufserte  begleiten ,  bey  diesem  das  Auf- 
genommene umfassen.  Der  wahre  Charakterunterschied 
beyder  Kräfte  besteht  darin,  dafs  den  empfangenden  mehr 
Stoff,  mehr  Körper,  den  zeugenden  mehr  Seele  eigen  ist, 
wenn  nemlich  Seele  jedes  selbstthälige  Prinzip  bezeichnet. 
Gerade  aber  durch  diese  Verschiedenheit  thun  sie  der  For- 
derung der  Natur  ein  Genüge.  Sollte  der  Zerstörung  dro- 
henden Heftigkeit  der  männlichen  Kraft  eine  andre  entge- 
gengestellt werden,  so  durfte  es  keine  gleichartige  seyn. 
Gegenseitige  Ermattung  hätte  dann  den  Kampf  beschlossen, 
in  dem,  wie  überall  in  der  Natur,  der  Unterliegende  selbst 
neues  Leben  aus  den  Händen  des  Ueberwinders  erhalten 
sollte.  Der  überströmenden  Fülle  mufste  daher  ein  Be- 
dürfnifs  gegenüberstehn  ;  aber  da  die  Natur  in  ihrem  Gebiet 
eben  so  wenig  Armuth  als  Selbstgenügsamkeit  verstattel,  so 
ist  das  Bedürfnifs  wieder  mit  Reichlhum  verknüpft.  Indem 
nun  alles  Männliche  angestrengte  Energie,  alles  Weib- 
liche beharrliches  Ausdauern  besitzt,  bildet  die  unauf- 
hörliche Wechselwirkung  von  beiden  die  unbeschränkte 
Kraft  der  Natur,  deren  Anstrengung  nie  ermattet,  und  de- 
ren Ruhe  nie  in  Unlhäligkeil  ausartet. 

lv.  19 
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Zu  jeder  Zeugung  wird  also  zweyeriey  erfordert,  le- 
bendige Energie  der  Kraft,  die  auf  Einen  Punkt  sich  zu- 
sammenzieht, und  lebendige  Fülle  des  Stoffs,  der  ihre  Ein- 
strömung in  allen  seinen  Punkten  empfängt.  Jene  wird 
daher  ihrer  Natur  nach,  auf  Trennung  gerichtet  seyn,  weil 
alles,  was  nicht  sie  selbst  ist,  sie  in  ihrer  reinen  Wirksam- 
keit hindert:  Diese  wird  auf  Einheit  gerichtet  seyn,  um  von 
allen  Seiten  aus  die  einwirkende  Kraft  zu  umschliefsen. 
Wenn  das  Genie  (da  diese  Erscheinungen  durch  die  ganze 
Kelle  der  hervorbringenden  Wesen  dieselben  sind)  vermöge 
der  reinen  Selbstlhätigkeit  der  Vernunft ,  die  belebende 
Flamme  ausströmt,  der,  gleich  einem  Funken,  das  göttliche 
Werk  entsprüht,  so  mufs  die  Phantasie  sie  in  ihren  Schöofs 
aufnehmen,  und  wohlthätig  umschliefsen.  Die  zeugende 
Kraft  vermöchte  sich  nicht  energisch  zu  sammeln,  wenn 
sie  nicht  alles  zurückwiese,  was  diese  Anstrengung  stören 
könnte;  und  der  empfangenden  wäre  es  unmöglich,  sich 
von  allen  Seilen  her  nach  Einem  Punkt  hin  zu  neigen, 
wenn  sie  nicht  die  höchste  Uebereinstimmung  in  sich  be- 
wahrte. Die  Heftigkeit,  mit  der  die  erstere  fortstrebt,  rich- 
tet sie  auf  einzelne  Gesichtspunkte,  und  ihre  unaufgehai- 
lene  Wirkung  müfste  überall  Trennung  und  Zerstörung 
seyn.  Dagegen  macht  der  letzleren  die  harmonische  Sanft- 
muth,  mit  der  sie  entgegenkommt,  eine  mehr  umfassende 
Einheil  zum  Gesetz,  und  ihre  Frucht  ist  Erhaltung.  Was 
zu  beleben  bestimmt  ist,  mufs  reizend  erwecken.  Aller 
Reiz  aber  richlet  die  Aufmerksamkeit  auf  einen  einzelnen 
Zustand,  und  das  Gefühl  durchgängiger  Gleichgültigkeit 
würde  Schlummer  oder  Tod  seyn.  Das  Belebende  darf  da- 
her nicht,  mit  allzugrofser  Schonung,  jede  Erschütterung 
vermeiden.  Dagegen  mufs  der  Stoff,  welcher  der  Belebung 
enlgegengeführt  wird,  gleichmäfsig  und  ganz  von  ihr  durch- 
drungen  werden.     Was   endlich   mehr    Form   besitzt,   zielt 
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J  zwar  auf  Verbindung,  aber,  wie  die  Form  überhaupt,  nur 
I  durch  Trennung;  so  wie,  was  dem  Stoffe  näher  liegt,  wie 
|  dieser  selbst,  zwar  in  sich  ein  Mannigfaltiges,  aber  noch 
I  wenig  geschieden  ist. 

Ueberall,   wo   der   männliche   und  weibliche  Charakler 
sichtbar  ist,  wird  man  in  ihm  diese  Seiten  gewahr;  in  dem 
ersteren  ein  Streben,   mit  trennender  Heftigkeit  erzeugend, 
in   dem   letzteren  ein  Bemühen ,   durch   Verbindung   erhal- 
tend zu  seyn.     Alle  Eigenschaften,  in  welche  gekleidet  beyde 
Geschlechter   durch   die   ganze   Natur,   aber    vorzüglich  im 
Menschen,  erscheinen,  bringen  denselben  verschiedenen  Ein- 
1  druck  hervor.     Die  reizende  Anmulh  und  die  liebliche  Fülle 
der  Weiblichkeit  bewegt  die  Sinne;   die   nicht  sowohl  an- 
schauliche,   als   bildliche  Vorstellungsart  und  der  sinnliche 
Zusammenhang  aller  Begriffe   geben  der  Phantasie  ein  rei- 
ches und  lebendiges  Bild;   und   die  Einheit  des  Charakters, 
der,  jedem  Eindruck  offen,  jeden  mit  entsprechender  Innig- 
keil erwiedert,  rührt  die  Empfindung.     So  wirkt  alles  Weib- 
liche vorzüglich  auf  diejenigen  Kräfte,   welche   den  ganzen 
Menschen  in  seiner  ursprünglichen  Einfachheit  zeigen.   Was 
dem  Mann  und  seinem  Geschlechte  angehört,  läfst  dagegen 
diese  minder  befriedigt,  beschäftigt  aber  mehr  das  Vermö- 
gen der  Begriffe.     Die  Gestalt  hat  mehr  Bestimmtheit,   als 
anmuthige  Schönheit;  die  Begriffe  sind  deutlicher  und  sorg- 
fälliger geschieden,   slehn   aber   auch   in    weniger    leichter 
Verbindung;   der   Charakter  ist  stark  und  hat   feste   Rich- 
tungen, erscheint  aber  nicht  selten  auch  einseitig  und  hart. 
Alles  Männliche,  kann  man  daher  sagen,  ist  mehr  aufklä- 
rend,  alles   Weibliche   mehr   rührend.      Das   eine    gewährt 
mehr  Licht,  das  andere  mehr  Wärme.     Da  in  der  endlichen 
Natur  das  Leben  immer  dem  Tode  zur  Seite  steht,  und  das 
Befsre  nur  an  die  Stelle  des  minder   Guten    tritt;   so   mufs 
dem  neuen    Daseyn   das  schon    vorhandene  weichen.     Die 
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Kraft  nun,  die,  von  eignem  Enlschluls  gelrieben,  aufser  sich 
thätig  ist,  mufs  mit  einer  Willkühr  handeln,  die,  wenn  sie  ! 
Hindernisse  zerstörend  hinwegräumt,  nicht  anders  als  ge-  j 
waltlhätig  erscheinen  kann.  Daher  ist  kein  Muth  zu  gre- 
iseren Unternehmungen  ohne  eine  gewisse  Härte  denkbar. 
Da  aber  die  neue  Schöpfung  nicht  gedeiht,  wenn  sie  nicht 
mit  weiblicher  Schonung  gepflegt  wird ,  so  wandelt  in  ei- 
nem wahrhaft  zum  handlenden  Leben  gebornen  Genie  sanfle 
Milde  die  Härte  in  ernste  Fesligkeil  um. 

Denn  nur  die  Verbindung  der  Eigentümlichkeiten  bey- 
der  Geschlechter  bringt  das  Vollendete  hervor,  und  wenn 
das  Studium  des  männlichen  den  Verstand  anhaltender  be- 
schäftigt, und  die  Betrachtung  des  weiblichen  die  Empfin- 
dung lebhafter  bewegt,  so  befriedigt  nur  die  Verknüpfung 
beyder,  oder  vielmehr  das  reine  Wesen,  abgesondert  von 
allem  Geschlechlsunlerschied,  die  Vernunft,  als  das  Vermö- 
gen der  Ideen.  Die  höchste  Einheit  erfordert  allemal  zwey 
entgegengesetzte  Richtungen.  Da  die  Einheit  überhaupt 
nur  dann  Werth  hat,  wenn  sie  aus  der  Fülle,  nie  aber, 
wenn  sie  aus  der  Armulh  entspringt;  so  darf  die  Stärke 
und  Ausbildung  der  einzelnen  Theile  nicht  minder  grofs 
seyn,  als  die  Innigkeit  des  Zusammenhangs  aller.  Allein 
um  das  Einzelne  zu  üben,  wird  Trennung  erfordert,  und 
eben  diese  Trennung  schränkt  die  Möglichkeit  der  Ver- 
bindung ein.  Da  nun  das  eine  Geschlecht  jene,  das  andre 
diese  mehr  begünstigt,  so  befördern  beyde,  indem  sie  ein- 
ander entgegenwirken,  gemeinschaftlich  die  wunderbare  Ein- 
heit der  Natur,  welche  zugleich  das  Ganze  aufs  innigste 
verknüpft,  und  das  Einzelne  aufs  vollkommenste  ausgebil- 
det zeigt. 

Denn  die  ursprünglich  anfangende  Thätigkeit  ist  den 
zeugenden  Kräften,  so  wie  die  erwiedernde  den  empfan- 
genden eigen,  und  die  Zeugung,  als    das  gemeinschaftliche 
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Werk  beider,  ist  auf  diese  Weise  zwischen  ihnen  vertheilt. 
Alle  Hervorbringung  setzt  einen  Stoff  voraus;  denn  nur  an 
das  schon  vorhandene  knüpft  die  Natur  das  Neue  an.  Die- 
ser Stoff  bildet  sich  aus,  und  zwar  durch  einen  Trieb,  wel- 
cher mit  eigenthümlicher*  Kraft,  und  nach  einer  Regel  (die, 
wie  vorhin  bemerkt  worden,  die  Erzeugung  des  Gleicharti- 
gen scheint)  thätig  ist.  Zu  diesem  Triebe  aber,  als  zu  ei- 
ner ihm  vorher  fremden  Energie,  mufs  er  erweckt  werden, 
und  diese  Erweckung  ist  der  Anfang  des  Lebens,  als  der 
Verbindung  des  ßildungslriebes  (im  allgemeinsten  Verstände) 
mit  der  rohen  Materie.  Das  erste  Geschäft  dieses  Bildungs- 
triebes ist  die  Ausbildung  selbst,  und,  ist  diese  vollendet, 
die  Ersetzung  dessen,  was  der  organische  Körper  zufällig 
verliert.  Allein  auch  aufserdem  ist  er  ununterbrochen  fort 
thätig,  um  die  einmal  vollendete  Bildung  zu  erhalten.  Denn 
da  die  Gesetze  der  Materie,  hier  vorzüglich  die  chemischen 
Verwandtschaften,  den  Gesetzen  des  Lebens,  d.  i.  der  Or- 
ganisation, immerfort  entgegenarbeiten,  und  das  Leben  wie 
die  Resultate  neuerer  Untersuchungen  zeigen,  nichts  andres 
ist,  als  der  Sieg  der  letzteren  über  die  ersteren;  so  ist  ein 
unaufhörlicher  Kampf  nölhig,  diese  Oberherrschaft  zu  be- 
haupten. Das  Prinzip,  das  hier  thätig  ist,  pflegt  man  die 
Lebenskraft  zu  nennen,  und  von  ihr  macht  der  Bildungs- 
trieb (im  engern  Verstände)  nur  eine  besondre  Modification 
aus.  Die  Hervorbringung  erfordert  daher  zwey  unentbehr- 
liche Elemente,  rohen  Stoff,  und  Belebung  desselben  zur 
Ausbildung. 

Sollen  diese  beyde  unter  die  zeugenden  und  empfan- 
genden Kräfte  vertheilt  werden,  so  scheint  es  natürlich  den 
Stoff  den  letzleren,  die  Belebung  den  ersteren  zuzuschrei- 
ben. Wenigstens  zeigte  sich,  nach  dem  bisherigen  Raison- 
nement, bey  den  zeugenden  Kräften  die  Energie,  bey  den 
empfangenden  das  ursprünglich  Vorhandne,  worauf  die  Euer- 
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gie  wirkt,  in  höherem  Grade.  So  schien  in  Absicht  der 
hervorbringenden  Kraft  den  erstem  mehr  selbslthätiges 
Feuer,  den  letztem  mehr  entgegenwirkende  Stärke;  in  Ab- 
sicht der  Einheit  der  Wirkung  den  ersteren  ein  stärkeres 
vereinendes  Prinzip ,  den  letzteren  mehr  freiwillige  Ueber- 
einstimmung  des  Einzelnen  eigen  zu  seyn.  Auch  in  der 
Betrachtung  der  Natur  entdeckt  schon  ein  flüchtiger  Blick 
überall  in  dem  männlichen  Geschlecht  mehr  Ausdruck  von 
Kraft,  in  dem  weiblichen,  zwar  nicht  an  sich,  aber  in  Ver- 
gleichung  mit  der,  aus  demselben  hervorleuchtenden  Kraft, 
mehr  Ausdruck  von  Fülle. 

Jeder  reinen  Theilung  widerspricht  indefs  schon  die 
Analogie  der  Naturgesetze.  Denn  soweit  unsre  Beobach- 
tung reicht,  sehen  wir,  dafs  die  Natur,  immer  bemüht,  den 
höchsten  Reichthum  durch  die  einfachsten  Mittel  hervorzu- 
schaffen,  Wesen  von  ungleichartiger  Wirksamkeit  nicht  so- 
wohl durch  den  Grad,  als  die  Richtung  ihrer  Kräfte  von 
einander  unterscheidet.  Eben  so  ist  nun  auch  in  den  em- 
pfangenden nicht  weniger  Kraft,  als  in  den  zeugenden  Stoff 
in  dem  Augenblick  der  Hervorbringung  wirksam;  und  die 
Verschiedenheit  liegt  allein  in  der  Art,  wie  beyde  gegen- 
seitig gestimmt  sind.  In  dem  männlichen  Geschlechte  ist 
alles  allein  auf  die  Einwirkung  gerichtet.  Da  der  Stoff  blofs 
bestimmt  ist,  sie  dadurch  zu  verstärken,  dafs  er  ihr  gleich- 
sam einen  Körper  leiht,  so  sucht  sie  ihn  sich,  fast  bis  zur 
Vertilgung  seiner  eigenthümlichen  Natur,  zu  assimiliren.  In 
dem  weiblichen  geht  dagegen  die  ganze  Stimmung  auf  die 
Rückwirkung.  Indem  die  Kraft  diese  in  dem  Stoff  zu  er- 
höhen strebt,  behandelt  sie  ihn  mit  gröfserer  Schonung. 
Eigentlich  geschieht  daher  die  Belebung  durch  beyde  Ge- 
schlechter zugleich,  nur  dafs  die  männliche  Kraft  doch  al- 
lein die  Erweckung  bewirkt,  indefs  die  weibliche  nur  ihre 
Möglichkeit   vorbereitet,    und   ihre   Forldauer   sichert.    Nie 


295 

vermöchte  auch  die  belebende  Kraft  auf  den  Stoff  zu  wir- 
ken, wenn  nicht  zugleich  eigne  Thätigkeit  desjenigen  We- 
sens hinzukäme,  welchem  derselbe  angehört.  Selbst  die 
stärkste  Einwirkung  kann  nur  durch  Rückwirkung  in  das 
eigne  Wesen  aufgenommen  werden,  und  aus  dem  ganzen 
Umfange  ihres  Gebiets  hat  die  organische  Natur  Mois  un- 
thätiges  Leiden  verbannt.  Dadurch,  dafs  sie  jedem  Ge- 
schlecht beyde  zur  Erzeugung  nothwendige  Kräfte  verlie- 
hen, hat  sie  es  möglich  gemacht,  dafs  Mangel  der  Kraft  auf 
der  einen  Seite  durch  ein  Uebergewicht  auf  der  andern 
gleichsam  übertragen  werden  kann.  Wo  es  der  männlichen 
Kraft  an  Stärke  gebricht,  da  kann  die  Lebendigkeit  der 
weiblichen  noch  die  Möglichkeit  der  Fruchtbarkeit  retten, 
wie  diefs  die  Erfahrung  in  der  That  nicht  selten  beweist, 
und  umgekehrt  kann,  wo  die  weibliche  einen  zur  Empfäng- 
lichkeit wenig  vorbereiteten  Stoff  darbietet,  die  männliche 
diesen  Fehler  wiederum  gut  machen.  Mag  man  sich  diefs 
nun  durch  einen  wirklichen  Auslausch  der  Functionen,  oder, 
was  wahrscheinlicher  ist,  durch  eine  Erweckung  und  Un- 
terstützung der  Schwäche  des  einen  Theils  vermöge  einer 
ausserordentlichen  Stärke  des  andren  erklären,  die,  indem 
sie  ihrer  Verrichtung  in  einem  eminenten  Grade  genügt, 
die  gegenseitige  erleichtert;  so  bestätigen  Fälle  dieser  Art, 
ebenso  wie  die,  wo  augenblickliche  Stimmungen  der  Mutter 
auf  die  Beschaffenheit  der  Frucht  wirksam  schienen,  das 
hier  Gesagte  auch  auf  dem  Wege  der  Erfahrung.  Wenn 
indefs  Zeugung  und  Empfängnifs  beyde  einen  Stoff  und  eine 
Kraft  erfordern;  so  ist  bei  der  ersteren  der  Stoff  nur  not- 
wendig, weil  die  Kraft  nicht  ohne  Stoff  zu  wirken  ver- 
möchte, und  bey  der  letzteren  die  Kraft  nur  erforderlich, 
weil  ohne  sie  die  Einwirkung  auf  den  Stoff  nicht  geschehen 
kann.  Redet  man  daher  blofs  von  der  Hauplrichtung  bey- 
der  Geschlechter;    so   gehört  dennoch    die   Kraft    bei    der 
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Hervorbringung   blofs  dem  zeugenden,   der  Stoff  blofs  dem 
empfangenden  an. 

Den  geweihten  Schleier  zu  durchdringen ,  in  den  die 
Natur  gerade  ihr  heiligstes  Bilden  verhüllt ,  ist  von  einer 
Schwierigkeit  begleitet,  welche  sich  schon  durch  die  man- 
nigfaltigen und  gänzlich  verschiedenen  Theorien  über  die- 
sen Gegenstand  verrälh.  Die  wahrscheinlichste  unter  den- 
selben stimmt  jedoch  genau  mit  dem  eben  Gesagten  über- 
ein. Ueberail,  wo  die  Natur  Zeugung  und  Empfängnifs 
zwey  verschiedenen  Wesen  anvertraut  hat,  ist  der  Stoff  in 
dem  empfangenden,  das  belebende  Prinzip  in  dem  zeugen- 
den. Damit  aber  beyde  miteinander  in  Verbindung  gesetzt 
werden  können,  mufs  noch  eine  Thätigkeit  auch  des  erste- 
ren  hinzukommen,  durch  welche  ein  Theil  des  Stoffs  sich 
losreifst,  und  Keim  zur  ferneren  Ausbildung  wird.  Gerade 
in  ihrer  geheimsten  Werkstalte  wirkt  daher  die  Natur  am 
meisten  schöpferisch  und  am  wenigsten  mechanisch.  Ge- 
rade hier  läfst  sich  am  wenigsten  die  Wirkung  aus  dei 
Ursachen  berechnen  ;  vielmehr  zündet  nur  ein  Funke  den 
andern  an.  Diefs  haben  am  meisten  diejenigen  gefühlt, 
welche  diefs  Phänomen  durch  jene  Wirkungsart  zu  erklä- 
ren unternahmen,  da  doch  dem  menschlichen  Verstand  hier 
nichts  übrig  blieb,  als  die  hervorbringenden  Ursachen  auf- 
zusuchen, den  Erfolg  zu  beobachten,  und  nicht  zu  erklären, 
sondern  schweigend  zu  bewundern,  ein  Gipfel  der  beschei- 
denen Achtung  gegen  die  grofse  Werkmeisterin,  zu  wel- 
chem nur  die  neuere  philosophische  Naturkunde  führen 
konnte.  Wunderbar  ist  es  zu  sehen,  wie  die  Natur,  indem 
sie  sich  jener  körperlichen  Kräfte  nur  in  soweit  bedient, 
als  es  ihr  gleichsam  unentbehrlich  schien,  die  Freiheit,  diefs 
grofse  Vorrecht  der  Geisterwelt,  auch  in  das  andre  Gebiet 
ihres  Reichs  hinüberzuführen  strebt.  Nur  eine  Partikel  des 
Stoffs  nimmt  sie  auf,  nur  zur  ersten  Belebung  entlehnt  sie 
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eine  fremde  Kraft.  Wie  der  erste  Funke  glimmt,  lodert  er 
durch  sich  selbst  auf,  empfangt  Nahrung,  aber  die  er  nach 
eignen  Gesetzen  gebraucht. 

Achtung  für  alles  wirkliche  Daseyn,  und  Streben  dem- 
selben eine  bestimmte  Geslalt  nach  eigner  Willkühr  zu  ge- 
ben,  bezeichnen  überall  den  weiblichen  und  männlichen 
Charakter,  und  so  erfüllen  sie  beide  dadurch  gemeinschaft- 
lich den  grofsen  Endzweck  der  Natur,  die  unaufhörliche 
Wechselwirkung  der  Form  und  des  Stoffes.  Unmit- 
telbar gegenübergestellt,  müfsten  Form  und  Stoff  einander 
feindlich  begegnen.  Da  aber,  bei  der,  den  beiden  Geschlech- 
tern eigenlhümlichen  WTirkungsart,  die  Strenge  der  Form 
durch  den  Stoff,  den  dieselbe  annehmen  mufs,  gemildert, 
und  der  Stoff  durch  eine  formende  Kraft  zur  Empfänglich- 
keit vorbereitet  wird;  so  ist  nun  die  innige  Vereinigung 
möglich,  auf  welcher  allein  das  Geheimnifs  der  Organisa- 
tion beruht.  Die  Notwendigkeit,  mit  welcher  alle  wech- 
selseitig aufeinander  wirkende  Kräfte  eine  der  andren  be- 
dürfen, macht  auch  die  zeugenden  und  empfangenden  ab- 
hängig von  einander.  Indefs  ist  den  ersteren  doch  nicht 
alle  Beschäftigung  ihrer  Wirksamkeit  für  sich  allein,  so  wie 
den  letzteren,  verwehrt,  und  diefs  begründet  eine  gröfsere 
Unabhängigkeit  von  ihrer  Seite.  Eben  darum  aber  sind  die 
entgegengesetzlen  das  höchste  Beförderungsmittel  aller  Ver- 
bindung, und  da  nun  gerade  die  Kunst  der  Verbindung  das 
höchste  Daseyn  in  der  Natur  bewahrt,  so  sind  dieselben 
durch  ihre  innre  Beschaffenheil  mehr  und  dringender,  diefs 
zu  befördern ,  veranlagst.  Sie  sind  es,  die  man  als  das  ei- 
gentlich verknüpfende  Band  in  dem  Ganzen  der  Natur  an- 
sehen kann;  die  am  emsigsten  Gegenstände  aufsuchen, 
welche  ihre  Energie  zu  beleben  vermögen,  und  bei  den  ge- 
fundenen am  längsten  verweilen. 

Durch  diefs  Verweilen  führt  die  Fähigkeil  zu   euipfan- 
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gen  zu  dauernder  Beharrlichkeit.  Mehr  in  sich  zurückzu- 
kehren, als  in  weite  Fernen  zu  schweifen  durch  ihre  Natur 
selbst  veranlafsl,  sind  alle  empfangende  Wesen  an  einen 
släteren,  minder  wechselnden  Gang  gefesselt.  Um  der  Kraft, 
die  ihnen  entgegen  kommt,  ausdauernde  Stärke  entgegen 
zu  setzen,  das  Gelrennte  zu  verbinden,  und  die  Einwirkung 
zu  erwiedern,  bedürfen  sie  eines  harmonischen  und  gleich- 
gestimmten Strebens.  Da  mit  dem  Empfangen  auch  zu- 
gleich die  Ausbildung  des  Keims  verbunden  ist,  so  erfor- 
dert diese  häufig  eine  verwickeitere  Organisation;  und  we- 
nigstens mufs  die  Natur,  um  diesen  Zweck  nicht  zu  ver- 
fehlen, Wesen,  die  hiezu  bestimmt  sind,  mit  doppelter  Wach- 
samkeit an  ihre  Gesetze  binden.  Beharrlichkeit  aber  ist  die 
Unveränderlichkeit  des  Endlichen,  und  so  scheint  die  Natur 
auch  diesen  letzten  Vorzug,  welcher  erst  allen  übrigen,  die 
ohne  ihn  nur  ein  erbetenes  und  vergängliches  Daseyn  be- 
sitzen würden,  den  wahren  innren  Werlh  und  den  schön- 
sten äufsern  Glanz  giebt,  den  empfangenden  Kräften  vor- 
zugsweise von  selbst  und  aus  freier  Gunst  zu  ertheilen. 

Aber  die  Beharrlichkeit  hat  nur  dann  einen  Werth, 
wenn  sie  das  Gesetz  der  Thätigkeit  ist,  nicht  wenn  sie  zur 
Unthätigkeit  herabsinkt.  Besilzt  nun  das  weibliche  Ge- 
schlecht ein  Prinzip  der  Beharrlichkeit,  so  ist  ihm  nicht 
auch  zugleich  ein  andres  der  Thätigkeit  eigen,  sondern  es 
mufs  diefs  von  der  wechselseitigen  Einwirkung  des  männ- 
lichen erwarten.  Die  Kraft,  die  mit  so  grofser  Heftigkeit 
wirkt,  dafs  sie  selbst  die  Zerstörung  nicht  scheut,  und 
fremden  Stoff  nach  eigner  W7illkühr  zu  formen  unternimmt, 
ist  unermüdet,  aber  auch  leicht  dem  Wechsel  unterworfen. 
Da  sie  nicht  Raum  genug  in  sich  fühlt,  das  schwellende 
Streben  zu  fassen,  so  ist  ihr  Ruhe  unerträglich;  und  da  sie 
nicht  sowohl  der  Beschaffenheit  des  Stoffs  nachgiebt,  als 
von  eignem  Feuer  beseelt  wird,  so  läfst  sich  die  Stäligkeit 
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ihrer  Wirksamkeit  nicht  verbürgen.  In  demjenigen  Theil 
der  Natur,  in  welchem  überhaupt  wenig  oder  gar  keine 
Willkühr  herrscht,  wird  diefs  wenig  sichtbar  seyn;  viel- 
leicht aber  ist  es  auch  nur,  wie  so  vieles  in  diesem  Gebiet, 
wenig  beobachtet,  und  wenigstens  bestätigt  in  dem  übrigen 
die  Erfahrung  diese,  hier  blofs  aus  Begriffen  gefolgerte  Be- 
hauptung. Soll  der  Mensch  zu  dem  Ideale  gelangen,  das 
die  Vernunft  ihm  vorschreibt;  so  mufs  der  Mann  seine  na- 
türliche Thatigkeit  an  ein  festes  Gesetz  binden,  das  Weib 
die  Gesetzmässigkeit,  welche  es  seinem  Wesen  eingeprägt 
fühlt,  durch  innre  Antriebe  mit  Thatigkeit  beleben.  Unter- 
liegt aber  das  Bemühen  der  Vernunft  hier  dem  Hang  der 
Natur,  so  hebt  der  doppelte  Fehler  beider  Geschlechter  sich 
selbst  wieder  auf.  Mit  verschiedenen  Eigenschaften  ver- 
sehen und  doch  unzertrennlich  von  einander,  beschränken 
sie  sich  selbst  bis  auf  die  Gränze,  welche  dem  Endzweck 
des  Ganzen  entspricht. 

Die  Natur,  in  ihrem  ganzen  Umfang  betrachtet,  ist  un- 
veränderlich. Die  Thatigkeit  ihrer  Kräfte  rostet  nie,  und 
ihre  Gesetze  verschaffen  sich  immer  gleichen  Gehorsam. 
So  unterbricht  nichts  je  weder  den  Grad,  noch  die  Form 
ihrer  Wirksamkeit.  Diese  Thatigkeit  aber  unveränder- 
lich zu  erhallen  findet  sie  in  der  gegenseitigen  Eigenthüm- 
lichkeit  beider  Geschlechter  eine  mächtige  Stütze.  Indefs 
sie  aus  dem  einen  Rastlosigkeit  schöpft,  verbürgt  ihr 
das  andre  die  S  tätig  keil. 

So  sind  nun  zwischen  beiden  Geschlechtern  die  Anla- 
gen vertheilt ,  welche  es  ihnen  möglich  machen ,  diefs  un- 
ermefsliche  Ganze  zu  bilden.  Nur  dadurch  gelang  es  der 
Natur,  widersprechende  Eigenschaften  zu  verbinden,  und 
das  Endliche  dem  Unendlichen  zu  nähern.  Denn  überall 
drohl  angestrengte  Thatigkeit  dem  ruhigen  Daseyn,  so  wie 
erhaltende  Ruhe  der  regen  Energie  den  Untergang.     Darum 
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beseelte  die  Nalur  ihre  Söhne  mit  Kraft,  Feuer  und  Leb- 
haftigkeit, und  hauchte  ihren  Töchtern  Haltung,  Warme  und 
Innigkeit  ein.  Indefs  nun  die  einen  ihr  Gebiet  zu  erwei- 
tern streben,  bereichern  es  die  andern  mit  sorgsamer  Hand 
innerhalb  seiner  Gränzen.  Denn  der  ganze  Charakter  des 
männlichen  Geschlechts  ist  auf  Energie  gerichtet;  dahin 
zielt  seine  Kraft,  seine  zerstörende  Heftigkeit,  sein  Streben 
nach  Aufsenwirkung ,  seine  Rastlosigkeit.  Dagegen  geht 
die  Stimmung  des  weiblichen,  seine  ausdauernde  Starke, 
seine  Neigung  zur  Verbindung,  sein  Hang  die  Einwirkung 
zu  erwiedern  und  seine  holde  Stätigkeit,  allein  auf  Erhal- 
tung und  Daseyn.  Mit  gemeinschaftlicher  Sorgfalt  ver- 
richten sie  daher  die  beiden  grofsen  Operationen  der  Na- 
tur, die,  ewig  wiederkehrend,  doch  so  oft  in  veränderter 
Gestalt  erscheinen,  Erzeugung  und  Ausbildung  des  Erzeug- 
ten. Vergleicht  man  indefs  ihre  eigenlhümliche  Beschaffen- 
heit noch  näher  mit  einander;  so  hat  die  Natur  die  em- 
pfangenden Kräfte  noch  unter  genauere  Obhut  genommen. 
Sie  theilen  mit  ihr  ihre  entschiedensten  Vorzüge,  und,  gleich 
den  Töchtern  im  Hause,  schliefsen  sie  sich  näher  an  die 
sorgsame  Mutter  an. 

Daseyn,  von  Energie  beseelt,  ist  Leben,  und  das 
höchste  Leben  das  letzte  Ziel,  in  dem  sich  das  Streben  al- 
ler verschiedenen  Kräfte  der  Nalur  vereint.  Die  Verschie- 
denheit beider  Geschlechter  befördert  die  Erreichung  die- 
ses Ziels,  oder  vielmehr  ihre  eigenthümliche  Beschaffenheit 
führt  sie  zu  demselben  hin,  ohne  dafs  sie  selbst  sich  des- 
sen bewufst  sind.  Denn  keine  Kraft  der  Natur  dient  als 
Mittel  einem  Zweck,  oder  strebt  einer  fremden  Absicht  ent- 
gegen. Indem  alle  harmonisch  wirksam  sind,  folgt  jede  nur 
ihrem  eignen  Triebe,  und  das  letzte  Resultat  der  Thätig- 
keit  aller  geht  mit  einer  Notwendigkeit  hervor,  die,  da  sie 
alle   Absicht   ausschliefst,    auf  den    ersten   Anblick    zufällig 
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scheinen  kann.  In  gleicher  Freiheit  wirken  nun  auch  die 
Kräfte  beider  Geschlechter,  und  so  kann  man  dieselben  als 
zwei  wohlthätige  Gestalten  ansehen,  aus  deren  Händen  die 
Natur  ihre  letzte  Vollendung  empfängt.  Dieser  erhabenen 
Bestimmung  genügen  sie  aber  nur  dann,  wenn  sich  ihre 
Wirksamkeil  gegenseitig  umschlingt,  und  die  Neigung,  welche 
das  eine  dem  andren  sehnsuchtsvoll  nähert,  ist  die  Liebe. 
So  gehorcht  daher  die  Natur  derselben  Gottheit,  deren 
Sorgfalt  schon  der  ahnende  Weisheitssinn  der  Griechen  die 
Anordnung  des  Chao,s  übertrug. 


U  e  b  e  r 

vier  Aegyp  tische,  löwenköpfige  JBihis  all- 
ien in  den  hiesigen  Königlichen  Antiken- 
sammliuigen  %'). 


Afie  hiesigen  Königlichen  Antikensammlungen  besitzen  vier 
Bildsäulen    weiblicher   löwenköpfiger  Aegyptischer  Gotthei- 


*)  Da  mich  die  Untersuchung  dieser  Denkmale  über  mehrere  Punkte 
zweifelhaft  liefs,  so  wandte  ich  mich  mit  einer  Reihe  sie  betref- 
fender Fragen  an  Herrn  Champollion  den  jüngeren.  Nach  der 
grofsen  und  wahrhaft  musterhaften  Gefälligkeit,  mit  welcher  die- 
ser Gelehrte,  frei  von  aller  kleinlichen  Eifersucht  und  ängstlichen 
Geheimhaltung,  über  die  ihn  die  Sicherheit  seiner  Forschungen 
emporhebt,  seine  Entdeckungen  frei  und  oifen  mittheilt,  beantwor- 
tete derselbe  meine  Fragen  in  einem  ausführlichen  Briefe,  in  wel- 
chem er  jede  seiner  Erklärungen,  mit  gewohnter  Genauigkeit,  mit 
Beweisen  aus  Aegyptischen  Denkmalen  belegt.  Ich  habe  es  mir 
zur  Pflicht  gemacht,  dasjenige  aus  diesem  Briefe,  was  zunächst 
hierher  gehört,  in  meine  Abhandlung  zu  verweben,  und  wo  ich 
Herrn  Champollion,  ohne  Nennung  einer  seiner  Schriften  an- 
führe, beziehe  ich  mich  auf  diese  briefliche  Mittheilung.  Ich  hoffe 
Herrn  Champollion  richtig  verstanden  zu  haben;  sollten  indefs 
Unrichtigkeiten  in  dem  als  seine  Meinung  Vorgetragenen  vorkom- 
men, so  bitte  ich,  sie  nur  mir,  nicht  ihm  beizumessen.  Zwar  klagt 
er  in  seinem,  aus  Livorno  datirten  Briefe  darüber,  dafs  er  sich 
dort  entfernt  von  allen  seinen  Handschriften  und  Materialien  be- 
fand. Allein  der  Inhalt  beweist,  wie  die  abgehandelten  Gegen- 
stände ihm  geläufig  und  seinem  Gedächtnifs  gegenwärtig  sind. 
Diejenigen,  welche  den  Versuchen  der  Hieroglyphen -Entzifferung 
sorgfältig  gefolgt  sind,  werden  auch  aus  diesen  brieflichen  Mitthei- 
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len,  von   welchen    zwei    Geschenke   des   Grafen  von  Sack 
sind,  die  beiden  andern   aber  zu  der  MinutoJischen  Samm- 


lungen  mit  Vergnügen   sehen,   wie   Herr   Cham  pol  Lion   immer 
neue  Fortschritte  macht,  immer  mehr  Zeichen   zu  entziffern  lehrt, 
und  auch  hie  und  da  von  ihm  bisher  angenommene  Entzifferungen 
berichtigt.     Die  Offenheit,    mit  der  er  begangene  Irrthümer  aner- 
kennt, zeigt  nicht    nur  seinen    unparteiischen  Eifer  für  die   Ent- 
deckung der  Wahrheit,  sondern  seine  Verbesserungen  beweisen  selbst 
die  Richtigkeit   des    von   ihm   eingeschlagenen   Weges.     Bei  einer 
Entzifferung,    die   zwar   auf  sicheren    Grundlagen   ruht,  aber  nur 
von  der  Vergleichung  immer  neuer  Zeichen  und  Anwendungen  der- 
selben ihre  Vollendung  erhalten  kann,  müssen  die  Fortschritte,  so- 
wohl dem  Umfang  als  der  Genauigkeit  nach ,   nothwendig   allmäh- 
lich geschehen,   aber   die  Berichtigungen    der  einzelnen  Erklärun- 
gen, wenn  genau  verfahren  worden,  zu  Bestätigungen  des  Systems 
werden.      Ohne   selbst    darauf  Anspruch  zu  machen ,   das  Studium 
der  Hieroglyphen- Entzifferung  durch  eigene  Entdeckungen  zu  er- 
weitern (wie    denn  auch  das,    was  in  der  gegenwärtigen  Abhand- 
lung Verdienstliches    liegen   könnte,    allein   Herrn  Champollion 
angehört)  habe  ich  mir  ein    besonderes  Geschäft    daraus   gemacht, 
was  von  Andren  darin  geschehen  ist,  einer  möglichst  genauen  Prü- 
fung  zu   unterwerfen,   und    das    Studium    der  Koptischen  Sprache 
nach  ihrem  Baue  und  den  von  Zoëga  herausgegebenen  Texten  da- 
mit verbunden.     Ich  lege  daher  gern  hier  das  Bekenntnifs  ab,  dafs 
mir  »1er  von  Herrn  Champollion   eingeschlagene  Weg    der  ein- 
zig richtige  scheint,  dafs  ich  die  von  ihm  gegebenen  Erklärungen, 
die  vorzüglich  in  historischer  Rücksicht  zu  so  wichtigen  Entdeckun- 
gen  geführt    haben,    (bis  vielleicht  auf  wenige  bei  einem  solchen 
Studium  unvermeidliche  Ausnahmen)   für  wahr  und  fest  begründet 
halte,    und    dafs   ich  die  gewisse  Hoffnung  nähre,  dafs,  wenn  ihm 
vergönnt  bleibt,    diese   Arbeiten   eine   Reihe   von  Jahren   hindurch 
fortzusetzen,    man   ihm    eine  so  sichere  und  vollständige  Entziffe- 
rung der  Hieroglyphen -Denkmale  verdanken  wird,  als  sie  von  Ur- 
kunden möglich  ist,  von  denen  ,  wie  viele  man  auch  besitzt,   doch 
immer  ein  gewisser  Theil,  der  gerade  zur  Vollendung  der  Entzif- 
ferung unentbehrlich  seyn  kann,  unwiederbringlich  verloren  gegan- 
gen ist.      Ein  bei   weitem  vollgültigeres  Zeugnifs  für  das  Cham- 
pollionsche   System,   als    das    meinige,  und  eine  wahre  Bestäti- 
gung desselben,  gewährt  Herrn  Salt's  Schrift  :  essay  on  Dr,  Youngs 
and    Mr.    Champollions   phonetic   system   of  hieroglyphics.      Denn 
Herr  Salt  kannte,  während  er  diese  Schrift abfafste,  Herrn  Cham- 
pol lion's  Ideen    nur  sehr  unvollkommen,  fand  aber  selbst  Vieles 
auf  dem  nämlichen  Wege  übereinstimmend  mit  ihm  auf. 
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lung  gehören.  Eine  der  letzteren  ist  eine  stehende,  mit 
dem  Lotusslabe  in  der  einen,  und  dem  gehenkelten  Kreuze, 
(dem  Zeichen  des  göttlichen  Lebens)  in  der  andern.  Die 
andren  sind  sitzende,  und  wie  schon  Herr  Hirt  (Abhandl. 
d.  Akad.  d.  Wissensch.  Hist.  phil.  Klasse  1820.  1821.  S.  13G. 
Anm.)  bemerkt  hat,  durchaus  der  in  der  Déscr.  de  l'Egypte 
(T.  3.  PL  48.)  abgebildeten  ähnlich.  Diese  Bildsäulen  wa- 
ren überaus  häufig  in  Aegypten,  man  fand  bei  einer  einzi- 
gen Ausgrabung  in  den  Trümmern  von  Thebae  bei  Kar- 
nak  über  15  derselben,  (ib.  Déscr.  A.  T.  I.  Chap.  9.  p.  278. 
279.)'  die  Drovettische  Sammlung  enthält  deren  allein  zehn. 
Alle  diese  sitzenden  Statuen  tragen,  wie  es  scheint,  im  We- 
sentlichen dieselben  Hieroglyphen -Inschriften  an  sich,  und 
mehrere  beziehen  sich  auf  dieselbe  Epoche  der  Aegypti- 
schen  Geschichte.  Die  stehende ,  welcher  auch  die  Füfse 
und  ein  Theil  der  Beine  fehlen,  hat  leider  gar  keine  In- 
schrift. Sowohl  Herr  Champollion  der  jüngere  (Lettres 
à  Mr.  le  Duc  de  Blacas.  Lettre  1.  p.  39.)  als  Herr  Gaz- 
zera  (Descrizione  dei  monumenti  Egizj  p.  16.)  haben  Be- 
schreibungen und  Erklärungen  der  sitzenden  Bildsäulen  die- 
ser Art  im  Turiner  Museum  gegeben,  und  diese  Bildsäulen 
kommen  im  Wesentlichen  ganz  mit  den  hiesigen  überein. 
Die  Inschriften  der  unsrigen  weichen  aber  in  mehreren,  und 
nicht  ganz  unwesentlichen  Punkten  von  jenen  ab.  Die 
Schriften  des  Herrn  Champollion  und  Gazzera  geben 
auch  nur  die  französische  und  italienische  Uebersetzung  der 
Hieroglyphen,  ohne  sie  einzeln  in  diesen  nachzuweisen,  und. 
stimmen  nicht  ganz  mit  einander  selbst  überein.  Auch  habe 
ich  geglaubt,  dafs  bei  der  Theilnahme,  welche  die  so  ganz 
unerwarteten  Entdeckungen  des  Herrn  Champollion  er- 
regen, es,  selbst  wenn  ich  wenig  Neues  hinzufügen  könnte, 
schon  interessant  seyn  würde,  nur  dasjenige,  was  über  vor 
unsren  Augen  befindliche  Denkmale  gesagt  worden  ist,  so 
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zusammenzustellen,  dafs  dadurch  das  Urtheil  über  jene  Ent- 
deckungen geleitet  werden  kann  *). 

§.  i. 

Erklärung  der  sitzenden   Gottheit. 

Man  erkennt  bei  dem  ersten  Anblick,  dafs  die  Statuen, 
mit  welchen  wir  uns  hier  beschäftigen,  Vorstellungen  einer 
weiblichen  Gottheit  sind.  Die  genaue  Bestimmung  der 
Aegyptischen  Gottheiten  wird  aber  dadurch  erschwert,  dafs 
dasselbe  göttliche  Wesen,  nach  den  verschiednen  ihm  zu- 
gelheilten  Geschäften,  auf  ganz  verschiedene  Weise  vorge- 
stellt wird,  und  wieder  gleiche  Attribute  verschiedene  Gott- 
heiten bezeichnen.  So  kommt  Phlhah  bisweilen  mit  mensch- 
lichem Haupte,  oft  aber  auch  mit  einem  Falkenkopf,  und 
andremale  mit  einem  sogenannten  Nilmesser  an  der  Stelle 
des  Kopfes  vor,  und  ebenso  giebt  es  auf  der  andren  Seite 
mehrere  falkenköpfige  Götter,  und  mehrere  Göttinnen,  de- 
ren Kopfschmuck  in  einem  liegenden  Geier,  oder  einer 
Scheibe  zwischen  Kuhhörnern  besteht.  Einige  Götter  sind 
auch  blofs  Incarnationen  einer  des  andren,  und  erscheinen 
daher,  indem  sie  wirklich  nur  Eins  sind,  als  zwei.  So  der 
dreimal  grofse  falken-  oder  habicht-  (hieracocephale)  und 
der  zweimal  grofse  ibisköpfige  Hermes.  (Champollions 
Panthéon  VII.  ad  PI.  30.  Tölken,  Reise  des  Freiherrn  von 
Minuloli.  S.  139.) 

Hieraus  mufs  man  wohl  die  vielen  Ungewifsheiten  und 
unläugbaren  Verwirrungen  herleiten,  die  noch  in  der  Be- 
stimmung der  Aegyptischen  Gottheiten  herrschen.     Man  ist 


*)  Auf  der  angehängten  Kupfertafel  befindet  sich  eine  treue  Abbil- 
dung der  an  unsern  Statuen  vorhandenen  Inschriften,  bei  welchen 
blofs  die  sich  wiederholenden  Zeichenreihen  weggelassen  sind. 
Fig.  A.  ist  von  der  einen  Sackischen  ;  B.  C.  von  der  andern  Sacki- 
schen ;  D.  E.  F.  von  der  Minutolischen  Statue  entnommen. 

iv.  20 
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es  auch  hier  Herrn  Champ ollion  schuldig,  dafs  er  einen 
Weg  vorgezeichnet  hat,  der  wenigstens  zu  einem  entschei- 
denden Mittel  der  Anerkennung  hinfuhrt,  nemlich  den,  nur 
diejenigen  Bestimmungen  als  gewifs  anzusehen,  die  aus  Vor- 
stellungen genommen  sind,  wo  die  Bilder  von  Inschriften 
begleitet  sind.  Aus  diesen,  sie  mögen  den  Namen,  oder 
die  den  verschiedenen  Gottheiten  eigenlhiimlichen  Titel  ent- 
halten, läfst  sich  alsdann  wenigstens  mit  Sicherheit  sehen, 
wofür  die  Vorstellungen  bei  ihren  eignen  Urhebern  galten. 
Herr  Champollion  bemerkt  an  mehreren  Stellen  seiner 
Werke  (z.  B.  Pantheon  VII.  ad  PI.  15.  c.)  dafs  bisweilen  nur 
die  Inschrift  bestimme,  welche  der  mehreren  ähnlich  vor- 
gestellten Gottheiten  gemeint  sey.  Nach  diesen  Grundsätzen 
hat  derselbe  in  seinem  Aegyptischen  Pantheon  eine  ebenso 
anziehende,  als  belehrende  Darstellung  der  Aegyptischen 
Gottheiten  angefangen,  die  sich  schon  dadurch  auszeichnet, 
dafs  sie  ganz  aus  Denkmalen  genommen  ist,  und  die  Zeug- 
nisse der  alten  Schriftsteller  nur  mit  diesen  vergleicht. 

Es  war  nolhwendig,  diese  Bemerkungen  voranzuschicken, 
da  auch  die  hier  vorgestellte  Gottheit  in  verschiedenen  Ge- 
stalten, und  verschiedenen  Graden  ihres  göttlichen  Ranges 
angetroffen  wird. 

Was  nemlich  die  hier  betrachteten  Bildsäulen  charak- 
terisirt,  ist  das  Löwenhaupt.  Nach  diesem,  dem  Symbol  der 
Tapferkeit  und  der  durch  Edelmuth  gebändigten  Stärke, 
hatte  schon  Herr  Hirt  (a.  a.  0.)  dieselben  für  Vorstellun- 
gen der  Neith,  der  Aegyptischen  Minerva  *)  erklärt**).   Herr 


*)  In  einer  andren  Ideenverbindung  entsprach  Neith  auch  der  Ae- 
gyptischen luno.     (Champollion,  Panthéon  Heft  XI.  zu  PI.  28.) 

**)  In  ihrer  Beziehung;  auf  Amon-Ra  war  der  Göttin  Neith  auch 
das  Symbol  des  Widders  nicht  fremd.  In  Sais  sowohl  als  in  The- 
ben wurden  heilige  Widder  unterhalten  und  Herr  Champollion 
hält  es  für  wahrscheinlich,  dafs  Neith  auch  mit  einem  Widderkopfe 
dargestellt   wurde.     (  Panthéon  Kg.    Heft  V.  zu  PI.  2.  bis.    G  u  i  g- 
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ChampoUion  ist  der  gleichen  Meinung,  hat  dieselbe  aber 
weiter  und  bestimmter  ausgeführt,  und  ein  zweites,  die 
Göttin  charakterisirendes  Kennzeichen  in  der  Hierogly- 
phen-Inschrift (Fig.  B.  Zeichen  9  —  11.)  aufgefunden.  Diese 
beiden  vereinten  Kennzeichen  heben  allen  Zweifel  über  die 
Deutung  dieser  Denkmale  im  Ganzen  auf. 

Neith  ist  in  der  Aegyptischen  Mythologie  das  zweite 
der  göttlichen  Wesen,  das,  als  das  urweibliche  Princip,  mit 
Amnion,  dem  urmännlichen,  von  dem  es  aber  seinen  Ur- 
sprung erhalten  hatte,  vor  aller  Schöpfung  vorhanden  war, 
und  in  dieser  Epoche  mit  Amnion  dergestalt  Eins  aus- 
machte, dafs  die  Göttin  oft  auch  als  Mannweib  bezeichnet 
und  dargestellt  wird.  Von  diesem  Grundbegriffe  ausgehend, 
findet  Herr  ChampoUion  die  Göttin  in  folgenden  bild- 
lichen Vorstellungen  und  Bestimmungen  ihres  Wesens. 

1)  Mit  menschlichem ,  mit  dem  vollständigen  Pschent 
geschmücktem  Kopf,  in  ihrem  Hauptbegriff,  als  weibliches 
Urwesen,  mit  dem  hieroglyphisch  geschriebenen  Namen  der 
Mutter,  oder  grofsen  Mutler.  Der  Begriff  der  Mutter  wird 
alsdann  durch  einen  Geier  (Vautour),  der  eine  Geissei  auf 
dem  Rücken  trägt,  angedeutet.  (ChampoUion  Pantheon 
Eg.  Heft  I.  zu  PI.  6.)  Von  dem  Beinamen  der  grofsen  Mut- 
ter, Aegyptisch  tschor-maut,  oder  dschor-maut  leitet  Herr 
ChampoUion  die  griechische  Benennung  Têçtuovrïç  oder 
OeQfiovrig  ab,  und  hält  also  die  mit  demselben  bezeichnete 
Göttin  für  diese  Urmulter  der  Wesen.  (Pantheon  Heft  VIII. 
zu  PI.  23.  a.)  *) 


niaut  Religions  de  l'Antiquité.  T.  I.  P.  2.  p.  828.  not.  p.  900. 
not.  1.)  Dies  spricht  für  die  von  Herrn  Tö  I  ken  (Reise  dcsFrei- 
lierrn  von  Minutoli  S.  145.  Taf.  IX.)  gegebene  Erklärung  einer 
stehenden  widderköpfigen  Figur.  Auf  den  Begriff  der  Rhea,  wel- 
chen Herr  Tölken  auf  eine  stehende  löwenköpfige  Figur  anwen- 
det, werden  wir  weiter  unten  zurückkommen. 
*)   Ich  bemerke  hier,  dafs  ich   in   der  Schreibung  der  Koptischen  Wör- 

20* 
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2)  In  weiblicher  Gestalt,  aber  mil  dem  Löwenhaupt, 
das  mit  der  Sonnenscheibe  oder  zwei  langen  Blättern  ge- 
schmückt ist.  In  dieser  Gestalt,  welche  unsren  Bildsäulen 
entspricht,  trägt  sie  den  mit  den  Zeichen  9.  10.  11.  der  an- 
gehängten Tafel  (Fig.  A.)  geschriebenen  Namen.  Die  bei- 
den letzten  Zeichen  bilden  das  koptische  Wort:  ein  an- 
derer *),  werden  aber  hier  phonetisch  genommen;  das  erste 
der  Gruppe,  ein  Scepter,  ist,  seiner  Aussprache  nach,  noch 


ter  mit  Lateinischen  Buchstaben  ou  durch  u,  den  8ten  Buchsta- 
ben des  Scholtzischen  Alphabets  (Gram.  Aegypt.  p.  2.)  (das  hida) 
durch  H,  den  23sten  (das  ehi)  durch  ch,  den  25sten  (das  sehet) 
durch  seh,  den  26sten  (das  phei)  durch  f,  den  27sten  (das  chef) 
durch  chh,  den  29sten  (das  genga)  durch  tsch  oder  dsch,  den  30sten 
(das  skima)  durch  eh,  den  vorletzten  (das  dei)  durch  ti  bezeichne. 
Die  richtige  Bestimmung  der  Aussprache  des  Koptischen  ist  noch 
grofsen  Schwierigkeiten  unterworfen.  Es  entgeht  mir  bei  der  hier 
gewählten  Bezeichnung  nicht,  wie  unbehülflich  das  Italienische  ci 
und  gi  durch  tsch  und  dsch  ausgedrückt  werden.  Unstreitig  ist 
es  gefälliger  für  das  Auge  und  richtiger  für  das  Ohr,  sich,  wie  Herr 
A.W.  v.  Schlegel  thut,  für  diese  Laute  des  Englischen  ch  und  j 
zu  bedienen.  Dies  führt  aber  die,  meines  Erachtens,  noch  we- 
sentlichere Unbequemlichkeit  mit  sich,  Buchstaben,  die  in  unserer 
Sprache  festbestimmte  Laute  haben ,  mit  solchen  zu  gebrauchen, 
die  ihnen  eine  fremde  giebt.  Man  kann,  wie  es  mir  scheint,  in 
unserer  Sprache  fremde  Laute  nur  entweder  durch  Verbindungen 
unserer  Buchstaben  in  ihrer  gewöhnlichen  Stellung,  oder  durch 
ganz  fremde  Zeichen,  wie  Herr  K  l  a  p  r  o  t  h  in  der  Asia  polyglotta 
gethan,  wiedergeben.  Dafs  das  Englische  j  ein  einfacher  Laut 
ist,  dürfte  der  Schreibung  durch  dsch  wenig  entgegenstehen,  da 
man  im  Deutschen  die,  meinem  Urtheil  nach,  auch  einfachen  Läute 
ch,  seh  gleichfalls  mit  zwei  und  drei  Buchstaben  schreibt. 

*)  Herr  Chainpollion  führt,  indem  er  in  seinem  letzten  Briefe  an 
mich  diese  Erklärung  giebt,  das  Koptische  Wort  lie,  ehet ,  oder 
chhetf  als  die  Bedeutung  der  Zeichen  10. 11.  an.  Ich  mochte  aber 
nicht  behaupten,  dafs  er  darum  das  10.  Zeichen,  den  leeren  oder 
gestreiften  Kreis,  als  Buchstaben  für  k  oder  ch  nimmt.  In  seinem 
hieroglyphischen  System  erklärt  er  es  durch  «,  und  ein  späterer 
Brief  von  ihm  bestätigt  mir  diese  Entzifferung.  Sie  verträgt  sich 
auch  mit  seiner  jetzigen  Behauptung,  da  auch  das  Koptische  Wort 
uët  dasselbe  als  he  bedeutet. 
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unbekannt,  und  mit  ihm  daher  auch  dieser  ganze  Name 
der  Gottheit.  Dafs  aber  diese  löwenköpfige  Figuren  die 
Göttin  Neith  vorstellen,  wird  dadurch  aufser  Zweifel  ge- 
stellt, dafs  diese  Göttin  mit  dem  so  eben  beschriebenen 
Namen  auf  dem  letzten  Theile  der  grofsen  Leichenrituale 
vorkommt,  dafs  sie  darin  dem  Amon-Ra  unmittelbar  zur 
Seite  steht,  und  in  den  daneben  befindlichen  Hieroglyphen 
als  königliche  Gemahlin  Palehakas,  eines  Beinamen  des  Am- 
nion, und  königliche  Mutter  Pschakasis,  eines  Beinamen 
des  Phlhah,  bezeichnet  wird.  Die  Göttin  heifst  auch  auf 
vielen  löwenköpfigen  Bildsäulen  Beherrscherin  der  Gegen- 
den Ameru  (oder  Amerlu)  und  Sesau,  die  an  andren  Orten 
beständig  der  Neith  zugeschrieben  werden. 

3)  Mit  menschlichem  Haupt,  aber  nur  mit  dem  unte- 
ren Theile  des  Pschent  geschmückt.  In  dieser  Gestalt  wird 
sie  hieroglyphisch  so  bezeichnet,  wie  man  es  in  Herrn 
Champ olli on1  s  Pantheon  Heft  VIII.  PL  23.  Fig.  12.  findet, 
nämlich  durch  ein  figürliches  Zeichen  und  ein  nachfolgen- 
des t,  dem  auch  wohl  das  Zeichen  der  Weiblichkeit  bei- 
gefügt ist.  Das  figürliche  Zeichen  hatte  Herr  Champol- 
lion  für  zwei  Bogen  mit  ihren  Pfeilen  gehalten,  (a.  a.  0.) 
Jetzt  erklärt  er  es  für  ein  Weberschiff,  dem  es  auch  in  der 
That  viel  ähnlicher  sieht.  Neben  dieser  Bezeichnung  findet 
sich  bisweilen  phonetisch  nt,  und  nat  oder  net  heifst,  nach 
Herrn  Champoilion  (im  La  Crozischen  Wörterbuch  finde 
ich  das  Wort  nicht)  ein  Weberschiff.  Die  Saitische  Göttin 
wird  daher  hierdurch,  wie  die  Griechische  Minerva,  als  Er- 
finderin und  Beschützerin  der  Webereien  dargestellt.  Die 
Saitischen  Monumente  bieten  häufig  diesen  Namen,  auf  die 
obige  Weise  geschrieben,  dar.  Herr  Champoilion  leitet 
sogar  Neith  aus  nat  oder  net  ab,  und  findet  den  Namen 
der  Göttin  auch  in  dem  der  Königin  Nitokris  der  sechsten 
Dynastie,   den  er,   nach  Eratosthenes  Ueberselzung  dessel- 
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ben  in  'A&yva  viX7]cpÔQogy  (  Eratosthenica.  Ed.  Bernhardy 
p.  260.)  von  Neith  (nit)  und  shro,  siegen,  abieilet.  Auf 
Namenschilden,  die  Herr  C  h  amp  o  Hi  on  von  dieser  Köni- 
gin gefunden  hat,  kommt  der  Name  mit  demselben  Zeichen 
des  Weberschiffs ,  übrigens  aber  phonetisch  vor  *).  In  die- 
ser Vorstellung  erhält  die  Göttin  Neith  bei  den  Griechen 
den  Namen  ßuto ,  und  wird  mit  Latona  verglichen.  Sie 
gehört  in  dieser  Eigenschaft  zu  den  ersten  Aegyptischen 
Goltheilen,  ist  die  uranfängliche  Nacht,  aber  die  Mutler  des 
Sonnengottes  Phre.  (Champollion  Panthéon  Heft  VIII. 
PL  23.  23  a.  Heft  XI.  PI.  23  e.  25  d.  und  die  Erklärungen 
dazu).  Denn  Phre  ist  ein  weniger  alter  Gott  als  Anion  - 
Ra  (I.  c.  Heft  IV.  zu  PI.  24.)  und  so  kann  Neith  Buto  zu- 
gleich die  erste  Emanation  Anion -Ra's,  der  gleichfalls  in 
unmittelbarer  Beziehung  auf  die  Sonne  steht,  Amon- Sonne 
ist  (L  c.  Heft  I.  zu  PI.  2.)  und  Mutter  Phre's  seyn. 

Von  dem  ersten  Range  der  Gottheil  in  die  Goltheilen 
des  zweilen  tretend,  wird  Neith 

4)  erstlich  zur  Netpe  oder  Netphe,  der  x\egyplischen 
Rhea,  der  Mutter  der  Isis  und  des  Osiris.  Die  hierogly- 
phische  Bezeichnung  dieser  Göttin  giebt  Herr  Champol- 
lion im  Precis  du  système  hiéroglyphique.  (Kupferlafeln 
nr.  54.)  Herr  Salt  hat  (Essay  elc.  p.  36.)  die  hieroglyphi- 
schen  Namen  der  Neith  und  Nelphe  verwechselt,  indem  er 
das  figürliche  Zeichen  des  Himmels  (phonetisch  pe)  zu  dem 
letzteren  nicht  hinzugenommen  hat.  Dieser  Irrthum  ist  aber 
gering,  da  die  beiden  Gottheiten  nahe  verwandt,  ja  diesel- 
ben, nur  in  verschiednen  Potenzen  genommen  sind.  Es 
würde  daher  auch  weniger  sonderbar  seyn,  als  es  beim 
ersten   Anblick    erscheint,   wenn   Netphe   in   einer  Griechi- 

*)  Herr  Champollion  theilt  mir  in  seinem  Briefe  Titel-  und  Na- 
menscIiiWl  dieser  Königin  mit      Ich  habe  aber  diege  Schilde   nicht 


hier  mit  abbilden  lassen,  um  ihm  hierin  nicht  vorzugreifen. 
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sehen,  von  Herrn  Bank  es  in  der  Nähe  von  Esneh  abge- 
schriebenen Inschrift  (Salt  /.  c.  p.  46.  not.  7.)  als  Athene 
dargestellt  würde.  Denn  in  der  That  war  die  Aegyplische 
Rhea,  Athene  in  der  zweiten,  niedrigeren  Potenz.  Dage- 
gen ist  seine  Lesung  des  Namen ,  in  dem  er  (L  c.  p.  47.) 
die  Göttin  Netphe,  Anephthe  geschrieben,  gefunden  zu 
haben  glaubte,  durchaus  falsch.  Ich  vermuthete  bei  der 
Ansicht  seiner  Kupfertafel,  dafs  er  das  k  mit  dem  p  (Cham- 
pollion  syst,  hiérogl.  Alphab.  nr. 47.  mit  nr.  106.)  verwech- 
selt habe,  und  der  hieroglyphische  Name  die  Götlin  Anuki, 
die  Aegyptische  Vesta  (Champollion  Panlhéo^i  Heft  II. 
zu  PL  19.)  bezeichnen  müsse,  und  Herr  Champollion  be- 
stätigt mir  diese  Vermuthung  in  seinem,  mir  aus  Livorno 
geschriebenen  Briefe,  wo  er  das  Monument  selbst  vor  Au- 
gen hatte  *),  vollkommen.  Der  Name  Anephthe  ist  ihm  nie 
in  Hieroglyphen  vorgekommen. 

5)  Zweitens  wird  Neith  zur  Schwester  des  Aegypti- 
schen  Herkules,  Tafne.  Diese  ist  die  eigentliche  Incarna- 
tion der  löwenköpfigen  Neith-Beschützerin ,  mit  der  wir 
uns  hier  beschäftigen,  und  immer  auch  löwenköpfig,  so  wie 
ihr  Urbild.  Die  griechischen  und  römischen  Schriftsteller 
und  die  Inschriften  in  diesen  Sprachen  erwähnen  dieser 
Göttin  nicht,  man  findet  sie  nur  in  Hieroglyphen -Denkma- 
len, aus  welchen  Herr  Champollion  ihren  Namen  in  sei- 
nem Systeme  hiéroglyphique  nr.  53.  gegeben  hat.  Das  in 
diesen  Inschriften  dem  Namen  nachfolgende  t  gehört  nicht 
zu  demselben,  sondern  ist  der  weibliche  Artikel.  Durch 
diese  Inschriften  nun  lassen  sich  die  beiden  löwenköpfigen 
Gottheiten,  die  beide  Neith  sind,  die  des  ersten  Ranges,  die 
Neilh-  Beschützerin,  und  die  des  zweiten  Ranges,  die  Neilh- 


f)  Die  Saltisthe  Sammlung  Aegyptischer  Alterthiimer  ist  bekanntlich 
von  der  Französischen  Regierung  angekauft  worden ,  und  Herr 
Champollion  besorgte  ihre  Versendung  zur  See  von  Livorno  aus. 
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Tafne,  bestimmt  unterscheiden.  Die  erstere  führt  die  oben 
erwähnten  (Kupfertafel  A.  Zeichen  9-11.)  in  dem  jetzigen 
Zustand  des  Hieroglyphen -Studiums  noch  nicht  lesbaren 
Zeichen,  die  letztere  den  eben  erwähnten  Namen  mit  sich. 
Die  sitzenden  Statuen,  die  wir  hier  vor  uns  haben,  und 
welche  mit  jenen  Zeichen  versehen  sind,  dürfen  daher  nicht 
Tafne  genannt  werden,  sondern  können  nur  die  Neith  des 
ersten  uralten  Götterranges  vorstellen.  Von  allen  ähnlichen 
Statuen,  die  Herr  Champollion  gesehen,  und  deren  kei- 
ner jene  Zeichen  fehlen,  gilt  dasselbe.  So  erklärt  sich  jetzt 
Herr  Champollion  ausdrücklich  und  bestimmt.  Was  er 
über  diese  sitzenden  Statuen  in  seinem  ersten  Briefe  an 
den  Herzog  von  ßlacas  (p.  44.)  sagt,  konnte  zweifelhafter 
scheinen.  Wirklich  belegt  Herr  Gazzera  (Descrizione  dei 
monumenti  Egizj  del  regio  Museo.  p.  18.)  eihe  den  unsrigen 
ganz  gleiche  Bildsäule  fälschlich  mit  dem  Namen  Tafne. 

Als  Göttin  des  dritten  Ranges  wird  Neith  endlich 

6)  zur  Isis,  so  wie  Osiris  und  Horus  Incarnationen  von 
Amon-Ra  und  Phlhah  sind. 

In  dieser,  aus  Herrn  Champ ollion's  neuestem  Schrei- 
ben an  mich  entlehnten,  lichtvollen  Aufzählung  der  verschie- 
denen Vorstellungen  und  Eigenschaften  der  Göttin  Neith 
erwähnt  derselbe  nicht  ihrer  Erscheinung  als  Ilithyia,  Aegyp- 
tisch  Suan*),  durch  welche  Neith  auch  mit  der  Griechi- 
schen Here  zusammenhängt.  Man  kann  aber  über  diese 
die  Erklärung  zu  den  Kupfertafeln  28.  28«.  28 b.  im  XI.  Heft 
seines  Aegyptischen  Pantheons  nachlesen. 

Nach  allem,  bis  hierher  Gesagten  leidet  es  demnach 
keinen  Zweifel,  dafs  die  Bildsäulen,  mit  denen  wir  uns  hier 


*)  Man  sehe  die  von  Herrn  Bac  h  mann  übersetzte  Schrift  des  Herrn 
Angelo  Mai  über  die  Vaticanischen  Papyrus.  S.  26.  E.  nr.  7. 
Der  Falkenkopf  erscheint  hier  befremdend,  da  das  Zeichen  der 
Mütterlichkeit  bei  den  Aegyptiern  immer  der  Geier  ist. 
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beschäftigen,  Vorstellungen  der  Neith  in  ihrer  beschützen- 
den Eigenschaft  und  in  ihrem  höchsten  Gölterrange  sind. 
Das  Löwenhaupt  und  die  Inschrift  vereinigen  sich,  diese 
Deutung  festzustellen;  aufserdem  aber  folgt  (Kupfertafel  A. 
Zeichen  12.)  in  den  Inschriften  unsrer  Bildwerke  unmittel- 
bar auf  den  Namen  der  Göttin  ihr  Bild.  Denn  in  der  klei- 
nen, auf  Aegyplische  x\rt  am  Boden  silzenden  Figur  er- 
kennt man,  obgleich  der  an  diesen  Stellen  sehr  verwitterte 
Stein  die  Löwenmaske  nicht  mehr  deutlich  zeigt,  doch  den 
thierisi-hen  Kopf  an  der  sehr  verlängerten  Gesichtslinie. 
An  einer  ganz  ähnlichen,  mit  demselben  Königsnamen,  als 
die  unsrigen,  versehenen  Statue  der  Pariser  königlichen 
Sammlung  ist  das  Löwenhaupt  an  dieser  kleinen  Figur  noch 
in  allen  seinen  Zügen  sichtbar. 

Die  sitzenden  Statuen  der  Beschützerin  Neith  wurden 
in  grofser  Anzahl  vor  den  Tempeln  in  gerader  Linie,  oder 
als  Zugänge,  wie  die  Widder  und  Sphinxe,  in  Doppelrei- 
hen aufgestellt,  um  diese  heiligen  Oerter  gegen  den  Zutritt 
von  Gottlosen  zu  sichern,  und  Herr  Champollion,  der 
viele  derselben  mit  einander  zu  vergleichen  Gelegenheit 
hatte,  glaubt,  dafs  die  unsrigen,  eine  der  Pariser  Samm- 
lung, zwei  der  Turinischen,  zwei  der  Saltischen  nun  auch 
nach  Paris  gekommenen,  und  drei  des  Vaticans  zu  dersel- 
ben Doppelreihe  gehört  haben,  und  von  dem  gleichen  Ort 
nach  Europa  gebracht  worden  sind. 

§.    2. 

Namen-    und  Titelschild  des  Königs. 

Der  historisch  wichtigste  Theil  der  hier  betrachteten 
Statuen  sind  die  in  der  Inschrift  befindlichen  Namenschilde 
des  Königs,  welcher  sie  entweder  selbst  aufrichten  liefs, 
oder  weicher  der  Gründer  oder  Verschönerer  des  Gebäu- 
des war,   vor  dem   sie   standen.     Nach  Herrn  C hainpol- 
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lion's  Deutung  ist  dies  Amenophis  II.  der  achte  König  der 
achtzehnten  Dynastie,  wenn  man  die  Königin  Amense  mit- 
zählt, derselhe,  der  hei  den  Griechen  Memnon  hiefs,  und 
dem  der  grofse  tönende  Kolofs  bei  Thehae  gewidmet  war. 
Dafs  diese  Champollionsche  Erklärung  die  richtige  ist,  wird 
es  leicht  seyn,  aus  Denkmalen,  die  wir  theils  selbst,  theils 
in  getreuen  Abbildungen  vor  uns  haben,  zu  beweisen. 

Die  Einrichtung  der  königlichen  Namenschilde  ist  schon 
im  Ganzen  hinlänglich  bekannt.  Jeder  König  führt  bestimmt 
zwei,  einen,  welchen  ich  den  Titelschild  nennen  werde,  der 
seinen  officiellen  Beinamen,  eigentlich  seinen  angenomme- 
nen Titel  enthält,  und  meistentheils,  jedoch  bei  weitem 
nicht  immer,  das  phonetisch  geschriebene  Wort  König  und 
eine  Biene,  als  Sinnbild  des  gehorsamen  Volks  über  sich 
führt,  und  einen  zweiten  eigentlichen  Namenschild,  in  dem 
sein  Name  steht,  und  der  oben  mit  der  Sonnenscheibe  und 
der  Fuchsgans  versehen  ist  Nur  wo  diese  beiden  Schilde 
die  nämlichen  sind,  ist  von  einem  und  demselben  König 
die  Rede,  und  in  der  Regel  reichen  die  Titelschilde  zur 
Bezeichnung  hin.  Indefs  führen  doch  die  Könige  Usireï 
und  Mandueï  (Champol lion  I.  lettre  au  Duc  de  Blacas. 
p.  85.)  den  nämlichen,  der  auch  in  der  Abydischen  Ge- 
schlechtslafel  (es  ist  der  16te  in  der  zweiten  horizontalen 
Reihe  von  der  rechten  Seite  an  gerechnet;  Salt  L  c.)  nur 
einmal  vorkommt,  da  beide  Könige  unmittelbar  auf  einan- 
der folgten. 

Diese  Geschlechtslafel  ist  als  die  vorzüglichste  Ur- 
kunde zu  betrachten,  aus  der  sich  die  Reihe  der  Könige 
der  achtzehnten  Dynastie  und  einiger  der  siebenzehnten 
hersteilen  läfst,  und  man  mufs  gestehen,  dafs  dies  Herrn 
Champollion,  der  aufserdem  viele  hieroglyphische  In- 
schriften und  die  Berichte  Manethos  dabei  benutzte,  äufsersl 
glücklich  gelungen  isl.     Die  Tafel  ist  auf  einer  der  Wand« 
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eines  Gebäudes  in  Abydos  eingehauen,  die  Wand  ist  aber 
oben  und  an  einer  ihrer  Seiten  zertrümmert.  (Champol- 
iion  Syst.  hiéroglyphique  p.  245.  II.  lettre  au  Duc  de  Bla- 
cas.  p.  12.  Sait  L  c.  p.  V-VII.)  Das  übrigens  gut  erhal- 
tene Denkmal  wurde  in  verschiedenen  Zeilen  von  Herrn 
Bank  es  und  Herrn  Cailliaud  entdeckt  und  abgezeichnet, 
und  beide  Zeichnungen  sind  nun,  die  erstere  in  Hrn.  Salt's 
oft  angeführtem  Werk,  die  letztere  in  Herrn  Champol- 
lion's  zweitem  Briefe  an  den  Herzog  von  Blacas  her- 
ausgegeben worden.  (Taf.  6.)  Obgleich  beide  Zeichnungen 
im  Wesentlichen  übereinstimmen,  so  weichen  sie  doch  in 
einigen  Stücken  von  einander  ab,  wie  man  sich  durch  die 
eigene  Vergleichung  besser,  als  durch  Beschreibung,  davon 
überzeugen  kann  *).  Suchen  wir  nun  den  Tilelschild  unsrer 
Staiuen  (Kupfertafel  A.  B.  C.)  auf  der  Abydischen  Ge- 
schlechtstafel auf,  so  finden  wir  ihn  in  beiden  Zeichnungen 
als  den  dreizehn len  der  mittleren  Horizontalreihe  von  Schil- 
den und  erkennen  ihn  aus  dieser  Stellung  als  den  des 
sechsten  Abkömmlings  des  Stifters  der  achtzehnten  Dyna- 
stie, dessen  Titelschild  die  siebente  Stelle  in  derselben  Reihe 
einnimmt.  Ehe  wir  aber  in  der  Erklärung  dieses  Titelschil- 
des weiter  vorgehn,  ist  es  besser,  uns  erst  zu  dem  Namen- 
schilde zu  wenden. 

Dieser  (Kupferlafel  E.)    ist   an  der  sitzenden  Bildsäule 


*)  Ueber  die  Grunde  dieser  Abweichung  drückt  sich  Herr  Cham- 
pol lion  in  seinem  neuesten  Briefe  an  mich  folgendergestalt  aus: 
La  différence  entre  la  table  d'Abydos  donnée  par  Mr.  Sait  et  le 
même  monument  dessiné  par  Mr.  Cailliaud,  ne  vient  que  de  ce 
que  l'un  dos  deux  dessinateurs  a  su  distinguer  mieux  que  l'autre, 
au  milieu  des  fractures  les  lignes  constituantes  de  quelques  car- 
touches de  plus  dans  la  seconde  série.  Le  dessin  de  Mr.  Cail- 
liaud est  défectueux  dans  la  troisième  rangée  de  cartouches  en 
ce  qu'il  ne  donne  pas,  comme  l'a  fait  Mr.  Bank  es,  toutes  les 
variations  du  nom  propre  de  Ramscs  le  Grand  qui  avec  son  pré- 
nom ordinaire  occupe  cette  troisième  série. 
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der  Miniilolischen  Sammlung,  an  der  überhaupt  die  Hiero- 
glyphen vortrefflich  eingeschnitten  sind,  so  schön  und  voll- 
ständig erhalten,  dafs  er  nichts  zu  wünschen  übrig  läfst. 
Die  an  den  beiden  Sackischen  sind  verwittert,  jedoch  blei- 
ben die  Buchstaben  des  Namen  kenntlich.  Vergleicht  man 
nun  den  erhaltenen  Namenschild  und  alle  Titelschilde,  so 
stimmen  sie  vollkommen  mit  mehreren  in  der  grofsen  Pa- 
riser Beschreibung  der  Aegyptischen  Alterlhümer  abgezeich- 
neten, namentlich  aber  mit  zwei  vor  dem  Porticus  des  gro- 
fsen Tempels  von  Ombos  (T.  I.  PI.  43.  nr.  12.  13.)  herge- 
nommenen überein.  Es  fehlt  blofs  bei  dem  Namenschilde 
der  letzleren  ein  Zeichen,  (Kupfertafel  E.  Zeichen  13.)  das 
aber,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  nicht  wesentlich  ist. 
Mit  derselben  unbedeutenden  Veränderung  haben  beide 
Schilde  die  Herren  Champ  oll  ion  (Lettre  I.  à  Mr.  le  Duc 
de  Blacas  PL  2.  nr.  9  a.b.)  und  Gaz  z  era  (l.  c.  PL  4.  A.  B.) 
nach  einer  stehenden  Bildsäule  des  bezeichneten  Königs 
und  nach  einer  eben  solchen  sitzenden  Neith,  als  die  un- 
srige  ist,  gegeben.  Diesen  Namenschilden  ganz  gleich  ist 
der  in  Herrn  Salt's  Schrift  (PL  IV.  nr.  12.)  vorkommende. 
Endlich  sind  dieselben  Schilde  an  dem  nördlichen  Memnon- 
Kolofs,  dem  tönenden,  (Déscr.  de  l'Egypte  T.  II.  PL  22.  nr.  3.) 
und  mit  kleinen,  den  Namen  nicht  angehenden  Verschie- 
denheiten, auch  an  dem  südlichen  (/.  c.  PL  21.  nr.  2.)  an- 
zutreffen. 

Die  Namenschilde  enthalten  sehr  häufig  nach  dem  Na- 
men noch  einen  Titel,  oder  ein  Beiwort  des  Regenten  und 
so  stehen  in  dem  unsrigen  erst  die  Buchstaben  a  (Kupfer- 
tafel E.  Zeichen  8.)  m  (Zeichen  9.)  n  (Zeichen  10.)  einer, 
der  ein  langes  o ,  ü  oder  f  bedeuten  kann;  (Zeichen  11.) 
dann  folgt  in  drei  andren  Zeichen  (Zeichen  12-14.)  ein 
Titel.  Von  diesem  gleich  nachher.  Jene  Buchstaben  lesen 
sich   also    mit   blofser  Hinzusetzung   der  Vocallaule  Ameno 
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oder  Amenof,  Da  nun  Memnon  in  einer  griechischen  In- 
schrift an  den  Beinen  des  nördlichen  Thebaeischen  Kolos- 
ses ausdrücklich,  mit  hinzugefügtem  Aegypliscbem  Artikel 
ffafAevüicp  genannt  wird  (Méfivovog  rj  cpa^isvuKp)  und  auch 
Manetho  bei  Georgius  Syncellus  (p.  57.  120.)  von  einem 
Amenophis  aus  der  achtzehnten  Dynastie  der  Aegyptischen 
Könige  sagt,  dafs  er  für  den  Memnon,  den  tönenden  Stein, 
gehalten  werde,  so  kann  die  von  Herrn  Champollion 
behauptete  Identität  (Syst.  hier  p.  235.)  des  auf  unsern  Sta- 
tuen genannten  Königs  mit  den  Thebaeischen  Kolossen  nicht 
in  Zweifel  gezogen  werden. 

Man  kann  dem  so  eben  Gesagten  auch  noch  das  Zeug- 
nifs  des  Pausanias  (I.  42.  2.)  hinzufügen,  obgleich  dies  we- 
niger beweist,  da  nach  ihm  auch  Sesostris  von  einigen  für 
Memnon  gehalten  wurde. 

Bei  Georgius  heifst  dieser  König  Afisvcocpig  und  Afie- 
vcoy&ig,  welches  vermulhlich  daher  kommt,  dafs  im  Aegyp- 
tischen umnf  nur  eine  Abkürzung  von  amnftp  ,  dem  von 
Ammon  Geprüften ,  Gebilligten  ist.  Nach  Herrn  Cham- 
pollion's  in  seinem  hieroglyphischen  System  (p.  238.)  ge- 
äufserter  Meinung,  wurden  beide  Namen  gleichgültig  von 
denselben  Personen  gebraucht,  und  er  erklärt  ein  Grabmal, 
in  dem  man  Figuren  mit  dem  Namen  Amenoftep  fand,  für 
ein  Grabmal  des  Amenophis  Memnon.  Herr  Salt  führt 
auch  einen  deutlichen  Amenoftep  mit  dem  unverkennbaren 
Titelschilde  unsres  Amenophis  Memnon  (/.  c.  PI.  4.  nr.  11.) 
an,  so  dafs  es  offenbar  ist,  dafs  dieser  König  beide  Namen 
trug.  Indefs  hat  Herr  Champollion  selbst  in  seinen  Brie- 
fen an  den  Herzog  von  B  lac  a  s  doch  den  Unterschied  bei- 
behalten, und  den  Gründer  der  achtzehnten  Dynastie  (Br.  1. 
p.  19.)  Amenoftep,  seinen  Ururenkel  (/.  c.  p.  38.)  Amenophis  L, 
dessen  Enkel  (l.  c.  p.  85.)  Amenophis  II.  und  den  dritten 
König  der  neunzehnten  Dynastie  (Br.  2.  p.  85.)  Amenoftep  II. 
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genannt.  Herr  Champ ollion  schreibt  mir  aber,  dafs  er 
nur  um  der  gewöhnlichen  Schreibung  auf  den  Denkmalen 
getreu  zu  bleiben,  diese  Bezeichnungen  gewählt  hat.  Sonst 
beharrt  er  bei  seiner  früheren  Meinung  über  die  Einerlei- 
heit  beider  Namen,  und  erklärt  sich  jetzt  noch  deutlicher 
dahin,  dafs  der  Name,  der  bei  den  Griechen  als  Ameno- 
phis,  Amenophthes,  Ammenephthes  und  Amenoth  vorkommt, 
nach  der  Geltung  der  hieroglyphischen  Zeichen  eigentlich, 
nach  Verschiedenheiten  des  Thebanischen  und  Memphitischen 
Dialects,  sollte  Amenothph  oder  Amenoip  gelesen  werden, 
und  dafs  er  genauer  verfahren  wäre,  wenn  er  die  Zahl  der 
Regenten  hätte  durch  alle  durchlaufen  lassen.  Wirklich  heifst 
'der  Amenoftep  der  neunzehnten  Dynastie  bei  seinem  Bru- 
der, Herrn  Champollion -Figeac  (2ter  Brief  an  den  Her- 
zog von  Blacas  p.  157.)  Amenophis  IV.  Ich  würde  hier- 
bei nicht  so  lange  verweilt  haben,  wenn  Herr  Gazzera 
(l.  c.  p.  21.)  nicht  irrigerweise  die  nolhwendige  Unterschei- 
dung beider  Namen  als  einen  unumstöfslichen  Grundsatz 
aufstellte. 

In  der  Reihe  der  von  Manetho  angegebenen  Könige 
jst  Amenophis -Memnon  der  achte  der  achtzehnten  Dyna- 
stie, und  Nachfolger  eines  Thutmosis.  Unter  seinen  sieben 
Vorfahren  ist  aber  eine  Königin  Amense  (Josephus  contra 
Apionem  I.  15.)  oder  Amesse,  und  da  diese  die  Schwester, 
nicht  die  Tochter  ihres  Vorfahren  auf  dem  Throne  war,  so 
ist  Amenophis -Memnon  nur  der  siebente  in  der  Geschlechts- 
folge. Gerade  so  verhält  es  sich  nun  auch  in  der  Tafel 
von  Abydos,  welche  nicht  eine  Reihe  von  Königen,  son- 
dern eine  Geschlechtstafel  derselben  giebt.  Sechs  andere 
Titelschilde  gehen  dem  auf  unsren  Statuen  gezeichneten 
voran,  nämlich  von  Amenoftep  (Salt.  Mittlere  Reihe.  Schild  7.) 
an  gerechnet,  und  die  Tafel  von  Abydos  stimmt  also  genau 
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mit  dem  Zeugnifs  Manelhos  überein.  (Champ  ollion  lettres 
à  Mr.  le  Duc  de  Blacas.  Lettre  I.  p.  77.) 

Durch  diese  glückliche  Uebereinstimmung  wird  gerade 
dieser  Amenophis  der  feste  Punkt,  an  welchen  die  weitere 
Vergleichung  des  Schriftstellers  und  der  Monumente  ange- 
reiht werden  kann.  Denn  einige  wenige  Ausnahmen  ab- 
gerechnet, weichen  die  Namen  des  Manetho  von  denen  der 
Monumente,  und  sehr  bedeutend  ab,  wie  man  aus  der  Ne- 
beneinanderslellung  beider  (L  c,  p.  107.)  sehen  kann.  In 
der  Zahl  aber  herrscht  genaue  Uebereinstimmung,  und  für 
die  Abweichungen  giebt  Herr  Champ  ollion  (L  c.  p.  77.) 
Gründe  an,  die  man  selbst  bei  ihm  nachlesen  mufs.  Ich 
hebe  nur  die  eine,  wie  es  mir  scheint,  höchst  glückliche 
Bestätigung  der  Champollionschen  Behauptungen  heraus, 
dafs  der  von  ihm  auf  den  Monumenten  gelesene  Name  des 
grofsen  Sesostris  (des  ersten  Königs  der  neunzehnten  Dy- 
nastie) R  ha  m  ses,  im  ganzen  Alterthum  nur  bei  Tacitus 
(Annal.  II.  60.)  und  Ammianus  Marcellinus  (XVII.  4.)  vor- 
kommt, wo  die  Stellen  selbst  zeigen,  dafs  er  von  Gebäuden 
durch  einheimische  Erklärer  abgelesen  worden  war. 

Auf  den  Namen  folgt,  noch  im  Namenschilde,  ein  Ti* 
tel,  der  Amenophis  den  IL  (um  bei  dieser  einmal  angenom- 
menen Bezeichnung  stehen  zu  bleiben)  von  den  andren  Kö- 
nigen gleiches  Namens  unterscheidet.  (Kupfertafel  Fig.  E. 
Zeichen  12-14.)  Der  genaue  Sinn  und  die  Lesung  dieses 
Titels  sind  Herrn  Cha  in  poll  ion,  so  wie  er  es  schon  im 
Systeme  hiéroglyphique  (p.  235.)  gestand,  auch  jetzt  noch 
unbekannt.  Von  dem  ersten  dieser  Zeichen  (nr,  12.)  ist  es 
Herrn  Champ  ollion  durch  viele  Stellen  bewiesen,  dafs 
es  Leiter,  Aufseher,  Herrscher  bedeutet,  und  es  fin- 
det sich  in  verschiedenen  Zusammensetzungen  als  ewiger 
Herrscher,  Herrscher  aller  Lebenden  u.  s.  f.  Das 
zweile   Zeichen  (nr.  13.)   ist   ein  k  und   mufs  zu  dem  hier 
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gemeinten,  noch  unbekannten  Aegyptischen  Worte  gehören. 
Es  fehlt  in  einigen  Inschriften,  was  sich  eben  daraus  leicht 
erklärt.  Von  dem  letzten  dieser  Zeichen  (nr.  14.)  hält  es 
Herr  Champ ollion  für  ausgemacht,  dafs  es  der  symboli- 
sche Name  irgend  einer  himmlischen  oder  irdischen  Ge- 
gend ist,  da  in  ausführlichen  Texten  die  Zeichen,  Land, 
Gegend,  ihm  regelmäfsig  nachfolgen,  und  dasselbe  auch 
in  Texten  in  hieratischer  Schrift  im  Turiner  Museum  bei 
dem  Titel  Amenophis  IL  der  Fall  ist.  So  wie  oft  weibliche 
Gestalten  mit  der  sich  auf  Aegypten  beziehenden  Lotus- 
pflanze auf  dem  Kopf  auf  den  Denkmalen  vorkommen,  so 
finden  sie  sich  auch  dieses  Zeichen  als  Kopfschmuck  tra- 
gend. Als  Beherrscher  dieser  Gegend  wird  der  Gott  Mandu 
genannt  *).  Allein  welche  Gegend  mit  diesem  Symbol  ge- 
nannt sey,  bleibt  ferneren  Untersuchungen  vorbehalten. 

Der  Schild  an  dem  südlichen  Memnons  -  Kolofs  hat  zum 
Titel  das  gehenkelte  Kreuz,  und  eine  thronende  Figur,  die 
wohl  eine  Gottheit  vorstellt.  Man  müfste  ihn  also  wohl: 
der  lebendige  Gott  übersetzen.  Eine  der  Sackischen 
Statuen  scheint  auch  das  gehenkelte  Kreuz  im  Titel  (Kupfer- 
tafel Fig.  D.  Zeichen  9.)  gehabt  zu  haben,  doch  ist  die  Stelle 
zu  sehr  verwittert,  um  genau  darüber  urtheilen  zu  können. 

Die  kleine  sitzende  Figur  des  Tilelschildes  (Kupfertafel 
Fig.  A.B.  Zeichen  7.  Fig. (7.  Zeichen  10.)  erklärte  Herr  Cham- 
pollion  bisher  für  die  Göttin  Sate**)  (Syst.  hieroglyph. 
Planches  nr.  51.  p.  99.  100.)  und  übersetzte  die  ganze  In- 
schrift des  Schildes   (/.  c.  p.  234.)   Herr  durch  Phre  und 


*)  Man  sehe  über  diesen  Gott  Champollion's  Pantheon  Heft  10. 
zu  Tafel  27.  Niebuhr's  Inseriptiones  Nubienses  p.  10. 

**)  Auf  welche  Weise  Herr  Champollion  in  dieser  Voraussetzung 
die  Verrichtungen  der  Göttin  Sate  in  der  Unterwelt  erklärte,  kann 
man  in  Angelo  Mai's  Verzeichnifs  der  Aegyptischen  Papyrus  (Bach- 
manns Uebers.  S.  12  — 14.)  ausführlich  nachlesen. 
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Safe.  Seit  ganz  kurzer  Zeit  aber  glaubt  er  mit  Gewifsheit 
gefunden  zu  haben,  dafs  die,  vorzüglich  durch  die  Feder 
oder  das  Blatt  auf  dem  Haupte  charakterisirte  Göttin  das 
Sinnbild  der  Wahrheit  ist.  Er  übersetzt  daher  jetzt  diesen 
königlichen  Titel:  Sonne,  Herr  der  Wahrheit,  le  soleil, 
seigneur  de  vérité.  Nach  den  gleich  anzuführenden  Grün- 
den hat  diese  Meinung  wirklich  sehr  viel  Wahrscheinlich- 
keit für  sich. 

Zuerst  wurde  Herr  Champollion  auf  diese  Vermu- 
ihung  dadurch  geführt,  dafs  er  am  Halse  einiger  sehr  reich 
ausgestalteten  Mumien  das  Bild  der  Göttin,  wie  sie  auf  dem 
Titelschild  des  Amenophis  vorgestellt  ist,  hängend  fand,  und 
dafs  er  sich  dabei  an  die  Erzählung  Diodor's  von  Sicilien 
(I.  75.)  erinnerte,  dafs  es  zur  Amtspflicht  des  Oberrichters 
in  Aegypten  gehörte,  ein  kleines  Bild,  das  man  die  Wahr- 
heit nannte,  an  einer  goldnen  Kette  am  Halse  zu  tragen. 
Hieran  knüpfte  Herr  Champollion,  dafs  in  der  Vorstel- 
lung des  Todtengerichts,  mit  welcher  der  zweite  Theil  der 
grofsen   Leichenrollen    immer    schliefst*),    nicht  nur  eben 


*)  Die  genauere  Einsicht  in  den  Inhalt  dieser  Leichenrollen,  der 
grofsen  mit  Bildern  und  Hieroglyphen-  oder  hieratischer  Schrift 
versehenen  Papyrus,  die  man  gewöhnlich  zwischen  den  Schenkeln 
der  Mumien  findet,  verdankt  man  gleichfalls  Hrn.  Champ  oll  ion's 
gründlichen  Entdeckungen.  Die  zerstreuten  Bemerkungen,  die  sich 
darüber  in  seinen  Schriften  und  seinen  Briefen  finden,  zeigen,  wie 
er  selbst  nach  und  nach  tiefer  in  dieselben  eindringt,  und  es  wird 
höchst  interessant  seyn ,  einmal  die  vollständige  Erklärung  dieser 
grofsen  Leichenrituale  von  ihm  zu  erhalten.  Das  in  dem  grofsen 
Aegyptischen  Werk  in  Hieroglyphen -Schrift  enthaltene  giebt  nur 
den  zweiten  der  verschiedenen  Abschnitte,  in  welche,  nach  Herrn 
Champollion,  diese  Rituale  zerfallen.  Dieser  zweite  Abschnitt 
wird  durch  die  beiden  Bilder,  die  Vorstellung  der  drei  Regionen 
der  Götter,  der  Sonne  und  des  Mondes  (die  letztere  fehlt  in  dem 
Pariser  Papyrus)  und  die  des  Todtengerichts  begränzt.  Sehr  viel 
Lehrreiches  über  den  Inhalt  und  die  Anordnung  dieser  Leichen- 
rituale findet  sich  in  dem  von  Angelo  Mai  herausgegebenen  Ver- 
zeichnis   der   Vaticanischen    Papyrus   von    Herrn    Champollion 

iv.  21 
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solche  Figur  (als  er  bisher  Sale  nannte)  Vorsilzerin  der 
zweiundvierzig  Richter  ist,  sondern  auch  ihr  charakteristi- 
sches Sinnbild  des  Blattes  häufig  in  der  einen  Wagschale 
liegt,  indefs  in  der  andern  ein  Gefäfs  ist,  welches  die  be- 
gangenen Fehler  des  Verstorbenen  vorstellen  soll.  (Die  Pa- 
pyrus der  Vaticanischen  Bibl.  Aus  d.  Ital.  des  Angelo  Mai 
von  L.  ß ach  mann.  S.  4.)  Das  Blatt  stellt  ihnen  mithin 
seine  guten,  in  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  gegründeten 
Handlungen  entgegen.  Beides  kann  man  auch  in  dem  gro- 
fsen  Aegyplischen  Werk  (Kupfertafeln.  Antiquités  Vol.  II. 
PI.  72.)  deutlich  sehen ,  wo  die  Wahrheit  die  obere  Reihe 
der  Richter  zur  rechten  Hand  eröffnet,  und  obgleich  auch 
die  Richter  das  ihr  charakteristische  Blatt  tragen,  am  man- 
gelnden Bart  kenntlich  ist.  Mit  diesen  Symbolen  verbindet 
sich  das  erste  Zeichen  des  hieroglyphisch  geschriebenen 
Namen  der  Göltin,  (Champol lion.  Syst.  hiérogl.  Alphab. 
nr.  95.)  welches  ein  Längenmaafs  (coudée)  vorstellen  soll. 
Was  aber  in  meinen  Augen  dieser  neueren  Erklärung  des 
Hrn.  Champollion  den  gröfsesten  Werth  giebt,  ist  die 
glückliche  Anwendung,  die  er  auch  hier,  wie  schon  sonst 
öfter,  von  der  uns  durch  Ammianus  Marcellinus  (XVII.  4. 
Ed.  Bip.  Vol.  I.  p.  130.)  erhaltenen  Ueberselzung  einer  Obe- 
liskeninschrift nach  Hermapion  macht.  In  dieser  Inschrift 
wird  dem  Könige  Ramestes  (wie  er  dort  heifst)  der  Bei- 
name (fùlaXr^g  gegeben,  und  auf  allen  Römischen  Obe- 
lisken hat  Herr  Champollion  die  Figur  dieser  sitzenden 
Göttin  mit  dem  Blatt  auf  dem  Kopfe  und  dem  gehenkelten 
Kreuz  in  der  Hand  angetroffen,  namentlich  auch  mit  dem 
bekannten  Zeichen  des  Aegyplischen  Wortes  mei,  geliebt; 


(Bachmannische  Uebersetzung  S.  1  —  23.)  Es  werden  darin  vier 
Abschnitte  derselben  erwähnt.  Die  Vergleichung  der  ähnlichen 
hiesigen  Papyrus  in  dieser  Rücksicht  behalte  ich  einer  andren  Ge- 
legenheit vor. 


# 
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unmittelbar  verbunden.  Den  Namen  liest  und  erklärt  Herr 
Champollion  jetzt  auch  anders  als  bisher,  nemlich  nicht 
mehr  (Syst.  hier.  Planches  nr.  51.)  stä  sondern  smä,  indem 
er  hiebei  an  das  Koptische  Wort  mill,  gerecht,  wahr,  denkt, 
und  das  s  (was  aber  fernerer  Rechtfertigung  bedürfen  wird) 
als  präfigirten  Buchstaben  annimmt.  Er  hat  nämlich  über 
das  zweite  hieroglyphische  Zeichen  des  bisher  stä  gelese- 
nen Namen  seine  Meinung  geändert,  und  hält  dasselbe  nicht 
mehr,  wie  früher  (Syst.  hiérogl.  Alphab.  nr.  30.)  für  ein  t, 
sondern  für  m,  weil  er  die  Sylbe  ma  durch  einen  von  die- 
sem Zeichen  durchkreuzten,  a  bedeutenden  Vogel,  mithin 
als  eine  synonyme  Gruppe  von  andren  ma  anzeigenden  ge- 
funden hat. 

Die  Göttin  Sate,  die  darum  den  Aegyptischen  Denk- 
malen nicht  entzogen  wird,  findet  Herr  Champollion  jetzt 
in  der  Göttin,  die  er  bisher  (Pantheon  Heft  II.  zu  Taf.  19.) 
Anuki  benannte,  so  wie  er  der  letzteren  jetzt  die  Gestalt 
giebl,  welche  Tiphe  oder  Tpe  (der  Himmel.  Pan  th.  Heft  III. 
zu  Taf.  20.)  führt.  Denn  er  gesteht  freimüthig,  dafs  er  bis- 
her diese  beiden  Göttinnen,  Anuki  und  Sate,  die  übrigens 
gewöhnlich  eine  die  andre  begleiten,  verwechselt  hat.  Er 
ist  zu  diesem  Irrthum  durch  einen  Englischen  eine  Stele 
des  Lord  ßelmore  vorstellenden  Kupferstich  verleitet  wor- 
den, auf  dem  die  Namen  dieser  Göttinnen  falsch  gestellt 
sind.  Der  hieroglyphische  Name  der  Anuki  ist  in  dem 
Pantheon  (Heft  II.  Taf.  19.)  zu  sehen;  der  der  Sate,  stä, 
kommt,  wie  ihn  Herr  Champollion  jetzt  annimmt,  noch 
nicht  darin  vor.  Er  besteht  aus  dem  lOlsten,  28sten  und 
6ten  Buchstaben  des  Champollionschen  Alphabets,  von  wel- 
chen aber  der  erste  auf  seiner  oberen  Spitze  noch  einen 
abgestumpften  Kegel  tragt.  Der  horizontale  Strich  des 
Kreuzes,  aus  dem  dieser  Buchstabe  besteht,  ist  bisweilen 
ein  Pfeil,   wodurch  das  figürliche  Zeichen   der  Göttin,  der 

21* 
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Pfeil,  mit  der  hieroglyphischen  Gruppe  gepaart  ist.  Mit 
dem  Pfeil  bringt  Herr  Champollion  auch  den  im  Kopii- 
schen diese  Waffe  bedeutenden  Namen  der  Göttin,  Safe*), 
in  Verbindung.  Dafs  in  Amenophis  II.  Titelschilde  das  Zei- 
chen der  Wahrheit  dem  Zeichen  der  Herrschaft  vorangeht, 
dürfte  schon  an  sich  nicht  wundern,  da  ja  der  Genitiv  in 
der  Verbindung  die  erste  Stelle  einnehmen  kann.  Herr 
Champollion  macht  aber  hierbei  darauf  aufmerksam,  dafs 
auf  architektonischen  und  statuarischen  Denkmalen  die  Zei- 
chen, der  blofsen  Symmetrie  wegen,  wohl  anders  gestellt 
werden,  als  es  die  Aussprache  fordert.  In  der  hieratischen 
Schrift,  bei  welcher  diese  Rücksicht  hinwegfällt,  geht  auch 
in  den  Titeln  Amenophis  II.  das  Zeichen  Herr,  die  henkel- 
lose Schale,  dem  Bilde  der  Wahrheit,  der  sitzenden  Göttin 
mit  dem  Blatt  auf  dem  Haupte,  voran. 

Nach  einer  Hieroglyphenschrift  im  grofsen  Französi- 
schen Aegyptischen  Werke  von  einem  Pfeiler  des  Südtem- 
pels in  Elephantine  (Antiquités.  Planch.  Vol.  I.  PI.  36.  Fig.  3.) 
sollte  man  glauben,  dafs  der  Titelschild  Amenophis  IL  auch 
einem  andren  Könige  angehörte,  dessen  hieroglyphisch  ge- 
schriebener Name  Entonts  gelesen  werden  kann.  Ich  hielt 
diesen  Namen  für  verschrieben,  nur  die  ausdrückliche,  die- 
ser Abbildung  in  der  Erklärung  der  Kupfertafeln  hinzuge- 
fügte Versicherung  der  Genauigkeit  dieser  hieroglyphischen 
Abschrift  (Fig.  3.  tous  les  hiéroglyphes  sont  exacts)  liefs 
mich  zweifelhaft.  Herr  Champollion  bestätigt  aber  meine 
Vermuthung,  und  sagt  mir,  dafs  die  genaueren  Zeichnungen 
dieser  Pfeilerinschrift  der  Herren  Huyot  aus  Paris  und  Ricci 
aus  Florenz  den  Namen  Amenophis  geben. 

Die  ältesten    Theile   des   Pallastes  von   Louqsor,    das 

*)  Nämlich  von  sat,  werfen.  Sate  findet  sich  im  La  Crozischen 
Wörterbuch  nicht  als  Pfeil.  Der  Pfeil  heifst  aber  darin  sothnef, 
worin  sichtbar  dasselbe  Stammwort  liegt. 
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Memnonium ,  der  Tempel  des  Amnion -Chnubis  und  andre 
grofse  Gebäude  bis  in  Nubien  hinein  wurden  von  Ameno- 
phis  IL  theils  erbaut,  theils  verziert.  Nach  der  chronologischen 
Bestimmung  des  Herrn  Champollion-Figeac  (Lettre  I. 
à  Mr.  le  Duc  de  Blacas  p.  107.)  fällt  seine  dreifsigjährige 
Regierung  von  1687  bis  1657  vor  unsrer  Zeitrechnung,  also 
um  mehrere  Jahrhunderte  vor  den  Memnon  des  Troischen 
Kriegs. 

§•    3. 

Inschriften. 

Herr  Gazzera  giebt  (L  c.  PI.  3.  nr.  2.  3.)  die  Inschrif- 
ten von  zwei  der  lÖwenköpfigen  Statuen  des  Turiner  Mu- 
seums, so  (fefs  wir  mit  den  unsrigen  die  Inschriften  von 
fünfen  vor  Augen  haben.  In  jeder  von  diesen  finden  sich 
Verschiedenheiten. 

Die  Einrichtung  der  unsrigen,  und  wahrscheinlich  auch 
der  Turiner  ist  so,  dafs  die  den  Titelschild  begleitenden 
Hieroglyphen  neben  dem  rechten,  die  andern  neben  dem 
linken  Bein  der  Bildsäule  in  einem  schmalen  Streifen  her- 
ablaufen.    Ich  fange  von  jenen  an. 

Ueber  dem  Titelschild  steht  in  allen  der  Gott ,  nute, 
(Kupfertafel.  Zeichen  1.)  der  gute  (ivohlthäüge ,  heilbrin- 
gende) nanef,  (Zeichen  2.)  der  Herr,  näh,  (Zeichen  3.)  der 
irdischen  Welt,  to,  (Zeichen  4.  5.)  In  der  Minutolischen 
folgt  hierauf  noch:  der  Herr  (Fig.  C.  Zeichen  6.)  der  drei 
Regionen.  (Zeichen  8.  7.) 

Dann  kommt  der  schon  oben  erklärte  Titelschild. 

Hinter  diesem  sieht  eine  Phrase,  die  sich  auf  das  zu- 
letzt nachfolgende  Participium:  geliebt,  mei  (Fig.  A.  Zei- 
chen 16.  17.  Fig.  B.  Zeichen  18.  19.  Fig.  (7.  Zeichen  21.  22.) 
beziehl. 

Das  Wesen   von  dem  er  geliebt  wird,   ist  unmittelbar 
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nach  dem  Titelschild  ausgedrückt,  und  die  ersten  drei  Zei- 
chen nach  demselben  sind  daher  in  allen  fünf  Inschriften 
ohne  allen  Unterschied  dieselben.  In  einer  der  Turiner 
Statuen  (Gazzera  PI.  3.  nr.  2.)  und  in  unsren  beiden  Sacki- 
schen ist  ihnen  zu  gröfserer  Deutlichkeit  das  figürliche  Zei- 
chen der  Göttin  (Kupfertafel.  Fig.  A.B.  Zeichen  12.)  bei- 
gefügt, und  dann  folgen  bis  zum  Ende  der  Phrase  Titel, 
die  nicht  überall  dieselben  sind. 

Von  den  in  allen  fünf  Inschriften  auf  den  Titelschild 
folgenden  drei  Zeichen  und  der  sie  begleitenden  Figur  habe 
ich  schon  oben  bei  Gelegenheit  der  Göttin  Neith  geredet. 

Nach  dieser  Gruppe  kommen  in  jeder  Inschrift  ver- 
schiedene Zeichen.  Ich  bleibe  aber  bei  denen  der  Berlini- 
schen Statuen  stehen.  * 

Auf  der  einen  Sackischen  folgt  in  der  Inschrift  hier  der 
Artikel  des  weiblichen  Geschlechts  f,  (Kupfertafel  Figur  A. 
Zeichen  13.)  die  beiden  Zeichen,  welche  Herr  Champol- 
lion  (Syst.  hiérogl.  p.  136.  Planches  nr.  347.)  durch  milch- 
tig  erklärt,  und  mit  fehlendem  Vocal  dschr  (bei  la  Croze 
dschor)  schreibt. 

Auf  der  zweiten  Sackischen  Bildsäule  steht  nach  dem 
Titel  der  Göttin  wieder  das  Participium  'met,  geliebt  (Fig.  B. 
Zeichen  13.  14.)  und  ein  darauf  folgender  Zirkelabschnitt. 
(Zeichen  15.)  Diesen  erklärt  Herr  Champollion,  ohne 
sich  über  die  phonetische  Geltung  auszulassen,  für  ein  Zei- 
chen, welches  anzeigt,  dafs  das  Wort,  hinter  dem  es  steht, 
doppelt  genommen  werden,  soll,  entweder  so  dafs  es  da- 
durch in  den  Dualis  gesetzt,  oder  so,  dafs  sein  Sinn  ver- 
stärkt genommen,  oder  endlich  so,  dafs  das  Wort  selbst 
zweimal  ausgesprochen  werde.  Denn  es  war,  wie  man 
noch  aus  dem  Koptischen  sieht,  der  Aegyptischen  Sprache 
eigen,  in  Substantiven  und  Verben  dieselbe  Sylbe,  nur  bis- 
weilen mit   verändertem  Vocal,  zweimal  auf  einander  fol- 


327 

gen  zu  lassen  *).  Gewöhnlich  führt  nun  zwar  der  Zirkel- 
abschnitt  in  dieser  Bedeutung  zwei  kleine  Striche  nach 
sich,  wie  sie  im  Champollionschen  Alphabet  (nr.  42.)  den 
Vocal  i  bezeichnen,  und  die  Erklärung  dieser  beiden  ver- 
bundenen Zeichen,  als  Verdoppelungsandeulung,  rührt  ur- 
sprünglich von  Herrn  Salt  her.  Unsre  Inschrift  hat  nur 
das  erste  der  beiden  Zeichen,  Herr  Champollion  versichert 
aber  die  Gruppe  öfter  so  abgekürzt  gefunden  zu  haben. 

Eine  andre  solche  Abkürzung  sieht  er  in  derselben  In- 
schrift in  dem  Charakter,  welcher  dem  am  Ende  stehenden 
Participium:  geliebt,  unmittelbar  vorhergeht  (Fig.  JB.  Zei- 
chen 17).  Es  ist  ein  s  (Champollion  Syst.  hiérogl.  Al- 
phab, nr.  86.)  und  der  Anfangsbuchstabe  der  schon  oben 
erwähnten  Gegend  Scsau  >  über  welche  die  Herrschaft  der 
Göttin  Neilh  durch  die  unmittelbar  vorhergehende  Schale 
(Fig.  B.  Zeichen  16.)  angedeutet  wird.  In  andren  Texten 
ist  der  Name  hieroglyphisch  vollständig  angeschrieben  und 
mit  dem  erläuternden  Zeichen:  Land,  Gegend  versehen. 
Die  Göttin  trägt  diesen  Titel  als  Göttin  des  ersten  Ranges 
in  menschlicher  Bildung  sowohl,  als  mit  dem  Löwenhaupt 
vorgeslelU. 

Die  in  der  Inschrift  der  Minutolischen  Bildsäule  auf  den 
Namen  der  Göttin  folgende  Gruppe  (Fig.  C.  Zeichen  15-17.) 
heifst:  der  Guten,  (Wohll hat igen),  Sie  pflegt  aber  an  an- 
dren Stellen  zwischen  den  auf  der  angehängten  Kupferlafel 
(Fig.  C.)  mit  15.  und  16.  bezeichneten  Charakteren  noch  ein 
f  (Champollion.  Syst,  hiérogl.  Alphab.  nr.  119.)  zu  füh- 


*)  Solche  Wörter  sind  susuy  Augenblick,  ehremrem,  Gemurmel,  lof- 
Jef,  zermalmt  werden,  mokmek,  denken,  monmen,  bewegt  werden, 
kemkem,  Trommel,  hulschledsch,  Demuth,  u.  s.  w.  Sie  scheinen, 
wie  so  vieles  ;n  der  Sprache,  aus  phonetischer  Gewohnheit  ent- 
standen zu  seyn,  und  dor  Grund  der  Veränderung  des  Vocals  der 
Kndiylbe  liegt  wohl  in  der  grösseren  dadurch  bezweckten  Leich- 
tigkeit der  Aussprache. 
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ren ,  dessen  Mangel  indefs  hier  die  Lesung  nicht  aufhallen 
darf.  Denn  das  erste  Zeichen  dieser  Gruppe  (nr.  15.)  ist 
eine  Theorbe,  ein  musikalisches  Instrument,  das  als  Symbol 
der  Wohlthatigkeit  gilt.  (Champollion.  I.  Lettre  au  Duc 
de  Blacas  p.  17.)  Da  mithin  hierin  schon  der  ganze  Be- 
griff liegt,  so  kann  das  nachfolgende  (nr.  16.)  nur  die  En- 
dung des  gesprochenen  Wortes  nof-ri  seyn.  Der  Zirkel- 
abschnitt (Zeichen  17.)  ist  bekanntlich  der  weibliche  Artikel. 

In  der  in  derselben  Inschrift  weiter  folgenden  Gruppe 
(Zeichen  18-20.)  erkennt  man  nur  die  beiden  letzten  den 
Plural  andeutenden  Zeichen,  das  erste  ist  bis  jetzt  noch 
von  unbekannter  Bedeutung,  obgleich  es  oft  auf  Mumien 
und  Papyrusrollen  angetroffen  wird.  Herr  Champollion 
sieht  es  für  ein  mit  zwei  Geifseln  versehenes  Siegel  an. 

Die  letzte  Gruppe  der  Inschriften  der  Minutolischen 
und  einer  der  Sackischen  Statuen  und  die  vorletzte  der  an- 
dren Sackischen  heifsen:  Geber  des  Lebens.  Der  Begriff 
des  Lebens  liegt  in  dem  gehenkelten  Schlüssel.  (Kupferlafel 
Fig.  A.  Zeichen  19.  Fig.  B.  Zeichen  21.  Fig.  €.  Zeichen  24.) 
Es  ist  das  Koptische  Wort  onchh.  Das  vorhergehende  Zei- 
chen, der  Triangel,  bedeutet  den  t  Laut,  (Champollion. 
Syst.  hier.  p.  43.  PI.  3.  Fig.  3.)  und  ist  hier  das  koptische 
Umgeben.  Die  ganze  Gruppe  sieht  Herr  Champollion 
für  das  koptische  Wort  tanchho ,  beleben,  der  Belebende 
an,  da  seiner  Bemerkung  nach,  die  langen  Vocale  in  zu- 
sammengesetzten Wörtern  kurz  zu  werden  pflegen. 

Die  Schlufsgruppe  der  Inschrift  der  einen  Sackischen 
Statue  hat  nach  vielen  Stellen  und  namentlich  auch  der 
Rosettischen  Inschrift  die  Bedeutung  für  immer,  (ewig)  al- 
lein das  dadurch  ausgedrückte  Koptische  Wort  weifs  Herr 
Champollion  noch  nicht  anzugeben.  (Kupfertafel  Fig.  B. 
Zeichen  22-24.) 

Die   Hieroglyphensäule    des    Namenschildes    fängt    bei 
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allen  hier  betrachteten  Statuen,  aufser  der  Minutolischen, 
mit  den  Worten  an:  Sohn  der  Sonne ,  welche  ihn  liebt,  rä, 
(Kupfertafel  Fig.  D.  Zeichen  1.)  schäri,  (Zeichen  2.)  m,  Ab- 
kürzung von  mei,  (Zeichen  3.)  f  angehängtes  Pronomen 
3.  pers.  sing,  mascul.  (Zeichen  4.) 

Auf  der  Minutolischen  Statue  folgen  auf  die  Worte: 
Sohn  der  Sonne  fünf  Zeichen  (Kupferlafel  E.  Zeichen  3-7.) 
die  theils  an  sich,  theils  in  dieser  Verbindung  in  den  Schrif- 
ten des  Herrn  Champollion  nicht  angetroffen  werden. 
In  seinem  Briefe  an  mich  aber  giebt  er  über  dieselben  fol- 
gende Erklärung,  die  er  jedoch  von  der  des  4ten  Zeichens 
abhängig  macht.  Er  glaubt  nämlich  in  diesem  einen  Aegyp- 
tischen  Spiegel  (ial  bei  la  Croze)  zu  erkennen,  und  in 
dieser  Voraussetzung  hiefse  nun  die  Hieroglyphengruppe, 
welche  dem  Namenschild  vorhergeht  :  Sohn  der  Sonne  und 
sein  Bild  oder  wörtlicher  Spiegeh  Das  dritte  Zeichen,  n, 
kann  man  entweder  für  das  Casuszeichen  des  Nominativs, 
oder  für  den  Anfangsbuchstaben  des  Verbindungswörlchens 
item,,  und,  nehmen.  Hr.  Champollion  äufsert  sich  darüber 
nicht  bestimmt.  Das  siebente  Zeichen  ist  das  schon  oben 
erklärte  Pronomen  der  3ten  Person.  Sehr  merkwürdig  aber, 
und  für  die  ganze  Hieroglyphen -Entzifferung  erweiternd  ist, 
was  mir  Herr  Champollion  über  das  fünfte  und  sechste 
Zeichen  mittheilt.  Diese  Gruppe  wird  nämlich  gesetzt, 
wenn  ein  zugleich  figürlich  und  phonetisch  geltendes  Zei- 
chen in  einer  Stelle  die  erstere  Geltung,  wie  hier  der  Spie- 
gel, haben  soll.  Auf  diese  Weise  bezeichnen  das  Auge 
der  Mund,  die  Hand,  mit  diesen  beiden  Zeichen  nach  sich, 
diese  Gegenstände,  ohne  dieselben  die  Buchstaben  a,  r,  1. 
(Champollion.  Syst.  hiéïogl.  Alphabet,  nr.  9.  59.  22.) 

Auf  diesen  Eingang  folgt  der  Namenschild,  und  nach 
diesem  werden  auf  jeder  der  fünf  Statuen  dieselben  Hiero- 
glyphen wiederholt,  welche  hinter  dem  Titelschild  stehen. 
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Die  ganze  Inschrift  der  Berlinischen  Statuen,  mit  Be- 
merkung der  noch  nicht  zu  entziffernden  Stellen  lautet  da- 
her folgendermafsen. 

Ich  lege  nemlich  hier  die  Inschrift  der  einen  Sacki- 
schen Statue  (Fig.  B.  D.)  als  die  vollständigste  zum  Grunde, 
und  bemerke  die  Abweichungen  in  Parenthesen  und  An- 
merkungen. 

Der  Gott  y  der  Wohlt  hütige  ,  der  Herr  der  irdischen 
Welt,  (Fig.  C.  der  Herr  der  drei  Regionen)  die  Sonne, 

der  Herr  der  Wahrheit,  von  der der  Göttin 

Ncith*)   (Fig.  A.  der  Grofsen)   (Fig.  C.  der  Wohlt hütigen 

den )    der    doppelt  geliebten  **)   Herrscherin  über 

Sesau,  geliebt,  der  Geber  des  Lebens,  für  immer. 

Der  Sohn  der  Sonne  geliebt  von  ihr  (Fig.  E.  und  ihr 
Spiegel)***)  Amenof****)  (Fig.  e.  der  Herrscher  über 
. . . .)  u.  s.  f. 

Es  ist  bekannt,  dafs  den  Aegyptischen  Königen  nicht 
blofs  erst  nach  ihrem  Tode,  sondern  auch  schon  bei  ihrem 
Leben  göttliche  Ehre  erwiesen  wurde. 

§•    4. 

Verzierung   des   Fufs gesteil s. 

An  den  beiden  Seiten  des  Fufsgestells  unsrer,  und  ver- 
mutlich aller  ähnlichen  Statuen  sieht  man  eine  Verschlin- 
gung von  Lotusstengeln  und  Blumen,  die  man  schon  darum 
nicht  für    eine    bedeutungslose   Verzierung   halten    könnte, 


*)  Dies  Figürchen  beiludet  sich  nur  auf  den  beiden  Sackischen 
Statuen. 

**)  Herr  Cham  poll  ion  übersetzt  deux  fois  aimable  dame.  Ich 
bin  bei  der  auf  dasselbe  hinauskommenden,  wörtlichen  Uebertra- 
gung  geblieben. 

***)  Die  Worte  tjelicht  von  iftr,  fehlen  hier. 

****)  Man  kann  auch  Amend  lesen. 
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weil  sie  so  überaus  häufig  und  immer  auf  fast  ganz  gleiche 
Weise  gefunden  wird.  (Kupfertafel  Fig.  F.  ferner  Déscr.  de 
l'Egypte  T.  I.  PI.  16.  80.  nr.  5.  T.  IL  PI.  89.  Gaz z era  l.  c. 
PL  4.  nr.  4.  PL  9.)  Wo  dieser  Vorstellung  die  ganze  Aus- 
führung gegeben  ist,  stehen  neben  ihr  zwei  Figuren,  eine 
auf  jeder  Seite,  die  selbst  Lotuspflanzen  in  Gefäfsen  auf 
dem  Kopf  tragen,  und  die  der  Verzierung  zusammenge- 
knüpft halten.  (Déscr.  de  l'Egypte.  T.  I.  PL  10.  nr.  5.  T.  IL 
PL  28.  gr.  Form.  PL  21.  22.)  Dieselben  Figuren  kommen 
auch  oft  einzeln  vor,  und  sind  zugleich  mit  dem  gehenkel- 
ten Kreuz  und  andren  Emblemen  versehen.  (/.  c,  T.  III. 
PL  47.  nr:  4.) 

Da  Herr  Gazzera  nach  Herrn  Champollion  die  in 
dieser  Verzierung  enthaltene  Hieroglyphe  für  ein  Symbol 
der  Erhaltung  oder  Beschützung  der  obern  und  untern  Ge- 
gend erklärt,  so  war  es  leicht,  das  spatenähnliche  Werk- 
zeug, welches  die  Verzierung  in  zwei  Hälften  theilt,  für  die 
schon  oben  erwähnte  Theorbe,  das  Symbol  der  Wohlthä- 
ligkeit  und  Beschirmung,  zu  erkennen.  Zwar  weicht  die 
Gestalt  ein  wenig  davon  ab,  allein  man  findet  auch  auf 
andren  Denkmalen,  dafs  jenes  Emblem  bisweilen  in  ein  sol- 
ches herzförmiges  Blatt  endigt,  und  mit  dem  langen  Stiel 
nicht  über  den  oberen  Querstrich  hinausgeht.  (Déscr.  de 
l'Egypte  T.  I.  PL  36.  nr.  3.  T.  IL  PL  21.  nr.  2.) 

Auch  in  dem  erklärenden  Verzeichnifs  der  Papyrus  der 
Vaticanischen  Bibliothek  (Bach mann  S.  7.)  übersetzt  Herr 
Champollion  diese  Hieroglyphe  in  die  Worte:  Wohlt hâ- 
ter der  obern  und  der  uni  er n  Region. 

Die  Bezeichnung  der  beiden  Theile  Aegyplens,  die  hier 
mit  der  obern  und  untern  Gegend  gemeint  sind,  liegt  in 
den  beiden  Loluspflanzen,  wie  durch  eine  Stelle  der  In- 
schrift von  Piosette  (Zeile  5.)  deutlich  zu  beweisen  ist.  Nur 
über  den  Unterschied  beider  Gegenden   in  der  hieroglyph!- 
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sehen  Deutung  liefs  mich  das,  was  Herr  Cham  pol  li on 
in  seinem  Pantheon  (Heft  VII.  nr.  7.  A.  B.)  sagt,  zweifel- 
haft. Sein  letzter  berichtigender  Brief  an  mich  aber  hebt 
alle  Dunkelheit  in  dieser  Rücksicht  auf,  und  stellt  beide 
Zeichen  bestimmt  fest.  Das  obere  Aegypten  wird  durch 
eine  Lotusart,  deren  immer  blau  und  roth  gefärbte  Blume 
der  Lilie  gleicht,  mithin  durch  die  in  unsrer  Kupfertafel  zur 
Linken  stehende  Pflanze  bezeichnet,  die  untere  durch  die 
daneben  zur  Rechten  befindliche  mit  andrer,  blau  und  grün 
gefärbter  Blume.  In  dieser  Gestalt  der  Blumen,  nicht  aber 
in  den  zur  Seite  zerknickt  herabhängenden  Stengeln  liegt 
der  Unterschied  beider  Gegenden.  In  dem  Münchner  Ab- 
druck der  Inschrift  von  Rosette  ist  zwar  nicht  der  oben 
angegebene  Unterschied  der  Blumen,  aber  ganz  deutlich  eine 
Verschiedenheit  der  Pflanzen  selbst  zu  erkennen. 

Die  mannweiblichen,  am  Bart  und  den  weiblichen  Brü- 
sten kenntlichen  Figuren,  welche  der  hier  betrachteten  Ver- 
zierung oft  gleichsam  zu  Schildhaltern  dienen  (Déscr.  de 
TEgppte  IL  cc.)  erklärt  Herr  Champollion  für  Vorstel- 
lungen des  oberen  und  unteren  Nils.  Er  bemerkt  zugleich, 
dafs  die  Aegyptier  den  oberen  und  unteren  Theil  ihres  Lan- 
des noch  bestimmter  als  den  südlichen  und  den  nördlichen 
fafsten,  daher  die  Embleme,  von  denen  wir  hier  reden,  auch 
den  Süden  und  den  Norden  überhaupt  bezeichnen.  Er 
knüpft  hieran  sehr  interessante  Ausführungen,  wie  nörd- 
liche und  südliche  besiegte  Völker  auf  diese  Weise  ange- 
deutet werden,  und  beweist  dies  aus  Stellen  hieroglyphi- 
scher Denkmale.  Ich  trage  indefs  gerechtes  Bedenken, 
hierin  weiter  einzugehen,  um  ihm  nicht  in  der  eignen  Mit- 
theilung dieser  interessanten  Entdeckungen  zuvorzukommen. 

Der  Lotus  spielt  in  der  Aegyplischen  Symbolik  eine 
wichtige  Rolle.  Er  galt  auch  für  das  Symbol  der  Erha- 
benheit des  göttlichen  Verstandes  über  die  Materie.     Diese 
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Deutung  war  von  dem  Emporragen  der  langstieligen  Lo- 
tusblume über  dem  Wasser  hergenommen.  Dieselbe  Ei- 
genschaft veranlafste  die  Indischen  Dichter,  das  sittlich  Reine 
mit  der  Lotusblume  zu  vergleichen,  die  auf  dem  Wasser 
schwimmt,  ohne  benetzt  zu  werden.  Man  mufs  aber  ge- 
stehen, dafs  die  Aegyptische  Deutung  tiefer  geschöpft  ist. 


Sonette. 


1. 

Die  steinernen  Zeugen. 

Von  Vielem  würden  diese  Säulenhallen, 
Wenn  ihnen  Menschenrede  würde,  zeugen, 
Doch  seit  Jahrtausenden  sie  ehern  schweigen, 
Und  Menschenstimmen  spurlos  dumpf  verhallen. 

Sind  Seufzer  liier  beklommner  Brust  entfallen, 
Vernahm  man  froher  Jubeltöne  Schallen, 
Sind  beide  der  Vergangenheit  jetzt  eigen, 
Und  nie  hervor  aus  ihrem  Schoofse  steigen. 

Es  währet  nichts,  als  was  gefühllos  starret, 

Die  Wesen,  welche  Schmerz  und  Lust  empfinden, 

Vermögen  nicht  den  Augenblick  zu  binden; 

Umsonst  auf  Ewigkeit  ihr  Sehnen  harret. 

Erst  aus  der  Hand  der  finstern  Schattenmächte, 

Erwachset  sie  dem  sterblichen  Geschlechte. 
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2. 

Der  Schatten. 

Nicht  Finsternifs,  nicht  Nacht,  nicht  Tod  ist  Schatten, 
Der  Schatten  kann  nur  mit  dem  Licht  sich  gatten, 
Und  in  des  Lichtes  reinestem  Entfalten 
Die  schärfste  Gränze  auch  die  Schatten  halten. 

Sie  zeichnen  alle  Irdische  Gestalten, 
Und  bleichen  mit  des  Tagsgestirns  Ermatten. 
Wo  Sonn'  und  Mond  ihr  lichtes  Reich  erst  hatten, 
Die  nächtgen  Schwingen  schattenlos  nun  walten. 

Und  wenn  der  Mensch  nicht  lebet  mehr  auf  Erden, 
Fühlt  er,  was  Licht  hier  ist,  zu  Schatten  werden 
Von  Licht,  das  nicht  kann  durch  die  nebelfeuchten 

Gefilde  dieser  dunklen  Erde  leuchten. 
Am  Erdenschatteu  sichre  Ahndung  siehet 
Das  reine  Licht,  das  Jenseits  stralend  glühet. 
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3. 


Irdischer  Zwiespalt  I. 

Demetern  wir  in  reiner  Demuth  dienen. 
Wir  sehen  zwar  des  Himmels  goldne  Sterne, 
Doch  Geist  und  Busen  niemahls  sich  erkühnen 
Zu  schweifen  in  so  ungemessne  Ferne. 

Denn  dafs  der  Furchen  Saaten  fröhlich  grünen, 
Gehören  wir  der  Erde  dunklem  Kerne, 
Und  unsres  niedren  Looses  Schmach  zu  sühnen, 
Ziemt  uns,  dafs  unsrê  Brust  nicht  Zucht  verlerne. 

Die  Erde,  wenn  nicht  Licht  ihr  Helios  sendet, 
Dem  Himmel  zu  die  finstre  Scheibe  drehet, 
Und  Tagsgesclilecht,  mit  Arbeit  ringend,  traget, 

Das  sich  in  enggezognem  Kreis  beweget, 
Und  Thränen  erntend,  wo  es  Mühe  säet, 
Dankopfer  doch  der  Götter  Tempeln  spendet. 
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IL 

Mit  lautem  Cymbelklang  wir  preisend  dienen 
Dem  Gott  der  Sinnenlust   und  wilden  Freude, 
Weil  prächtig  anmuthsvolle  Augenweide 
Ihm  unsre  mächtge  Zwiegestalt  geschienen. 

Doch  spricht  die  Lust  nur  aus  Gesang  und  Mienen, 

Die  Brust  ist  angefüllt  mit  bittrem  Leide, 

Weil  die  uns  eigenen  Naturen  beide 

Mit  gleichem  Glück  an  gleichem  Stamm  nicht  grünen; 

Die  Enge  dumpfer  Thierheit  hält  gefangen 
Der  Menschheit  ahndungsehnende  Verlangen, 
Und  sie  mit  trübendem  Gewölk  umhüllet. 

Doch  sie,  die  gottentsprossne  Hoheit  füllet, 
Mit  diesem  fremden  Element  vermischet, 
Verschleiert  trauert,   aber  nicht  erlischet. 


iv.  U  22 
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5. 

Das  Unwiederbringliche. 

Die  schönen  Tage  sind  dahin  gegangen, 
Wo  uns  Albano  freundlich  sah  vereinet; 
Wenn  je  uns  jene  Sonn*  auch  wieder  scheinet, 
Stillt  nicht,  wie  damals,  sie  der  Brust  Verlangen. 

Was  war,  kann  niemals  wieder  man  empfangen. 
Das  Schicksal  mit  dem  Menschen  streng'  es  meinet, 
Und  was  sein  Ausspruch  einmal  hat  verneinet, 
Gewähret  nie  es  thränbenetzten  Wangen. 

Denn  Zähren  würden  sich  dem  Aug'  entstehlen, 
Wenn  wir  die  theuren  Häupter  sähen  fehlen, 
Die  damals  glänzeten  in  unsrem  Kreise, 

Und  zu  des  Aethers  Räumen  aufgestiegen, 
Nun  schlürfen,  nach  der  alten  Götter  Weise, 
Unsterblichkeit  in  langentbehrten  Zügen. 
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6. 

Das  fremde   Land. 

Wenn  man  verläfst  der  Erde  reizend  Grünen, 
Die  Schritte  sich  zum  Felsensteg  erkühnen, 
Und  man  erklimmt  die  hohen  Bergessitze, 
So  starret  rauh  von  Schnee  die  öde  Spitze. 

Wenn,  wohin  nie  der  Sonne  Strahlen  schienen, 
Man  tief  sich  senkt  in  Schachtes  nächt'ge  Minen, 
Den  Boden  spaltend,  wie  mit  Jovis  Blitze, 
Steht  kalt  Gestein  in  harter  Erdenritze. 

Und  doch  auf  Erden  kein  Entschlafner  bleibet, 
Der  Tod  ihn  fort  von  diesem  Lichte  treibet; 
Wo  wird  ein  schönres  Land  ihm  neu  erblühen? 

Von  uns  weifs  Niemand,  wo  es  ist  gelegen, 
Und  Forschen  ist  umsonst  nach  seinen  Wegen; 
Doch  schön  Gemüth  wird  Schönes  an  sich  ziehen. 


22 
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Kalter  Trost. 

ich  denke  wohl  bei  mir:  es  ist  natürlich, 
Dafs  nicht  im  Leben  Alles  geht  so  eben, 
Dafs  manchmal  Sturm  und  Klippe  sich  erheben, 
Allein  wenns  kommt,  so  traur'  ich  unwillkührlich. 

Dann  sag  ich  mir  :  doch  Schein  nur  und  figürlich 
Ist  Vieles,  dem  wir  falsch  Bedeutung  geben, 
Und  suche  so  mir  ein  Gespinnst  zu  weben 
Von  Scheintrostgründen  deutlich  und  ausführlich. 

Allein  des  Busens  still  gefühlte  Schmerzen, 
Die  unbesänftigt  glühn  im  tiefsten  Herzen, 
Dies  kalte  Denken  nicht  in  Schlummer  wieget. 

In  ihnen  nur  des  Daseins  Wahrheit  lieget, 
Und  des  Verstandes  blendend  Gaukelscherzen 
Das  wahr  und  rein  Empfundne  nicht  betrüget. 
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8. 

Die   Gesinnung. 

Was  jeder  thut  und  wirkt  auf  dieser  Erde,  — 
Er  inög'  in  Thatengrö'fse  Ruhm  erstreben, 
Er  möge  weilen  still  am  Heimaths-Heerde,  — 
Es  ist  stets  vor  dem  Ziel  doch  endend  Leben. 

Wer  will,  dafs  es  vollendet  Ganzes  werde, 

Der  mufs  im  Busen  sich  ein  eignes  weben 

Aus  Wonn  und  Schmerz,  Gelingen  und  Beschwerde, 

Dem  Aeufsren  nichts,  dem  Innren  Alles  geben. 

Dann  kann  er  dreist  ins  Weltgewühl  sich  tauchen, 
Die  Kräfte,  die  sonst  unerforschet  schliefen, 
An  reichgegebnem  Stoffe  kraftvoll  prüfen; 

Es  wird  ihm  nicht  die  innre  Freiheit  binden, 

Im  wildsten  Sturm  sich  wird  er  wiederfinden. 

Und  was  vom  Himmel  stammt,  zum  Himmel  hauchen, 
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9. 
Der   Ritter. 

Der  Ritter  will  grad'  in  den  Bügel  steigen, 
Sein  stämmig  Rofs  hält  schon  den  Fufs  gehoben, 
Da  winkt  ein  Mönch  aus  seiner  Zelle  oben. 
Er  geht  hinauf  in  ehrfurchtsvollem  Schweigen, 

Und  vor  dem  Mönch  sich  seine  Kniee  beugen 

Nach  abgenommnem  Helm.     Nicht  schmeichelnd  Loben 

Vernimmt  er,  heiigen  Eifers  heftig  Toben, 

Dafs  Sünden  noch  sein  Herz  und  Wandel  zeigen, 

Und  kehren  soll  er  zu  des  Mittags  Stunde. 
Er  weifs  sein  Herz  in  Derauth  still  zu  fassen, 
Er  küfst  des  Alten  dürre  Hand  gelassen, 

Und  lenkt  sein  Rofs  zum  Rückweg,  wie  befohlen, 
Nicht  seiner  Seele  milden  Trost  zu  holen, 
Nein,  zu  erneuen  schwerer  Kränkung  Wunde. 


343 


10. 

Die  Treue. 

Als  Knappe  meinem  Herrn  auf  seinen  Zügen 
Folg'  ich,  und  treuer  Mutli  den  Arm  mir  stählet, 
Doch  meine  Ahndung  nicht  es  mir  verhehlet: 
Verscharrt  werd'  ich  hier  in  der  Wüste  liegen. 

Furchtlos  mein  Rofs  und  ich  zum  Schutz  ihm  fliegen, 
Wenn  er  zum  Ziel  die  kühnsten  Feinde  wählet. 
Sei  mir  der  Tage  letzter  zugezählet, 
Ich  sterbe  gern,  seh*  ihn  ich  herrlich  siegen. 

Das  dürre  Gras  der  Steppe  wird  mich  decken, 
Ein  einsam  Kreuz  auf  öder  Haide  stehen, 
Und  die,  vorüberziehend,  dann  es  sehen 

Noch  mein  gedenkend,  werden  rühmend  sagen, 
Dafs  treu  mein  Herz  in  meiner  Brust  geschlagen, 
Und  freudig  werd  ich  dann  im  Grab  mich  strecken. 
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11. 

Wesen    der  Schönheit. 

Wen  das  Gefühl  des  Schönen  soll  durchdringen, 
Dem  mufs  aus  Sinnenklarheit  es  entspringen, 
Wie  Unschuld  glänzet  auf  der  Jungfrau  Wangen, 
Die  noch  nicht  kennt  der  Liebe  füfs  Verlangen. 

Es  regt  nicht  frei  die  silberhellen  Schwingen, 
Wo  Wünsche  menschlich  nach  Besitze  ringen; 
Nur  um  es  tief  und  tiefer  zu  umfangen, 
Darf  Sehnsucht  brünstig  an  dem  Schönen  hangen. 

Wer  eine  innre  Welt  sich  also  bauet 

In  reiner  Schönheit  still  empfundnem  Walten, 

Dem  von  den  Schlacken  irdischer  Gestalten, 


Wie  von  den  Sternen  Meeresglauz,  sie  thauet. 
Dal's  von  dem  Himmel  sei  auf  Erden  Kunde, 
Steht  sie  mit  allem  Irdischen  im  Bunde. 
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12. 

Der  Ko  met. 

Wird  deines  Schweifes  Schimmer  zu  erblicken, 
Mein  Auge  noch  das  Licht  des  Tages  schauen? 
Wird,  wenn  uns  deine  Strahlen  nahe  rücken, 
Mein  Antlitz  schon  des  Grabes  Nacht  umthauen? 

Dem  Menschen  wechselnd  Loos  die  Götter  schicken. 
Er  kann  auf  sichre  Felsen  niemals  bauen; 
Der  Fels  auch  fühlt  der  Erde  krampfhaft  Zücken. 
Auf  deinen  Lauf  kann  die  Sekunde  trauen. 

Du  gehst,  gleich  todtem  Weltenuhrenrade, 

Die  vom  Gewicht  dir  zugewägten  Pfade. 

Dem  Menschen  Freiheit  wählt  die  eignen  Bahnen, 

Wo  Leidenschaft  ihn  treibt,  ihn  Pflichten  mahnen. 
Sie  führt  ihn  jenseits  auch  der  Erdengränzen, 
Wo  oft  ihm  kann  dein  lichter  Pfad  noch  glänzen. 
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13. 


Die   Falkenberge. 

Bei  Fischbach  im  Gebirge  der  Sudeten 
Giebt  es  zwei  schön  bekränzte  Zwillingshügel, 
Abrundend  sich  am  blauen  Himmelsspiegel, 
Halbmonden  gleich,  die  Schöpferhände  drehten. 

Gestripp,  aus  Saamen,  den  dort  Falken  säten, 
Aufstarrend,  Hemmung  setzt  dem  Fufs  und  Riegel 
Ursprünglicher  Natur  jungfräulich  Siegel 
Sind  die  von  reiner  Lüfte  Hauch  Umwehten. 

Doch  wollen  Menschenhände  sie  entweihen, 
Mit  Axt  und  Beil  die  üppgen  Sträucher  hauen, 
Durchfurchend  sie  mit  Egg'  und   Pflug  bebauen, 

Dafs,  wo  sonst  Unschuld  der  Natur  gewaltet, 
Jetzt  Menschen -Eigenmacht  und  Laune  schaltet, 
So  müssen  sie  die  Doppelwölbung  leihen. 
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14. 

Die  Brahmin    und  das  S  u  d  ra- Wei  b. 

Enthebe  dich,  unreine  Menschheit  -  Schande  ! 
Wie  kannst  du  Wasser  hier  zu  schöpfen  wagen, 
Da  du  mich,  Reine,  siehst  am  Ganges -Strande? 
Die  Brahmin  sprichts,  die  Sudra  hörts  mit  Zagen. 

O  weh,  du  hast  mir  mein  Gefäfs  zerschlagen.  — 
Barfüfsige  mit  schmutzigem  Gewände, 
Recht  dir  geschiehts;  nicht  in  unheil'ge  Bande 
Gefafst,  mufs  heilig  Wasser  man  enttragen.  — 

Die  Brahmin  schöpft,  doch  sie  das  Wasser  fliehet; 
Dem  Sudraweib  zum  festen  Ball  sichs  rollet, 
Und  still  geht  sie  zu  ihrer  niedren  Hütte. 

Dem  Stolz  die  Brahmin  schwere  Bufse  zollet; 
Mit  abgeschornem  Haar  durchs  Land  sie  ziehet, 
Vom  Mann  verstofsen  nach  Brahmanen  Sitte. 
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15. 

Hui  da. 

Ich  sitz'  und  denk'  in  dieser  nächtgen  Stille 
An  den  Geliebten,  den  ich  nie  mehr  sehe; 
Zum  Sterne  sag'  ich,  dafs  er  zu  ihm  gehe, 
Und  melde  ihm,  wie  Gram  mein  Herz  umquille. 

Denn  so  mich  bannt  hier  ernster  Fügung  Wille, 
Dafs  ich  mit  ihm  nicht  kenne  andre  Nähe, 
Als  dafs  sein  Hauch  mich  von  dem  Stern  anwehe, 
An  dem  ich  hänge  in  Erinnrungsfülle. 

Sein  milchweifsreiner,  stiller  Aetherschimmer 
Uns  Leuchtete  in  jenen  seeigen  Tagen, 
Wo  wir  gestanden  uns  mit  Wonne -Zagen, 

Dafs  eines  nur  im  andren  konnte  leben. 
Darum  wenn  wir  den  Bück  zum  Stern  erheben, 
Sehn  wir  in  ihm  noch  unsres  Glückes  Trümmer. 
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16. 

A  t  e. 

Wenn  unglückdrohend  leuchten  die  Planeten, 
Ein  giftger  Hauch  von  schwarzem  Unstern  wehet, 
Dann  auf  der  Menschen  Hauptern  Ate  gehet, 
Damit  sie  erndten,  was  sie  frevelnd  säten. 

Sie  will  der  Erde  Boden  nicht  betreten. 
Damit  kein  Ohr  nach  ihrem  Tritt  sich  drehet; 
Wie  ungeahndet  schwarz  Gespenst  dastehet, 
Will  aus  das  sündige  Geschlecht  sie  jäten. 

Und  wenn  den  Stolzen  sie  in  Staub  gebeuget, 

Sie  in  die  Lüfte  hoch  den  Fittig  schwinget; 

Es  hört  der  Mensch,  wie  dumpf  sein  Rauschen  klinget, 


Und  angsterbleichend  zittert  er  und  schweiget. 
Vor  des  Geschickes  furchtbar  mächtger  Gröfse 
Erbebt  des  Menschenfrevels  schuldge  Blöfse. 
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17. 

Leben  im  Lebenlosen. 

Nie  Berg  und  Thäler  Lust  noch  Weh  empfinden, 
Sind  Schauplatz  nur,  wo  sich  Empfindung  reget, 
Die  in  des  Herzens  Pulsen  klopfend  schlaget; 
Denn  Mitgefühl  kann  niemals  sie  entzünden. 

Was  uns  der  Vorzeit  Stimmen  fern  verkünden, 
Sahn  sie,  wie  thätig  es  sich  hat  beweget, 
Geblüht,  gelebt  und  sich  ins  Grab  geleget; 
Wir  Spätgebornen  schwache  Spur  nur  finden. 

Doch  wie  kann  sein,  was  weder  fühlt  noch  lebet, 

Was  keiner  innren  Regung  Odem  hauchet? 

Wir  wissens  nicht.     Doch  das  was  in  uns  strebet 

In  Leben  selbst  dies  Lebenlose  tauchet. 
Denn  aus  dem  Steinbruch  klippiger  Gefilde 
Schafft  Künstlermeifsel  athmende  Gebilde. 
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18. 

Klarheit  und  Tiefe. 

Wer  in  die  wolkenlose  Bläue  schauet, 
Je  mehr  er  schauend  sich  darin  versenket 
Sich  desto  reicher  mit  dem  Balsam  tränket 
Der  von  der  lichten  Höh'  hernieder  thauet. 

So  wer  sich  ihrem  Wesen  fest  vertrauet, 
Und  seinen  Blick  allein  auf  sie  gelenket, 
Der  fühlte  reiner  stets  und  unbeschränket, 
Wie  Himmel  sich  in  Menschenbusen  bauet. 

Denn  wie  der  luftge  Raum  den  Kreis  begränzet, 
In  den  anmuthig  Land  und  Meer  sich  leget, 
So  war  ihr  Wesen,  ruhig  gleich  gewäget, 

Die  Erde  innig  mit  dem  Saum  berührend, 
Allein  von  da  zu»  Aetherwölbung  führend, 
Wie  Sommernacht,  von  Sternen  rings  umglänzet. 
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19. 

Die  Eiche. 

Des  Nordens  stammhaft  dichtbelaubte  Eichen 
Die  Königinnen  heifsen  wohl  der  Bäume; 
Wie  duftig  auch  Gewächs  in  Süden  keime, 
So  brauchen  dennoch  keinem  sie  zu  weichen. 

Sie  sind  des  deutschen  Volks  und  Sinnes  Zeichen, 
Und  wie  der  Meeres -Tiefe  dunkle  Räume 
Nicht  hindern,  dafs  am  Licht  die  Welle  schäume, 
Sie  auch  zugleich  in  Erd'  und  Himmel  reichen. 

Denn  Stärke,  die  mit  dem  Gefühle  ringet, 
Bis  alle  Tiefen   sie   der  Brust  durchdringet, 
Und  Phantasie,  die  sich  im  Aether  wieget, 

Dem  Zartesten  sich  an  in  Milde  schmieget, 

Und  sich  in  neuen  Blüthen  stets  verjünget,  4j 

Von   Urzeit   her   in   Thuiskons  Volke   lieget. 
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20. 

Vereinigung, 

Wenn  einst  der  Erde  dumpfe  Nebel  sinken, 
Die  Augen  sich,  des  Tages  müde,  schliefsen, 
Und  auf  des  Leibes  Grabe  Blumen  spriefsen, 
Wird  reinen  Aethersduft  die  Seele  trinken. 

So  geht  die  Sage,  und  der  Sterne  Blinken, 
Die  freundlich  nieder  uns  vom  Himmel  grüfsen, 
Wird  sie  mit  seinem  Strahlenlicht  umfliefsen, 
Schon  jetzt  sie  zu  im  Leid  uns  Hoffnung  winken. 

Doch  dafs  sich  Dasein  pilgernd  stets  erneuet, 

Des  Busens  Sehnsucht  keine  Ruh  gewähret, 

Und  wenn  der  Menscli  nicht  weilet  mehr  auf  Erden, 

Er  süfser  ahndendes  Verlangen  nähret, 
Von  irrdischem,  geschiednem  Sein  befreiet, 
Mit  dem,  was  er  geliebt  hat,  Eins  zu  werden. 
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21. 

Der  Schauspieler. 

Es  mufs  der  Mensch  zu  Vielem  sich  bequemen  ; 
Ich  mufs  zu  dichten  krümmen  mich  und  winden, 
Ein  Schauspiel  jeden  Monat  neu  erfinden, 
Und  selbst  die  erste  Rolle  übernehmen. 

Die  Herrn,  die  zusehn,  nicht  den  Tadel  zähmen, 
Durch  gellend  Pfeifen  sie  ihn  laut  verkünden, 
Und  zählen  vor  mir  dann  des  Stückes  Sünden, 
Heraus  mich  rufend,  mehr  mich  zu  beschämen. 

Drauf  wird  zu  Hause  mir  der  Text  gelesen, 
Dafs,  folgend  meinen  läppischen  Gefühlen, 
Ich  nach  der  Menge  Beifall  nicht  will  streben, 

Und  wenn  ich  einmal  glücklicher  gewesen, 
Man  Beifall  hat  ertheilet  meinem  Spielen, 
So  lobt  man  mich  zu  Hause  nur  so  eben. 
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22. 

Blinder  Gehorsam. 

Frage. 
Warum  hier  stehst  Du,  wie  granitne  Säule, 
Dafs  starr  nur  vor  sich  hin  die  Augen  sehen, 
So  wie  in  Sonnenbrand  und  Sturmeswehen 
Brahmane  steht,  als  ob  er  Schmerz  nicht  theile? 

Antwort. 
Der  Brahme  steht  zu  seinem  Seelenheile, 
Dafs,  wie  die  Wesen  sich  der  Sinne  drehen, 
Gefühl  und  Denken  ihm  in  Nichts  vergehen, 
Ich  aus  Gehorsam  unbewegt  hier  weile. 

Frage. 
Doch  der  Gehorsam  sich  auf  etwas  gründet? 

Antwort. 
Ein  fester  Grund  ist  pflichtgemäfses  Müssen. 

Frage. 
Doch  wer  Gehorsam  noch  so  streng  auch  übet, 

Kann  doch  die  Gründe  des  Befehles  wissen? 

Antwort. 
Durcli  Grübeln  der  Gehorsam  wird  getrübet, 
Die  ächte  Pflicht  gehorchet  und  erblindet. 
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23. 

D  urg  a. 

Sie  dem  Gemahl  folgt  in  das  Reich  der  Schatten, 
Und  strafet  selbst   mit  streng  gehobnem  Arme; 
Was  sie  erblickt,  erbangt  in  Angst  und  Harme, 
Denn  Zorn  und  Rachsucht  nie  in  ihr  ermatten. 

Sie  straft  gerecht  nur  die  gesündigt  hatten, 
Doch  nicht  geschiehts,  dafs  sie  sich  je   erbarme, 
Und  Menschenbrust  an  ihrer  Huld  erwarme; 
Sie  übertrifft  den  furchtbar  grausen  Gatten. 

Wie  wer  sich  schwimmend  will  am  Felsen  retten, 
Sich  mufs  in  sichren  Tod  der  Wellen  betten, 
Weil,  wie  er  angstvoll  aus  die  Arme  strecket, 

Zurückgeworfen  wieder  ihn  die  Fluth  bedecket; 
So  unzugänglich  Durgas  Busen  starret, 
Wenn  Menschenlippe  auf  Erhörung  harret. 
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24. 

Das    Gold. 

Der  Bergmann  wohnet  in  der  Erde  Schlünde, 
Und  fördert  Erz,  doch  nicht  zu  eignem  Frommen  ; 
Des  Tageslichtes  Lust  ist  ihm  genommen, 
In  Dunkel  jagt  er  nach  dem  reichen  Funde. 

Und  doch  hat  man  von  keinem  Glänze  Kunde, 
Vergleichbar  dem,  den  wir  durch  ihn  bekommen. 
Der  Sonne  scheint  des  Goldes  Strahl  entglommen, 
Wenn  heifs  sie  brennt  in  schattenloser  Stunde. 

Der  Bergmann  seinen  Schweifs  in  Nacht  vergiefset, 
Und  findet  oft  des  dürftgen  Lebens  Ende, 
Wenn  von  dem  eignen  Werke  seiner  Hände 

Zusammen  über  ihm  die  Erde  schiefset. 
In  Finsternifs  er  dann  begraben  lieget, 
Des  Goldes  Schimmer  alle  Zeit  besieget. 
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25. 

Freiheit  und  Gesetz. 

Die  Menschen  der  Natur  die  Form  gern  geben, 
In  der  sieh  regt  ihr  enges  geistges  Leben, 
Und  ihre  Blicke  sich  im  Stillen  freuen 
An  schöngepflanzter  Bäume  langen  Reihen. 

Doch  der  Natur  aufwuchernd  üppges  Leben 
Ist  ein  verwirrtes  Durcheinanderweben. 
Wie  Wind  und  Zufall  blind  den  Saamen  streuen, 
So  Wies'  und  Feld  den  bunten  Schmuck  erneuen. 

Denn  selbst  was  kreist  nach  ewigen  Gesetzen, 
Die  keiner  Freiheit  Willkühr  kann  verletzen, 
Des  Himmels  ungezählte  Sternen  Menge, 

Scheint  nur  ein  fröhlich  luftges  Glanzgedränge, 
Wo  in  den  tief  von  Licht  durchstrahlten  Räumen, 
Wie  Gras  der  Nacht,  Myriaden  Welten  keimen. 
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26. 

Die  We  h  m  uth. 

Wie  wenn  dahin  des  Winters  Monde  gehen, 
Und  sanften  Zephyrs  laue  Lüfte  wehen, 
Sich  lösen  nach  und  nach  der  Erde  Schollen 
Und  freudig  fesselfrei  die  Wogen  rollen; 

So  wenn  erstarret  Gram  und  Kummer  stehen, 
Mufs  Wehmuth  erst  der  Mensch  sie  schmelzen  sehen, 
Wenn  im  Empfinden  und  im  zarten  Wollen 
Ertönen  seelenvolle  Klänge  sollen. 

Denn  zwischen  Himmel  Mittlerin  und  Erde, 

Als  eigen  einzig  ihm  gegebne  Blüthe, 

Wohnt  Wehmuth  tief  im  menschlichen  Gemüthe, 

Des  Schmerzes  starren  Trübsinn  zu  erschliefsen 
Und  Schatten  in  zu  blendend  Licht  zu  giefsen, 
Dafs  süfser  Dämmerschein  dem  Blicke  werde. 
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27. 


Opfer  der  Tyrannei. 

Dein  treues  Weib  der  Schande  zu  entziehen, 
Tauchst  du  in  ihre  Brust  dein  mordend  Eisen, 
Und  da  sie  fühlt  das  Leben  scheidend  fliehen, 
Die  stillen  Züge  noch  dich  segnend  preisen. 

Befangen  in  der  Knechtschaft  engen  Gleisen 
War  keine  andre  Freyheit  euch  verliehen, 
Als  in  der  Lüfte  öden,  wüsten  Kreisen 
Zu  suchen  Ruhe  von  der  Erde  Mühen. 

Der  Mensch,  den  Menschen  hart  in  Ketten  schlaget, 
So  Herrschaft  auf  mit  Sclavenelend  wäget; 
In  tausend  Formen  lehrt  es  die  Geschichte, 

Denn  wenn  auch  Menschlichkeit  oft  rügend  waltet, 
Tönt  Knechtschaftsklage,  ewig  neu  gestaltet, 
Doch  wieder  vor  des  Ewgen  Strafgerichte. 
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28. 

J  uno  Ludovisi. 

Du  lebtest  nie,  hast  nie  dich  aufgeschwungen 
Zum  Göttersitz,  bist  niemahls  ihm  entstiegen  ; 
Im  Marmor  ewig  deine  Lippen  schwiegen, 
Aus  Künstlers  Phantasie  bist  du  entsprungen. 

Doch  hast  du  eignes  Wesen  dir  errungen, 
Das  ruht  in  deinen  stillen  Götterzügen, 
Und  keine  Macht  der  Zeit  kann  es  besiegen, 
Da  tief  es  ist  in  Menschenbrust  gedrungen. 

So  alle  Ewigkeiten  zu  durchwalten 

Dafs  in  der  Schattenmenge  Traumgewirre 

Er  nicht,  ein  Bruchstück  nur  des  Haufens,  irre, 

Kann  auch  der  Mensch  zu  Eignem  sich  gestalten. 
Dem  Erdenstoff  ein  Funken  nur  entsprühet, 
Die  eigne  Bahn  er  dann  selbst  leuchtend  ziehet. 
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29. 

Paros. 

Als  Hellas  Ruhm  noch  nicht  war  ganz  gefallen, 
Da  hörte  man  in  Paros  Berges  -  Klüften 
Die  Klänge  des  geschäftigen  Meifsels  schallen, 
Und  ihre  Marmorfelsen  fernhin  schifften. 

Denn  hohes  Bildwerk  heiiger  Tempelhallen 
Entstieg  den  jetzt  in  Nacht  begrabnen  Grüften, 
Wo  kunstlos  heut  die  dürftgen  Wohner  wallen, 
Und  Wild  grast  einsam  auf  den  öden  Triften. 

Wenn  deiner  Fackel  Licht  sich  hell  entzündet, 
Athènes  Abglanz,  bildender  Gedanke, 
Wie  mächtig  auch  es  die  Natur  umranke. 

Aus  ihrem  Schoofs  das  Schöne  los  sich  windet. 
Wenn  du  nicht  krönst  sein  sehnendes  Verlangen, 
Hält  ewig  sie  in  Dunkel  es  gefangen. 
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30. 


Die  Jungfrau  Israels. 

Mit  Stolz  ich  auf  die  Nachbarvölker  blicke, 
Weil  uns  der  Herr  zu  seinem  auserwählet, 
Und  Juda's  Flaininenschwert  mit  Kraft  gestählet 
Zu  bändigen  der  Heiden  freche  Tücke. 

Die  Blume  reiner  Frömmigkeit  ich  pflücke, 
Und  uns  kein  Seegen  der  Verheifsung  fehlet; 
Drum  Davids  heiiger  Harfe  laut  vermählet 
Zum  Dank  empor  ich  meine  Stimme  schicke. 

Wenn  auch  zerstört  sind  Zions  Tempelmauern, 
Und  wir,  zerstreut  in  alle  Länder,  trauern, 
Doch  edler  Stolz  in  unsrem  Busen  glühet. 

Denn  bis  zur  Weltzerstörung  Zorngerichte 
Doch  in  der  völkerwägenden  Geschichte 
Rein  unverrnischet  unser  Zwölfstamm  blühet. 
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31. 

Die  Schauspielerin. 

Der  Bühne  Bretter  sind  mein  wahres  Leben, 
Das  eigentliche  hab  ich  aufgegeben, 
Und  den  Geliebten  nur  ans  Herz  ich  drucke, 
Den  mir  der  Tag  zuführt  in  jedem  Stücke. 

Doch  dies  der  nackten  Wirklichkeit  Entheben 
Ist  nur  ein  reiner  ahndend  Wahrheitsstreben. 
Denn  vor  des  Dichters  gottbeseeltem  Blicke 
Füllt  im  Geschick  und  Brust  sich  jede  Lücke. 

Die  Dichtung  hin  durch  meine  Lebenstage 
Wie  reich  gewirkten  Gürtel  zaubrisch  schlinget, 
Und  was  in  Menschenloose  Wahrheit  bringet, 

Vor  mir  verklingt,  wie  alt  verschollne  Sage. 

Der  Tod  erst  beide  Göttinnen  vereinet; 

Zur  Wahrheit  wird,  was  irdisch  Dichtung  scheinet. 
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32. 

Der  Schmerz. 

1.  Wie  gehst  du  so  beherzt  den  Pfad  der  Schmerzen, 
Als  fühltest  nicht  du  deine  Thränen  rinnen? 

2.  Da  ich  in  Schmerz  mein  Leben  mufs  abspinnen, 
Soll  er  mir  meines  Himmels  Glanz  nicht  schwärzen. 

1.  Wie  Gaukler  kühn  mit  giftgen  Schlangen  scherzen, 
Glaubst  über  ihn  den  Sieg  du  zu  gewinnen. 

2.  Wer  Stärke  schöpft  aus  ruhig  tiefem  Sinnen, 
Läfst  duldend  nagen  ihn  am  wunden  Herzen. 

Die  Zeit  rauscht  hin  in  Wonn-  und  Schmerzenstagen, 
Und  Heil  bringt,  was  zurück  von  beiden  bleibet, 
Doch  segensvoller  ist  des  Schmerzens  Zagen. 

Wem  es  des  Lebens  Prüfungsblick  erweitert,^ 
Und  seines  Busens  tiefste  Gründe  läutert, 
Der  keinem  Schicksal  sich  entgegen  sträubet. 
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33. 

Molly. 

Und  sollten  meine  Fiifse  auch  ermatten, 
Ich  mufste  auf  und  ab  doch  spat  noch  gehen, 
Um  an  der  Balkendecke  ihren  Schatten 
Vorüberstreifen  wenigstens  zu  sehen. 

Der  Liebe  Pfeile  mich  bethöret  hatten, 
Ich  konnte  mehr  nicht  selber  mich  verstehen; 
Wenn  Eifersucht  sich  und  Verlangen  gatten, 
Gesunden  Sinn  zu  Wahnsinn  sie  verdrehen. 

Doch  diese  Fieberglut  ist  längst  verflogen, 
Und  ruhige  Vernunft  zurückgekehret.     . 
Nun  sie  zu  mir  hat  Liebe  angezogen, 

Doch  ihre  Neigung  meine  Kälte  mehret. 
Der  Schleier  rollte  vor  den  Augen  nieder, 
Enttäuscht,  so  wie  sie  ist,  seh'  icli  sie  wieder. 
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34. 

Die   Nonne. 

Die  Nonne  kennt  nur  ihren  Klostergarten, 
Den  ihre  Hände  liebend  sorgsam  warten, 
Die  andre  Welt  ist  weit  von  ihr  geschieden, 
Vom  Himmel  wie  die  Erde  ist  hinnieden. 

Auf  stille  Ruh  der  Brust  Verlangen  harrten, 
Doch  im  Gewühl  des  Lebens  bang  erstarrten  ; 
Nun  keine  Wünsche  mehr  im  Busen  sieden 
Wallt  er  in  ungetrübtem  Seelenfrieden. 

Zwei  Wonneblüthen  Ruh  sind  und  Verlangen, 
Die  nie  zugleich  dasselbe  Haupt  umfangen. 
Erreichte  Sehnsucht  gleicht  den  Sonnenblicken, 

Die  gaukelnd  tanzen  auf  der  Woge  Rücken; 

Die  Ruhe  aus  der  dunklen  Tiefe  steiget, 

Wo,  fern  vom  Sturm,  die  feuchte  Oede  schweiget. 
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35. 

Die  Doppelwesen. 

Kennst  du  wohl,  Stella,  jene  alte  Sage, 
Die  hold  durchwaltete  der  Vorzeit  Tage, 
Dafs,  die  fest  liebend  an  einander  hingen, 
Als  Doppelwesen  durch  das  Leben  gingen? 

So  dir  zu  sein  mit  jedem  Herzeusschlage, 
Ich  das  Gefühl  im  tiefen  Busen  trage. 
Zwei  Wesen  engre  Bande  nie  umschlingen, 
Als  mich  dir,  mir  dich,  Hohe,  nahe  bringen. 

Man  sagt  wohl  sonst,  um  Nähe  anzuzeigen, 
Dafs  eins  der  Schatten  ewig  sei  des  andern. 
Doch  wir  viel  enger  uns  zusammenfügen; 

Denn  wir  von  früh  bis  zu  der  Sonne  Neigen, 
Wenn  einsam  wir  durch  Roms  Gefilde  wandern, 
Mit  Einem  Schatten  beide  uns  begnügen. 
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36. 

Ein   alter  Freund. 

Der  Bauin,  kein  andrer,  soll  mein  Grab  beschatten; 
Mein  Lebensloos  steht  mit  ihm  im  Vereine, 
Oft  vor  der  Sonne  frühem  Morgenscheine 
Schon  seine  Zweige  mir  gelispelt  hatten. 

Die  Wesen  der  Natur  bedeutsam  gatten 
Sich  mit  des  Menschen  Schicksal.     Bäume,  Steine 
Es  stumm  bewahren,  wie  in  heiigem  Schreine, 
Wie  goldgegrabne  Schrift  auf  Marmorplatten. 

Denn  nie  könnt'  ich  mich  von  dem  Baume  trennen. 
Wie  Schatten  hinter  seinem  Körper  schreitet, 
Hat  er  durchs  lange  Leben  mich  begleitet. 

In  der  Gefühle  sehnsuchtsvollem  Brennen 

Ehrt'  ici),  wenn  ihn  auch  nicht  die  Blicke  sahen, 

Doch  seines  Rauschens  mir  geweihtes  Nahen. 
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37. 

Pflicht  erf  ül  lung. 

Ein  eingeborner  Trieb,  der  es  bestimmt, 
Beseelet  jedes  Wesens  Sein  und  Leben, 
Und  mit  dem  tiefen  innren  Seelenstreben 
Den  gleichen  Weg  das  äufsre  Schicksal  nimmt. 

Glück  ist  nicht  Lust;  sie  plötzlich  aufglimmet, 
Dann  sieht  man  sie  erlöscht  in  Rauch  entschweben  ; 
Was  wahrhaft  Glück  allein  der  Brust  kann  geben, 
Ist  Pfad,  der  nie  vom  Ziele  ab  sich  krümmet. 

Und  Ziel  ist  jenes  Triebes  ernst  Erfüllen, 

Wenn  Müh'  auch  ringt  und  Thräne  schmerzlich  rinnet, 

Wer,  still  ergeben  in  den  ewgen  Willen, 

Aus  sich  hervor  des  Schicksals  Faden  spinnet, 
Geniefst,  wenn  um  ihn  her  auch  Sturm  nie  schliefe, 
Doch  Götterruhe  in  des  Busens  Tiefe. 
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38. 

Entschuldigung. 

Mit  Unrecht,  Verse,  nenn  ich  euch  Sonette, 
Da  ihr  nicht  schlinget  in  gleich  engem  Kreise 
Der  Wechselreime  leicht  gewundne  Kette, 
Mehr  folgend  freier,  selbst  gewählter  Weise. 

Mein  Ohr  und  Sinn  es  freilich  lieber  hätte, 
Ihr  bliebet  in  Hesperiens  Wohllautsgleise, 
Doch  den  Gedanken  auf  Prokrustes  Bette 
Müfst  ich  einpassen  seinem  Reimgehäuse. 

Dem  wahren  Dichter  ists  allein  gegeben 

Dafs,  aus  einander  wie  von  selbst  entsprungen, 

Sprachfessel  und  Idee  zusammenstreben; 

Umsonst  von  Mühe  wird  danach  gerungen. 
Ich  folge  nur  dem  Trieb,  in  leichte  Schranken 
Zu  heften  frei  hinströmende  Gedanken. 
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39. 

Die  sieben  Ris  eh  is. 

Der  Bärin  sieben  helle  Sterne  lohnen, 

Glaubt  man  am  Ganges,  jenen  heiigen  Weisen, 

Die,  zugesellet  zu  der  Götter  Kreisen, 

In  Indras  lichtumglänztein  Himmel  wohnen. 

Ihr  wisset  nichts  von  jenem  eitlen  Thronen 
Von  Wesen,  welche  Wahn  und  Dichtung  preisen  ; 
Ihr,  Welten,  rollt  in  weitgeschiednen  Gleisen, 
Kein  Land  umschlingt  euch  in  den  Aetherzonen. 

Der  Welt  Atome  auseinandergehen, 

Und  wenn  Gestalt  soll  und  Begriff  erstehen, 

Mufs  sie  zu  einigen  dem  Geist  gelingen  : 

Doch  auch  in  un  vermisch  ten  Daseins  Reinheit 

Giebt  es  unsichtbar  wesenhafte  Einheit, 

Und  der  zu  nahen,  mufs  der  Mensch  vollbringen. 
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40. 

Die   Wolken. 

Die  Wolken  hin  und  her  am  Himmel  gehen, 

Und  bald  sich  trennen,  bald  zusammenziehen, 

In  lichten  Farben  bald  hell  funkelnd  glühen, 

Bald  schwarz  wie  Nacht,  wie  Schnee  bald  flockig  stehen. 

So  auch  die  Menschen  sich  im  Wirbel  drehen, 
In  buntem  Erdenschmuck,  wie  Pflanzen,  blühen, 
Sich  ohne  Ursach  suchen  und  dann  fliehen, 
Wie  Spreu,  bewegt  von  leichtem  Windeswehen. 

Doch  durch  des  irrlichtgleichen  Haufens  Mitte 
Der  Götter  ewges  Schicksal  ernsthaft  schreitet, 
Nicht  achtend  auf  ihr  launenhaftes  Wollen. 

Nicht  Jammerklagen  gilt,  nicht  flehnde  Bitte, 

Es  herrisch  jeglichem  sein  Loos  bereitet, 

Und  jeder  mufs  dem  mächtgen  Ehrfurcht  zollen. 
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41. 

Wasser  und  Feuer. 

Das  Wasser  und  die  Flammen  wild  verschlingen, 
Was  auf  der  Erde  nahet  ihrem  Kreise, 
Doch  thun  es  beid'  auf  weit  geschiedne  Weise, 
Wenn  jenes  sinkt,  sich  diese  aufwärts  schwingen. 

Des  Feuers  Kräfte  jedes  Ding  durchdringen, 

Die  Flut  des  Wassers  bricht  durch  Felsen -Schleuse, 

So  wüten  sie  in  ihnen  eignem  Gleise, 

Und  in  Ruin,  was  sie  erfassen,  bringen. 

Doch  wenn  den  Stoff  sie  schonungslos  verzehret, 
Die  Flamme  steigend  sich  aetherisch  nähret, 
Und  was  der  Erde  Bürde  niederbeuget, 

Durch  Schmerz  geläutert  sie,  wie  neu  erzeuget, 
Dafs  es  empor  sich  aus  der  Asche  hebet, 
Und  Phönix  ähnlich  zu  den  Wolken  strebet 
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42. 

Die  Säule. 

Wie  schlank  die  Säule  in  die  Lüfte  rage, 
Sie  fordert,  dafs  sie  höhres  Kunstwerk  kröne, 
Vermählend  freundlich  sich  mit  ihrer  Schöne, 
Und  ist  zufrieden,  dafs  sie  dienend  trage. 

Im  Saal,  bestimmt  zu  festlichem  Gelage, 

Schmückt,  dafs  durch  Anmuth  Knechtschaft  sie  versöhne, 

Und  nicht  ihr  Haupt  unwillig  dienstbar  fröhne, 

Sie  es,  wie  Blüthenkelch  an  sonn'gem  Tage. 

Und  wenn  nun  sanken  des  Pallastes  Mauern, 

Sie,  von  Gebüsch  umranket,  einsam  stehet, 

Wo  Dach  einst  lieblich  schützte,  Sturm  nun  wehet, 

Sieht  man,  des  Schmucks  beraubt,  sie  einsam  trauern. 
So  führt,  von  Mann  und  Kindern  sonst  umgeben, 
Verwaistes  Weib  in  Gram  versunknes  Leben. 
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43. 

Der    Osten. 

Wo  stralend  her  die  Sonne  kommt  geschritten, 
Ist  das  Geschlecht  der  Sterblichen  entsprungen. 
In  früher  Urwelt  kindlich  reinen  Sitten 
Wird  lieblich  da  ihr  erstes  Sein  besungen. 

Zuerst  hat  dort  der  Mensch  sich  kühn  erstritten 
Unsterblich  Licht,  dem  Dunkel  abgerungen, 
Und  ist  mit  leis  geschwungnen  Geistertritten 
Bis  zu  der  Gottheit  Wesen  vorgedrungen. 

Drum  dort  hin  sich  des  Abends  Blicke  wenden, 
Und  suchen  dort  des  Urlichts  freudge  Strahlen; 
Doch  die  oft  schwachen  Glanz  nur  aufwärts  senden, 

Und  den  Tribut  dem  Zeitenwechsel  zahlen. 
Denn  wie  am  Himmel  wechselnd  Wolken  ziehen, 
Mufs  vor  dem  Dunkel  oft  das  Licht  entfliehen. 
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44. 

Eilen   und  Verweilen. 

Der  Welt  Betrieb  ist,  niemals  stehn  zu  bleiben. 
Wie  Blut  mag  von  geschwungnen  Schwertern  thauen, 
Sie  scheuet  nicht  des  Todes  finstres  Grauen, 
Wenn  sie  nur  fort  und  fort  ihr  Werk  kann  treiben. 

Sie  hält  kein  Mitleid,  hemmt  kein  Gegensträuben, 
Man  darf  nicht  rückwärts,  soll  nur  vorwärts  schauen, 
Nicht  klagend  um  Verlornes,  weiterbauen, 
Dafs  Funken  sprühen  aus  der  Kräfte  Reiben. 

Des  Geistes  Art  dagegen  ist  Verweilen, 

Und  starr  den  Blick  auf  Einen  Punkt  zu  lenken, 

Um  weiter,  als  der  Erdengränze  Säulen, 

Sich  in  die  Nacht  der  Tiefe  zu  versenken. 
Der  Mensch  mufs  beide  Weisen  in  sich  einen, 
Doch  Seelenkleinod  ihm  Beschauung  scheinen. 
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45. 

Die   Legirung. 

Das  glänzendste  der  glänzenden  Metalle 
Ist  Gold  ;  es  Helios  Feuerlocken  gleichet, 
Und  funkelnd  es  von  Pol  zu  Pole  reichet 
Im  Schimmer  der  gewölbten  Sternenhalle. 

Doch  in  Selenens  sanftrem  Strahlenballe, 

Mit  Silber  es  gepaaret  mild  erbleichet, 

Und  erst  mit  dem,  was  ihm  an  Adel  weichet, 

Gemischt,  macht  Kunst,  dafs  es  als  Schmuck  gefalle. 

So  ist  des  Menschen  Treiben  auch  und  Sinnen, 
Die,  wie  aus  unvermischtem  Erz  gegossen, 
Nicht  sind  von  schmeidigerem  Stoff  durchflössen, 

Zu  starr  und  spröde  sind  für  irdisch  Streben. 
Ein  wenig  Zusatz  schon  verlangt  das  Leben, 
Wenn  es  soll  Reiz  und  Leichtigkeit  gewinnen. 
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46. 

Heilsame   Zucht. 

Mau  ziehet  straffer  an  des  Schülers  Zügel, 

Bewegen  mufs  er  sich  in  engem  Kreise, 

Arbeiten  auf  die  vorgeschriebne  Weise, 

Und  wenn  er  abschweift,  kürzt  man  ihm  die  Flügel. 

So  mühvoll  er  erklimmt  des  Wissens  Hügel, 
Bis  frei  er  gehn  lernt  in  der  Forschung  Gleise, 
Und  wenn  er  litt  erst,  wird  belohnt  mit  Preise, 
Und  endlich  löst  der  Weisheit  achtes  Siegel. 

Die  bis  zu  ihr  aufragenden  Gedanken 
Bedürfen  fest  bestimmt  gezogner  Schranken; 
Des  Geistes  Fesseln  seine  Flügel  werden. 

Die  Schönheit  nur  entspringt  aus  Formenstrenge, 
Die  Wahrheit  aus  des  tiefen  Spähens  Enge, 
Und  Freiheit  fessellos  nie  frommt  auf  Erden. 
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47. 

Di  e  Àinazo  nen. 

Verachtend  Schlachtgefahr  und  Kriegesmühen, 
Eilt  in  den  Kampf  die  Schaar  der  Amazonen, 
Sie  nicht  den  Feind,  die  eigne  Brust  nicht  schonen, 
Nur  Eines  fürchtend,  weibisch  feig  zu  fliehen. 

Doch  wie  die  starken  Glieder  Kraft  auch  sprühen, 
In  ihren  Zügen  Schmerz  und  Wehmuth  wohnen; 
Des  Sieges  Freuden  niemals  sie  belohnen, 
Gesenkten  Hauptes  sie  gefangen  ziehen. 

So  zart  von  Hellas  Kunst  ward  abgewogen, 
Was  fodern  des  Geschlechtes  ewge  Rechte. 
Das  Weib  mischt  muthig  wohl  sich  dem  Gefechte, 

Von  der  Gewalt  des  Schicksals  hingezogen. 
Doch  wilde  Kampflust,  Zuversicht  zu  siegen 
Nicht  kennt  die  Brust,  der  Lieb'  und  Sehnsucht  gnügen. 
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48. 

Macht  und  O  h  n  di  a  c  h  t. 

Was  Feuer  wild  im  Felsgebirg'  erzeuget, 
lo  ungeheuren  Massen  aufgeschichtet, 
Daraus  Gestalt  hervor  dem  Künstler  steiget; 
Die  edle  Form  den  rohen  Stoff  vernichtet. 

Der  starre  Stein,  der  seelenlos  sonst  schweiget, 
Sich  lebend  nun  an  den  Beschauer  richtet. 
Vor  dem  Gedanken  die  Natur  sich  beuget, 
Und  sich  vor  seinem  Licht  in  Felsnacht  flüchtet. 

Des  Lebens  innre  Kraft  den  Tod  besieget. 
Wie  mächtig  Stein  an  Stein  sich  enge  füget, 
Der  Pflanze  quillend  Wachsen  sie  zersprenget. 

Allein  das  Leben  auch  dem  Tod  erlieget. 
So  ist  der  Sterbliche  in  Loos  gezwänget, 
Wo  Sein  und  Nichtsein  wechselsweis  sich  dränget. 
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49. 

Die  Elemente. 

Die  Luft  im  Wogen,  Sinken  ist  und  Heben, 
Sie  und  das  Wasser  wechselnd  sich  erzeugen, 
Wenn  feuchte  Nebel  auf-  und  abwärts  steigen, 
Der  Flamme  Spitzen  unstät  lodernd  beben. 

Sie  alle  zum  verwandten  Himmel  streben, 
Die  Fluthen  sehnsuchtsvoll  zum  Mond  sich  neigen, 
Der  Flamme  Sprühn  ahmt  nach  der  Sterne  Reigen, 
Doch  alle  niedrig  sie  im  Dunstkreis  schweben. 

Die  Erde  nach  so  kühnem  Ziel  nicht  jaget; 
Sie  bleibt  am  Grund,  und  Wohnung  bietet 
Dem  Menschen,  den  sie  lebend  nährt  und  hütet, 

Und  todt  im  kühlen  Schoofse  freundlich  heget 
Und  seinen,  tiefem  Sinn  entschöpften  Worten 
Erschliefsen  wahrhaft  sich  des  Himmels  Pforten. 
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50. 

Die   Zeit. 

Was  ist  der  Strom,  der  keinen  Ursprung  kennet, 
Und  sich  in  keinen  Ocean  ergiefset, 
Der  ohne  Unterbrechung  ewig  Üiefset, 
Defs  Länge  keine  Zunge  messend  nennet? 

Die  Zeit  es  ist,  die  alle  Dinge  trennet, 

Und  doch  im  weiten  Bett  zusamraenschliefset, 

Die  in  demselben  Nu  vergeht  und  spriefset, 

Und  mehr  verzehrt,  als  Gluth,  die  lodernd  brennet. 

Doch  der  die  Allmacht  vor  nicht  Gränze  schreibet, 
Der  setzt  der  Mensch  in  seinem  Innren  Schranken 
Durch  seines  Geistes  Fühlen  und   Gedanken. 

Denn  was  in  ihm  beständig  gleich  sich  bleibet, 

Das  der  Natur  gemäfse,  stete  Wollen 

Läfst  fort  sich  nicht  vom  Zeitenstrome  rollen. 
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51. 

Die  Baguette. 

Da  Alles,  was  uragiebt  mein  innres  Leben, 
Ich  flecht'  in  schnell  verblühende  Sonette, 
Mufs  ich  vor  Allem  auch  in  sie  verweben 
Dich,  Ernst  und  Spiel,  leicht  wiegende  Baguette. 

Wenn  Wichtiges  ich  glücklich  wollt'  erstreben, 
Zurück  ich  niemals  dich  gelassen  hätte, 
Wenn  mich  Gedanken  sollten  still  umschweben, 
Umschaukeltest  du  ihre  schwanke  Kette. 

Doch  wie  wer  lang'  auf  hohem  Meer  geschweifet, 
Dafs  endlich  er  Gefahr  und  Arbeit  meide, 
Das  Ruder  müde  heftet  in  die  Erde; 

So  ich,  Baguette,  oft  jetzt  von  dir  scheide, 

Und  bald  dich  also  niederlegen  werde, 

Dafs  niemals  meine  Hand  nach  dir  mehr  greifet. 
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52. 

Die  Natur. 

Die  man  die  Mutter  aller  Dinge  nennet, 
Die  ewige  Natur,  der  Frucht  und  Blüthe 
Entspriefsen ,  die  als  Urquell  aller  Güte 
Der  Menscli  anfleht,  die  Mitleid  niemals  kennet, 

Im  harten,  unerbittlichen  Gemüthe 
Sie,  was  sich  liebt,  unwiderruflich  trennet, 
Und  statt  dafs  sie  des  Menschen  Werk  behüte, 
Sie  niederschmettert,  überschwemmt,  verbrennet. 

Die  weise  hält  die  Erde  eingepresset, 

Die  wilden  Kräfte,  stürmisch  los  sie  lasset, 

Geschlechter  nach  Geschlechtern  grausam  schlachtet, 

Und  Menschennoth  und  Menschenschmerz  nicht  achtet, 
Zufrieden,  wenn  aus  Kräften  Kräfte  streben, 
Und  durch  einander  wimmeln  Tod  und  Leben. 
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53. 

Der    Tod. 

Den  Geist  mit  heitern  Bildern  angefiillet, 
Aus  welchen  mir  des  Lebens  Glück  gequollen, 
Will  ich  dem  Tod  die  letzten  Stunden  zollen, 
Dem  Grabe  hold,  das  jedes  Sehnen  stillet. 

Ich  werd  ihn  sehen  frei  und  unverhüllet, 
Den  in  der  Ewigkeiten  ewgem  Rollen 
Stets  gleichen  und  doch  ewig  wechselvollen, 
Der  Leben  schliefst,  und  aus  dem  Leben  quillet. 

Ich  sterbend  gern  auf  meine  Jugend  schaue. 
Denn  ich  der  Liebe  heiiger  Kraft  vertraue, 
Die  in  der  Blüthe  der  Gefühle  gründet, 

Was  Herz  an  Herz  in  heifsem  Glühen  dränget, 
Des  Todes  starre  Bande  sehnend  sprenget, 
Und  überm  Grabe  suchend  wiederfindet. 
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54 

Des   Alters    Gewinn. 
I. 
Ich  schelte  nicht  des  Hauptes  graue  Haare, 
Die  sich  allmählig  in  die  dunklen  schleichen; 
Wenn  alle  dunklen  auch  einmal  erbleichen, 
Ich  doch  Zufriedenheit  in  mir  bewahre. 

Viel  gute  Gaben  bringen  viele  Jahre, 
Wenn  Reiz  und  Frische  von  dein  Weibe  weichen  ; 
Sie  lernt,  dafs  sich  nicht  alle  Tage  gleichen, 
Zum  Glück  nicht  hilft,  dafs  man  sich  Mühe  spare. 

In  vieles  will  die  Jüngre  nicht  sich  fügen 
Worin  die  Aeltere  sich  lernet  schicken, 
Um  sich  mit  stillen  Seufzern  zu  besiegen. 

Dann  in  den  ruhgen,  immer  gleichen  Blicken 
Trägt  sie  des  Busens  tiefen  Seelenfrieden, 
Der  selten  schmerzlos  wird  erkauft  hienieden. 
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55. 


il. 

Im  Alter  nun  von  hohen  fünfzig  Jähren 

Hab  ich  im  langen  Lehen  Viel  erfahren. 
Was  mir  nicht  an  der  Wiege  ward  gesungen, 
Hat  mir  in  schwerer  Lebensmüh  geklungen. 

Doch  rüstge  Kraft  die  Glieder  noch  bewahren, 
Und  in  den  dicken,  dunkelbraunen  Haaren 
Sind  wenig  graue  nur,  erst  eingedrungen, 
Wenn  mit  zu  saurer  Arbeit  ich  gerungen. 

Allein  was  sind  auch  bittrer  Tage  Leiden? 
Ein  starkes  Herz  sie  kräftig  überwindet, 
Und  bei  des  Lebens  ruhumquollnem  Sclieiden 

An  sie  die  leiseste  Erinnrung  schwindet. 

Der  Schmerz  an  höhern  Ernst  die  Seek  bindet, 

Und  mit  sich  fort  die  Zeit  reifst  Leid  wad  Freuden. 
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56. 


HI. 
Ich  stürmte  sonst  durch  Fluren  und  Gefilde, 

Wenn  laut  die  Jagd  nachspürte  scheuem  Wilde, 

Und  sah  den  Mond  oft  durch  das  Dickicht  leuchten, 

Eh'  kehrend  wir  des  Daches  Schutz  erreichten. 

Jetzt  sind  mir  dies  nur  Phantasiegebilde; 
Gleich  ist  mir  Winters  Strenge,  Sommers  Milde. 
Die  Jahre  meiner  Haare  Flechten  bleichten, 
Nun  Thau  und  Regen  sie  nicht  mehr  befeuchten. 

In  dunklen  Mauern  langsam  schwer  ich  kreise 
Hin  meines  Lebens  bunt  geschlungne  Gleise, 
Und  bis  mich  kühlend  einschliefst  Grabesruhe, 

Zufrieden  ich  mein  stummes  Tagwerk  thue. 
Am  Abend  seiner  Tage  eng  sich  betten, 
Nenn'  innre  Freiheit  ich,  nicht  äufsre  Ketten. 
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•  57. 

Irdisches    Treiben. 

Ein  schwimmend  Eiland  wohl  ein  Schiff  man  nennet, 
Denn  rings  ist  es  von  Wogenflut  umgeben, 
Und  Felsen  gleich,  die  über  Meer  sich  heben, 
Die  Menschen  wahrend  es  vom  Wasser  trennet. 

DoclrTiicht  der  Feste  Sicherheit  es  kennet. 
Leicht  mufs  es  auf  der  Wellen  Rücken  schweben, 
Und  selbst  die  felsenharten  Herzen  beben, 
Wenn  aufgewühlt  der  Stürme  Wuth  entbrennet. 

So  ist  von  himmelströmenden  Gedanken 

Im  Erdgewühl  des  Menschen  Brust  umflossen, 

Und  in  des  Wandeldaseyns  irrem  Schwanken 

Erblüht  Gefühl  an  ewgem  Quell  entsprossen. 
Doch  unerschüttert  fester  Seelenfrieden 
Ist  nur  der  Götter  ehrnem  Sitz  beschieden. 


Wv.  Eumloïdù:  Werte  BJ.  IV. 
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